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Über das Buch

	Der Alarm kommt in der Nacht. Auf einem Stockholmer Campingplatz wurden Einbrecher gesichtet. Vor Ort bietet sich der Polizei in einem Wohnwagen dann ein grauenvoller Anblick. Alles ist in Blut getränkt, der Boden, die Wände, alles. Hier wurde offenbar ein Mensch zerstückelt. Und da ist noch jemand, ein junger Mann im Tiefschlaf, dessen Kopf auf einem abgehackten Arm ruht. Wie sich herausstellt, ist es der Sohn eines berühmten Schriftstellers, der an Somnambulismus leidet. Wegen seiner Krankheit kann er Täter oder Zeuge des Gemetzels sein. Kommissar Joona Linna übernimmt den Fall und ahnt nach dem Verhör und dank des Hypnotiseurs Bark, dass dies erst der Beginn einer brutalen Mordserie ist …





Über den Autor


	Lars Kepler ist das Pseudonym der Eheleute Alexandra Coelho Ahndoril und Alexander Ahndoril. Jeder für sich hat bereits erfolgreich eigene Romane veröffentlicht, bis sie sich entschieden haben ihre ganze Energie und Kreativität in ein gemeinsames Schreibprojekt zu stecken. Der Hypnotiseur, ihr Krimidebüt, war sensationell erfolgreich und wurde in über 40 Sprachen übersetzt. Die folgenden Kriminalromane mit dem Ermittler Joona Linna (Paganinis Fluch, Flammenkinder, Der Sandmann und Ich jage Dich) setzten die Erfolgsgeschichte fort und standen allesamt auf Platz 1 der schwedischen Bestsellerliste. Allein in Schweden sind inzwischen über zwei Millionen Bücher des Autorenpaars verkauft. 2012 wurde Der Hypnotiseur von Lasse Hallström für das internationale Kino verfilmt.

	Das Pseudonym Lars Kepler ist eine Hommage an zwei bekannte Persönlichkeiten. Der Vorname Lars wurde zu Ehren des Bestseller-Autors Stieg Larsson gewählt, während der Nachname Bezug auf den deutschen Wissenschaftler Johannes Kepler nimmt.

	Als ihr erster gemeinsamer Kriminalroman im Jahr 2009 veröffentlicht wurde, war die Identität der beiden Schriftsteller hinter dem Pseudonym unbekannt, was eigentlich auch so bleiben sollte. Damit waren einige hartnäckige Journalisten allerdings nicht einverstanden. Nachdem eine Reihe Autoren jegliche Beteiligung an dem Pseudonym abgestritten hatte, gelang es der schwedischen Zeitung Aftonbladet, ausreichend Beweise in diesem Fall zu recherchieren und das Ehepaar Ahndoril als Lars Kepler zu entlarven.

	Alexandra Coelho Ahndoril hat portugiesische Wurzeln und wurde 1966 in Schweden geboren. Sie wuchs in Helsingborg an der Südküste Schwedens auf und zog in den frühen 1990er Jahren nach Stockholm um Schauspielerin zu werden, was sie für das Schreiben aber aufgab. Neben den Lars-Kepler-Kriminalromanen schreibt Alexandra Coelho Ahndoril Bücher über historisch bedeutende Persönlichkeiten und ist Literaturkritikerin für die schwedischen Zeitungen Göteborgs-Posten und Dagens Nyheter.

	Alexander Ahndroril wurde 1967 in Upplands Väsby, Stockholm geboren. Dort studierte er auch Philosophie, Religion und Film. Bereits in den 80er Jahren bewies er sein Können als Romanschriftsteller. Neben Romanen schreibt er Drehbücher, Radio-Skripte sowie Theaterstücke und gehört zu Schwedens originellsten Schriftstellern der jüngeren Generation.

	Das Ehepaar lebt mit seinen drei Töchtern in Stockholm, nur einen Steinwurf vom schwedischen »Scotland Yard« entfernt.
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	THRILLER
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			Der Schlaf und der Traum sind stets gemeinsam mit uns Menschen gewandert, wie zwei rätselhafte Begleiter.

			In der griechischen Mythologie heißt der Gott des Schlafes Hypnos, er wohnt in einer dunklen Grotte, umgeben von Mohn, in der Nähe des Flusses des Vergessens. Wenn Hypnos schläft, wacht sein Sohn Morpheus, der Gott der Träume, über ihn.

			Mittlerweile teilt die Wissenschaft den Schlaf in zwei Hauptphasen ein: den Tiefschlaf und den REM-Schlaf. Während der Tiefschlafphasen sind die elektrischen Wellen in der Hirnrinde sehr groß und langsam. Zwei- bis dreimal in der Nacht sind die Hirnwellen ebenso kurz und schnell wie bei wachen Menschen: Das sind die Phasen des REM-Schlafs, benannt nach dem Rapid Eye Movement, den schnellen Augenbewegungen, die dann typischerweise auftreten.

			Parasomnie ist ein Sammelbegriff für Funktionsstörungen, in denen sich das Gehirn teils im Schlaf und teils im Wachzustand befindet.

			Die gut dokumentierte Störung, die Schlafwandeln oder Somnambulismus genannt wird, kommt bei fünf Prozent aller Kinder, aber sehr viel seltener bei Erwachsenen vor.

			Wie bei den meisten Parasomnien tritt auch das Schlafwandeln während des Tiefschlafs auf und dauert nur wenige Minuten an, aber in einzelnen Fällen wird Somnambulismus auch im REM-Schlaf beobachtet. Bei diesen Menschen lösen die Träume körperliche Aktivitäten aus, dann ziehen sie sich an, schließen die Tür auf und verlassen ihr Zuhause.

		

	
		
			Prolog

			Das silbergraue Licht aus dem Regenhimmel glitzert in den rastlosen Ringen der Wasserpfützen, an der Dachtraufe und der überlaufenden Waschwanne aus Zink.

			Seine Mutter steht im Regen auf der Kiesfläche zwischen Opas verrostetem Auto und dem Holzschuppen. Ihr blondes Haar ist völlig durchnässt, und der BH und die Jeans sind ganz dunkel vor Feuchtigkeit.

			Frisches Blut steigt in die Wunden und wird vom Regen direkt wieder weggespült.

			Am Morgen hat sie sich am ganzen Körper geschnitten und dann das Messer im Flur auf den Boden geworfen, bevor sie barfuß das Haus verließ.

			Jetzt blickt der Junge in den Flur und betrachtet die blutige Türklinke, die buckelige Tapete an den Wänden, den Fußboden, wo das Messer noch liegt, und die leere Flasche Schnaps, die zwischen den Segelstiefeln seines Vaters steht.

			Die ganze Nacht hat seine Mutter mit dem Benzinkanister im Auto und mit der Axt im Holzschuppen geredet, hat beide angeschrien und dann direkt den Himmel angefleht, dass der Vater zurückkehren solle.

			Der Junge geht wieder in sein Zimmer und betrachtet sie durch das Fenster. Der Regen trommelt immer schneller auf die Beschläge und das Blechdach vor seiner Nase.

			Die Dachrinne ist mit altem Laub verstopft und läuft über.

			Der mit Plastik ummantelte Stahldraht am linken Handgelenk des Jungen läuft über eine Führungsstange, die an der Decke festgeschraubt ist. Die Leine ermöglicht es ihm, sich frei in seinem Zimmer zu bewegen. Er kann in seinem Bett liegen, am Fenster stehen und auf dem Boden sitzen, um dort mit seinen Sachen zu spielen.

			Er hat einen Troll aus Gummi mit einem orangen Haarschopf, spitz wie eine Flamme, einem biegsamen Rosaroten Panther und einen amerikanischen Streifenwagen, dessen Blaulicht in der ersten Woche noch funktionierte.

			Wenn er angebunden ist, kann er auch in den Flur und auf die Toilette gehen, aber nicht bis zur Haustür. Wenn er den Arm ausstreckt und das Seil spannt, bis es am Handgelenk brennt und in der Achsel spannt, kann er auch in die Küche mit dem aufgebrochenen Fußboden sehen.

			Seine Mutter holt die Axt aus dem Schuppen, geht wieder in den Regen hinaus und steht mit hängendem Kopf vor dem Haufen Altreifen und verrosteten Motorblöcken.

			Das Licht des großen Neonschilds mit der Aufschrift »Service – Ford Tractor« beleuchtet den Regen hinter ihr. Sie hebt das Kinn, dreht sich langsam um, zeigt auf ihn dort am Fenster und kommt mit großen Schritten auf das Haus zu.

		

	
		
			Einleitung

			Das riesige Raumschiff Razor Crest schwebt vollkommen regungslos in Dunkelheit und Stille. Die Mutter lächelt, als sie ihren Sohn betrachtet. Sein Gesicht wirkt ganz blass in dem Mondlicht, das durch das gesicherte Fenster fällt. Zwischen seinen Augenbrauen ist eine kleine Furche zu erahnen.

			Die regelmäßigen Atemzüge zeichnen sich an Bauch und Brustkorb ab.

			Nach dem Bad, dem Abendessen und dem Zähneputzen hat sie ihm fünfzehn Milligramm Phenotiazin gegeben, und jetzt schläft er tief und fest.

			Sie spürt immer noch den Stress, weil Robert kam, als der Junge noch wach war, weil sie ihren Sohn anlügen musste, ihm gesagt hat, es wäre ein Paketdienst.

			Die Linse der Babykamera ist auf seinen schlafenden Körper gerichtet.

			Es entsteht eine schwache Luftbewegung im Schlafzimmer, obwohl sie vorsichtig aufsteht, und das große Raumfahrzeug aus grauem Lego schaukelt an seiner Nylonaufhängung.

			So leise wie möglich schleicht sie in den Flur hinaus, drückt die Tür hinter sich zu und dreht den Schlüssel im Schloss, als drinnen etwas lautstark zu Boden fällt.

			Sie hält den Atem an und horcht an der Tür.

			Er schläft.

			Leise Musik ist aus dem großen Schlafzimmer zu hören, obwohl sie Robert gesagt hat, dass er mucksmäuschenstill sein solle. Sie schließt ab, zupft ihr Kleid zurecht, geht durch den Flur, kommt an der Tür mit dem Fenster vorbei, durch die man über eine Treppe ins Untergeschoss gelangt.

			Robert sitzt mit dem Telefon in der Hand in der Dunkelheit auf dem Lehnstuhl und entschuldigt sich flüsternd bei ihr. Sie kann ein Lächeln nicht unterdrücken, als sie seinem Blick begegnet. Mit dem kurzen lockigen Haar und der Silbermünze an der Halskette auf seiner nackten Brust sieht er aus wie ein junger römischer Kaiser.

			»Er ist eingeschlafen«, sagt sie.

			»Okay, worauf warten wir dann?«, fragt er mit einem Lächeln.

			»Immer auf dich, wenn du mich fragst«, antwortet sie.

			»Ich bin hier, bin extra hergekommen«, sagt er und steht auf.

			Du kamst, du sahst, du siegtest, denkt sie und geht zum Fenster, zieht die Gardinen zur Seite und spürt eine plötzliche Angst in ihrer Brust. Ein riesiger Vollmond hängt über den Baumwipfeln, narbig und silbergrau. Unten in der Einfahrt zum Haus steht Roberts rostiges Auto im Schatten des Ahornbaums.

			»Ist er jemals zu früh nach Hause gekommen?«, fragt Robert.

			»Ich bin trotzdem nervös«, sagt sie und sieht ihn an.

			»Komm schon, ich habe eine Flasche Schampus aus dem …«

			»Warte«, unterbricht sie ihn und hebt eine Hand an den Mund.

			»Was ist denn?«, fragt er.

			»Nichts, ich muss nur gerade daran denken, dass ich den Schlüssel zweimal gedreht habe.«

			»Was spielt das für eine Rolle?«

			»Gar keine, es geht um mich, du weißt schon, reine Routine, ich möchte schnell in sein Zimmer hineinkommen, wenn es nötig ist«, sagt sie und verlässt das Schlafzimmer.

			Der Flur ist dunkel und kühl.

			Neben der Wand steht der Staubsauger, das Kabel ist um das Gehäuse gewickelt.

			Als sie vor der Zimmertür ihres Sohnes stehen bleibt, kann sie es nicht lassen, über die Schulter nach hinten zu blicken. Robert steht ein Stück entfernt und hebt die Flasche mit dem perlenden Roséwein hoch, die er unten in der Küche gefunden hat. Immer eifrig. Sie lächelt, zeigt ihm den aufgerichteten Daumen und dreht den Schlüssel im Schloss einmal zurück.

			Es klickt in der Mechanik.

			Sie denkt, dass sie das Ohr gegen die Tür legen sollte, aber der Impuls wird unterbrochen, als sie ein gedämpftes Ploppen aus dem Schlafzimmer hört.

			Robert wartet mitten im Mondenschein mit zwei gefüllten Gläsern auf sie, gibt ihr das eine und sieht ihr tief in die Augen.

			Sie stoßen an, küssen einander und trinken. Ihre Körper bewegen sich schattengleich über die alte Wanduhr, die über dem Doppelbett hängt.

			»Lecker«, sagt sie und setzt sich auf die Bettkante.

			Auf dem Überwachungsbildschirm der Babykamera sieht sie das ruhige Gesicht des Jungen und den gleichmäßigen Takt des Atems unter der hellblauen Decke. Aus den Lautsprechern hört sie ein raschelndes Geräusch, als er im Schlaf seine kleine Hand über das Betttuch bewegt.

			Robert leert sein Glas, lässt es auf der Kommode neben der Flasche stehen, geht auf sie zu, beugt sich hinunter und küsst sie sanft auf den Mund.

			Vorsichtig stellt sie das Glas auf dem Nachttisch ab, legt ihre Hände auf seine Hüften und blickt in seine intensiven Augen.

			»Was denkst du?«, fragt sie, ohne ein Lächeln verbergen zu können.

			»Was glaubst du?«

			Sie senkt den Blick und sieht, wie sich seine Jeans ausbeult, küsst ihn mehrere Male sanft auf den Schritt, bis er steif wird, der Stoff sich spannt und der Reißverschluss entblößt wird.

			»Komm schon«, sagt sie mit einem Lächeln.

			Sie legt sich auf das Bett, schiebt ein Kissen weg, dreht sich auf den Rücken und betrachtet den Überwachungsmonitor. Das Gesicht ihres Sohns gleicht im kühlen Licht des Vollmonds einem Ei aus Blei. Robert öffnet seine Jeans und taumelt zur Seite, als er aus ihr heraussteigt. Er kriecht zu ihr ins Bett, küsst sie auf den Venushügel und atmet warme Luft durch ihre Kleidung ein.

			Es kribbelt in ihrem Bauch, als er seine Hände unter ihr Kleid schiebt, die Unterhose herunterzieht und ihre Schenkel spreizt.

			»Komm«, flüstert sie und betrachtet die dunkle Tür.

			Er legt sich auf sie und küsst lächelnd ihren Mund. Sie keucht leise, während er langsam in sie hineingleitet. Ihre Oberschenkel werden auseinandergedrückt, und in einem regungslosen Augenblick umschließt sie ihn voll und ganz.

			Ihre Brustwarzen versteifen sich unter der weichen Innenseite des BHs.

			Er zieht sich halb heraus und beginnt rhythmisch und mit ansteigender Intensität zu stoßen. Das Bett knallt gegen die Wand, und plötzlich beginnt die Wanduhr im Takt zu bimmeln.

			Sie sieht einen verlassenen Jungen vor sich, der mit einer Klingel an einer Schnur um den Hals durch den Kiefernwald geht.

			Sie blickt auf den Monitor, versucht die Gedanken abzuschütteln, schließt die Augen und findet zurück in den Genuss. Ihre Brüste schaukeln mit den Stößen, und sie spannt die Schenkel und den Beckenboden an, hält sich an seinem gekrümmten Rücken fest, nähert sich, entspannt sich keuchend für ein paar Sekunden, spannt die Muskeln erneut an und hat einen lang gezogenen Orgasmus.

			Sie versucht, nur leise zu stöhnen, krümmt die Zehen, die Kopfhaut ist verschwitzt, und sie hört aus der Entfernung, wie ein Auto auf der Straße stehen bleibt.

			Robert macht weiter, atmet schnell, stößt heftiger und ejakuliert mit einem dumpfen Ausatmen, bevor er keuchend auf ihr liegen bleibt. Es rinnt aus ihr heraus, die Schenkel hinunter.

			Sein Herz dröhnt schnell gegen ihr Herz.

			Diese Schläge, denkt sie, dieser Countdown.

			Sie bleiben in der Umarmung liegen, und sie denkt, dass sie gleich den Wein austrinken, dass sie im Bett sitzen und über ihre gemeinsame Zukunft reden.

			Doch dann werden sie von einem heftigen Krachen mitten in der Dunkelheit geweckt. Das Schlafzimmerfenster ist weit geöffnet.

			Es knallt, als ein Dachziegel draußen auf der Rasenfläche zerbricht, und dann hört man einen schrecklichen Schrei.

		

	
		
			1

			Der Novemberhimmel liegt wie dunkles Gusseisen über dem Zentrum von Vårberg. Es ist beinahe drei Uhr nachts, und die Straßen sind wie leer gefegt.

			Ein Streifenwagen rollt langsam an den vergitterten Fenstern eines Schönheitssalons vorbei.

			Die Kollegen John Jakobsson und Einar Bofors sitzen schweigend nebeneinander. Sie haben bereits vor fast einem Jahr aufgehört, miteinander zu sprechen.

			Sie schweigen, wenn sie nicht dringend kommunizieren müssen.

			Die Tüte mit den Resten aus dem Imbiss steht auf dem Boden neben Einars Füßen, und der Duft von Bratenfett und kaltem Frittieröl erfüllt den Innenraum.

			John trommelt auf dem Lenkrad und denkt wie üblich an seinen graublassen großen Bruder, während er durch die Windschutzscheibe blickt.

			Verstaubte Fenster voller Werbung reflektieren den erleuchteten U-Bahn-Eingang. Müll, altes Laub und zerbrochenes Glas haben sich zwischen den Betonpfeilern der Arkade angesammelt.

			Vor der Stadtmission liegen leere Sprayflaschen, Plastiktüten und zertretene Kartons. In die eigenen Gedanken versunken fahren die beiden Polizisten am Parkplatz vorbei und biegen an der äthiopischen Kirche rechts ab.

			Große Schneeflocken segeln inzwischen durch das Licht der Straßenlaternen, und der ganze Stadtteil kommt einem plötzlich märchenhaft vor.

			Für John ist es wie ein unangenehmer Gruß aus der Kindheit.

			Der milchige Widerschein vom Bildschirm des Steuerungselements ihrer POLMAN-Kommunikationseinheit beleuchtet seine zur Faust geballte Hand. Einar holt gerade seine Snusdose heraus, als ein Anruf von der regionalen Einsatzzentrale hereinkommt.

			Es geht um einen aktuellen Einbruch auf dem Campingplatz Bredäng.

			Einar beantwortet den Anruf, während John auf die Rückseite des Lebensmittelgeschäfts fährt, um die grünen Recyclingcontainer herum und wieder zurück auf den Weg.

			»Der Campingplatz ist über den Winter geschlossen, und der Eigentümer befindet sich in Florida«, berichtet der Wachhabende. »Aber die Überwachungskameras sind mit seinem Handy verbunden, und er hat gesehen, dass in diesem Augenblick in einem der Wohnwagen Licht brennt.«

			Ohne Sirene und Blaulicht fährt der Streifenwagen mit erhöhter Geschwindigkeit auf der leeren Straße an den Reihen der Hochhäuser und der alten Heizzentrale vorbei.

			Die Wischerblätter fegen die Schneeflocken von der Windschutzscheibe.

			Sie reden nicht, aber beide denken, dass es sich bei dem Einbrecher vermutlich um jemanden handelt, der in dieser Nacht nicht erfrieren möchte: wohnungslos, ohne Ausweis, drogenabhängig oder eine Person mit psychischen Beeinträchtigungen.

			Das Übliche.

			Sie fahren am Scandic Hotel vorbei und biegen in den Skärholmsvägen ein.

			Vor beinahe fünf Jahren war es John gelungen, die Tür zum Zimmer seines älteren Bruders aufzubrechen. Luke lag mit blauen Lippen neben seinem Bett auf dem Boden. Der vergilbte Gummischlauch hing schlaff um den Arm, und der Baumwolltupfer mit den Blutflecken war an seinem Nirvana-T-Shirt hängen geblieben.

			John wird die Pupillen in den weit aufgerissenen Augen niemals vergessen. Sie waren unwirklich klein, als wären sie mit der Spitze der Kanüle dort hineingemalt worden.

			Seit John den Dienst auf der Straße angetreten hat, führt er stets drei Packungen des Gegengifts Naloxon mit sich, obwohl es nicht Teil der Ausrüstung ist. Es ist nichts, worüber er spricht, aber mithilfe des Nasensprays hat er bereits das Leben von acht Personen gerettet.

			Sie fahren an dem dunklen Fußballfeld vorbei, durch das Industriegebiet und hinein in das Naturschutzgebiet von Sätraskogen.

			Als sie vor den Stahltoren des Campingplatzes halten, sind acht Minuten vergangen, seit sie auf den Anruf geantwortet haben.

			Der Laden, das Büro und das Thairestaurant sind für die Saison geschlossen. Schneeflocken segeln still durch die Luft und landen auf der Asphaltfläche vor ihnen.

			John und Einar verlassen schweigend ihren Wagen und klettern über das Tor. Sie betrachten die Übersichtskarte, finden den Stellplatz G und machen sich zu Fuß auf den Weg.

			Der große Campingplatz wirkt seltsam verlassen ohne Autos, Zelte und Menschen.

			Sie überqueren eine gelbe Grasfläche mit einem Muster aus Trampelpfaden, die zu einem Wohnwagengebiet führen.

			Rechts sehen sie Hügel mit nackten Laubbäumen. Schneeflocken segeln zwischen den schwarzen, sich spreizenden Zweigen zu Boden.

			Sie kommen an einem kleinen Spielplatz und der Entsorgungsstation für WC-Kassetten vorbei, bevor sie sich zwischen die aufgebockten Wohnwagen begeben. Die Akustik verändert sich, das Geräusch ihrer Schritte wird von den Wänden aufgefangen und auf irritierende Weise als Echo zurückgeschickt.

			Die Fenster sind dunkel, kleine Wimpel hängen schlaff von den hohen Fernsehantennen, die kleineren Stellplätze sind alle unbesetzt.

			John muss daran denken, dass er im vergangenen Jahr Angst vor seinem Bruder hatte, weil Luke manchmal wütend wurde, rücksichtslos, wie damals, als John ihn um das Geld bat, das Luke sich von ihm geliehen hatte.

			Schon von Weitem sehen sie das Licht, das aus einem der entferntesten Wohnwagen strahlt. Als sie sich nähern, erkennen sie, dass hinter den Gardinen in einem der Fenster eine Lampe brennt.

			John hält inne und füllt seine Lungen mit der kühlen Luft, zieht seine Dienstwaffe, geht eine Metalltreppe hinauf, klopft energisch an und öffnet die Tür.

			»Polizei, wir kommen jetzt rein«, ruft er ohne wirkliche Kraft in der Stimme.

			Er betritt die Finsternis des Wohnwagens und sieht, dass dunkle Fußspuren in beide Richtungen über den Plastikboden mit Parkettmuster führen. Er blickt nach rechts in den Gang, an zwei geschlossenen Türen und dem engen Badezimmer vorbei.

			Alles ist ruhig und still.

			Mit der auf den Boden gerichteten Pistole bewegt er sich auf den beleuchteten Wohnbereich zu. Bei jedem Schritt, den er macht, knackt es in den Wänden und Decken.

			Was er direkt vor sich erkennen kann, ist ein Küchentisch mit vier Stühlen. Das indirekte Licht von der verdeckten Lampe wird schwach von den zerschrammten Oberflächen der Möbel reflektiert.

			Er bleibt ruckartig stehen, als eine Frau irgendwo schräg vor ihm gedämpft zu sprechen beginnt.

			»Antworte, Hengst, antworte«, sagt sie spielerisch. »Antworte, Hengst …«

			»Polizei, ich komme jetzt rein«, ruft John und spürt, wie sich die Haare auf seinen Armen infolge des Adrenalinschubs aufgerichtet haben.

			»Hengst, antworte … antworte, Hengst, antworte … antw…«

			Die Frau verstummt mitten im Satz, und John dringt mit erhobener Waffe weiter vor.

			Ein metallischer Geruch, der an einen feuchten Schleifstein erinnert, erfüllt die stehende Luft. Er spürt die Vibrationen im Fußboden, als Einar mit schweren Schritten in den Wohnwagen steigt. John hält inne, atmet zitternd durch die Nase, lauscht und macht anschließend mit einer schwingenden Bewegung der Waffe einen Schritt in die Küche hinein, bevor er aufstöhnt.

			Auf dem Spültisch aus rostfreiem Stahl liegt ein vollständiges Menschenbein mit einem Pflaster auf dem Knie und einem schwarzen Herrenstrumpf am Fuß. Die Muskeln und Sehnen sind mit einem Dutzend nachlässiger Axthiebe durchtrennt worden.

			Der Hüftkopf ist aus der Schale des Hüftgelenks gerissen worden und leuchtet weiß vor dem blutroten Gewebe.

			»Was zum Teufel …«

			Wände, Fußboden und Decke sind von Blut bespritzt. Auf dem Couchtisch zwischen den beiden Vasen mit Plastikblumen liegen Teile eines Kopfes. Obwohl der Kiefer mit dem Kinn fehlt, erkennt John, dass das Opfer ein Mann mit schwarzem, struppigem Haar und blond gefärbten Spitzen ist.

			Blut bedeckt die gesamte Tischplatte und tropft schleimig in einen großen Flecken auf dem Boden.

			Ein Telefon, das auf dem Sofa liegt, beginnt zu leuchten, auf dem Display erscheint der Name Anna, während erneut der persönliche Klingelton zu hören ist:

			»Antworte, Hengst, antworte … Antworte, Hengst …«

			Im anderen Teil des Wohnwagens öffnet Einar im selben Moment die Tür zum großen Schlafzimmer und richtet seine Taschenlampe hinein. Auf dem Doppelbett liegt ein Torso ohne Arme und Beine. Die Schnitte sind unregelmäßig und schlampig ausgeführt, blasser Knorpel und faserige Knochen sind sichtbar.

			Einar starrt auf den behaarten Bauch des zerstückelten Mannes, den zusammengeschrumpften Penis und die muskulöse, tätowierte Brust, auf den Hals und die unteren Teile des Kopfes.

			Die Matratze ist getränkt von Blut, und der gesamte Körper glänzt dunkel.

			Einar spürt, wie die Pistole in seiner Hand zittert, als stünde sie unter Strom. Der optische Eindruck ist so bedrängend, dass er ins Taumeln gerät.

			Er klemmt die Taschenlampe unter den Arm und führt die Hand zum Mund. Als sich das Ketchup-Aroma von seinen Fingern mit dem Geruch des frischen Blutes mischt, dreht sich sein Magen um.

			John hört die trampelnden Schritte seines Kollegen, schaut in den Gang zurück und sieht, wie Einar aus dem Schlafzimmer zurückweicht. Die Taschenlampe fällt ihm aus der Hand, als er nach der RAKEL-Einheit greift, den Wohnwagen verlässt und sich übergibt.

			John will gerade zurückgehen, hält dann aber plötzlich inne, lauscht und spürt einen kalten Schauder an seinem Rücken. Ein seltsam schlaffes und gleichzeitig mechanisches Lachen ist durch die Wände zu hören.

			Vielleicht kommt es von draußen, denkt John gerade, als das Lachen in einen jämmerlichen Laut übergeht, bevor es komplett verstummt.

			Mit pochendem Herzen nähert er sich der letzten geschlossenen Tür.

			Er denkt plötzlich ganz irrational, dass sein Bruder Luke dort drinnen mit seinen blau angelaufenen Lippen steht, mit diesen winzigen Pupillen und einer blutigen Machete, die auf der einen Schulter ruht.

			Vor dem Wohnwagen hört er Einar aufgeregt und unzusammenhängend mit der regionalen Einsatzzentrale reden.

			John drückt die Klinke herunter, schiebt vorsichtig die Tür auf und zielt mit der Pistole in die Dunkelheit.

			An der Wand unter dem Fenster mit den heruntergelassenen Jalousien hängt ein Lüfter mit herausgezogenem Stecker. Blut ist auf die weiße Metallfront gespritzt.

			Die Angeln knirschen schwach, bevor die Tür zum Stehen kommt. John streckt die Hand aus, öffnet die Tür ganz und geht hinein.

			Auf dem Boden neben dem Etagenbett liegt ein Junge auf der Seite, sein Kopf auf einem abgetrennten Arm, als wäre es ein Kissen.

			Das blasse Gesicht ist schlaff, und die Augen sind geschlossen. Er trägt Jeans, Turnschuhe und einen moosgrünen Pulli. John nähert sich, um seinen Puls zu fühlen.

			Eine Axt liegt auf der Matratze des unteren Betts. Einar ruft ihm von draußen irgendetwas zu.

			Der Boden knarrt unter Johns Gewicht, als er sich nach vorne streckt.

			Plötzlich lacht der Junge mit geschlossenen Augen. Die Zähne blitzen im blutverschmierten Gesicht.

			John stolpert nach hinten, tastet nach der Pistole und entsichert sie, rutscht in einer Blutlache aus, stößt mit dem Rücken gegen die Wand und schießt mit der Waffe in den Fußboden.

			Der Junge zuckt zusammen und setzt sich hin, er blinzelt und sieht John verständnislos an. Er wischt den Pony mit einer blutigen Hand zur Seite und befeuchtet sich die Lippen.

			»Wo bin ich? Was ist passiert?«, fragt er mit ängstlicher Stimme.
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			Bernard Sand steht in der großen Küche, trägt seinen weinroten Morgenrock und bereitet ein übertriebenes Frühstück zu. Er pfeift vor sich hin und brät zwei Kartoffelpuffer auf großer Hitze. Es ist Viertel nach sieben, und sein von grauen Strähnen durchzogenes Haar ist vom Schlaf noch zerzaust.

			Bevor er sich als Schriftsteller etabliert hat, war er Professor für Ideengeschichte an der Universität von Stockholm. Er schreibt romantische Romane und hatte seinen internationalen Durchbruch mit der Reihe rund um die Geschwister DeVille.

			Nach sechs Büchern will er jetzt etwas Neues probieren.

			Es ist nicht so, dass es ihn langweilt, aber er macht sich Sorgen, dass er es sich mittlerweile als Schriftsteller zu bequem gemacht hat.

			Bernard arbeitet gerade am siebten Buch und hat außerdem eine Beziehungskolumne in der Boulevardzeitung Expressen, in der er jeden Sonntag auf die Fragen seiner Leser antwortet.

			Von der Buchreihe kann er leben, aber sie bedeutet auch jede Menge Arbeit neben dem Schreiben selbst.

			Am Tag zuvor hat er noch die digitalen Verträge mit den Niederlanden und Polen für zwei weitere Bücher gesichtet. Er hat eine Stunde lang mit dem japanischen Übersetzer gesprochen, drei Mail-Interviews hinter sich gebracht, die er bis dahin nicht in Angriff genommen hatte, und eine ganze Reihe von Videogrüßen und Anfragen zu Lesungen beantwortet.

			Bernard ist zweiundfünfzig Jahre alt, hat einen siebzehnjährigen Sohn, Hugo, aus einer früheren Ehe und lebt seit acht Jahren mit Agneta zusammen.

			Er ist ein schmaler und ziemlich großer Mann mit blassem Gesicht, einem intensiven blauen Blick und kräftigen Augenbrauen, die jede Woche geschnitten werden müssen.

			Es brutzelt in der Pfanne, und ein kurzer Schmerz durchfährt ihn, als ein paar Tropfen erhitzter Butter auf seine Hand spritzen.

			Bernard platziert die knusprigen Kartoffelpuffer auf zwei kleinen Tellern und fügt Crème fraîche hinzu, unter die er geriebene Zitronenschale, frischen Dill und Pfeffer gerührt hat.

			Es ist ein schwarzer Wintermorgen.

			Der gesamte Raum spiegelt sich in den dunklen Fenstern wie eine erleuchtete Theaterszene.

			Agneta trägt einen sanften Parfümduft in den Raum, als sie die Küche betritt. Sie hat ihre beruhigenden Atemübungen gemacht, hat geduscht und sich Jeans und einen Strickpullover angezogen.

			»Ich muss in sechzehn Minuten im Auto sitzen«, sagt sie.

			Agnetas Gesicht ist immer noch erhitzt, die Haut glänzt wie Bronze, und kleine Wasserperlen glitzern in ihrem schwarzen, kurz gestutzten Haaren.

			»Ein neuer Lippenstift«, sagt Bernard.

			»Gutes Auge.«

			»Er wirkt sehr anziehend.«

			»Danke, aber wenn du denkst, dass ich mich deswegen an deinen Hals werfe und dich mit Küssen überdecke, dann …«

			»Mach es doch einfach«, fällt er ihr ins Wort.

			»So denkst du?«, antwortet sie mit einem Lächeln und wird dann wieder ernst. »Du lieber Gott … ich bin so leicht zu verführen, ich muss dir einfach alles verzeihen, weil ich …«

			»Verzeihung.«

			»Weil mein Herz … mein leider so dummes Herz dich so liebt«, sagt sie und setzt sich an den Tisch.

			»Ich liebe dich.«

			Sie seufzt und sieht ihn mit einer Furche zwischen den Augenbrauen an.

			»Ja, ich glaube tatsächlich, dass du es so meinst … aber als Schriftsteller solltest du eigentlich wissen, dass es nicht reicht, jemandem seine Liebe zu gestehen, man muss es auch zeigen.«

			»Da bin ich ganz deiner Meinung.«

			Agneta Nkomo ist siebenunddreißig Jahre alt, arbeitet als freischaffende Kulturjournalistin, schreibt Tanzrezensionen für das Svenska Dagbladet, Reportagen für das lokale Nachrichtenbüro Besserer Stadtteil und betreibt Recherchen für einen großen True-Crime-Podcast.

			Sie hat den Produzenten bereits viele Male gefragt, ob sie nicht richtig mitmachen und Reportagen schreiben oder vor einem der Mikrofone im Studio sitzen könne, um über die neuesten Theorien und Fehler in den Ermittlungen der Polizei zu diskutieren.

			Sie weiß, dass sie das gut könnte, aber bislang hat sie immer nur Verwunderung geerntet und wurde mit leeren Worten abgefertigt: Man werde darüber nachdenken.

			Agneta hatte Bernard kennengelernt, als sie ihn vor der Verfilmung des ersten Buchs der Geschwister DeVille interviewen sollte. Er war extrem ausgebucht, sie bekam nur dreißig Minuten, aber das reichte, um sich ineinander zu verlieben.

			Bernards Hand beginnt zu zittern, und er wartet ein paar Sekunden, bis er sich wieder beruhigt hat, dann nimmt er einen großen Löffel Maränenrogen, schnippelt Schnittlauch darüber und serviert die Vorspeise mit Champagner, obwohl er weiß, dass Agneta ihr Glas nicht berühren wird.

			»Wir hätten uns gestern tatsächlich noch unterhalten sollen, aber du bist einfach eingeschlafen«, sagt sie gedämpft und nimmt das Besteck.

			»Ich schlafe manchmal ein, aber ich bin niemals müde«, erwidert er und setzt sich ihr gegenüber hin. »Mich hetzt Venus, unsere Königin, durch unerträgliche Nächte, und nicht eine einzige Stunde lässt mich Amor in Frieden.«

			»Wie passioniert«, seufzt sie und beginnt zu essen.

			»Ich würde meinen halben Arsch dafür verwetten, das geschrieben zu haben«, antwortet er und trinkt ihren Champagner.

			»Du bist ein unglaublicher Schriftsteller.«

			»Manchmal.«

			Agneta tupft ihren Mund mit der Leinenserviette ab und geht die Korrespondenz auf dem Telefon durch, während Bernard zwei neue Teller mit Tatar, Kapern und Dijonsenf holt.

			»Bernard, jetzt ganz im Ernst, das ist wirklich nett«, sagt sie und versucht, seinem Blick zu begegnen. »Ich liebe Tatar, aber ich möchte nicht jede Menge Essen bekommen, sondern ich will, dass du mit Hugo redest, wie du es versprochen hast.«

			»Es ist gestern nicht gut gelaufen«, sagt er und schenkt tschechisches Bier in zwei Seidel ein.

			»Gestern, vorgestern, an jedem Tag …«

			»Ja«, flüstert er.

			»Was würdest du dir selbst raten in deiner Herzensspalte?«, fragt sie.

			»Nimm eine Schrotflinte und öffne den Mund.«

			»Im Ernst.«

			Er seufzt und setzt sich hin.

			»Bernard, es reicht nicht, einfach ein leckeres Frühstück für Agneta zu machen«, antwortet er.

			»Nicht nur das.«

			»Ich glaube nicht, dass sie von dir verlangen wird, dass du dich über Nacht veränderst, aber sie muss spüren, dass du einen ersten Schritt in die richtige Richtung machst, bevor du Rosen und Champagner kaufst.«

			»Weil es deine Art zu fliehen ist«, erklärt sie. Auch wenn Agneta froh ist, dass sie Blumen bekommt und diese Dinge.

			»Sie muss verstehen, dass deine Worte über die Liebe wirklich von der Liebe handeln, dass du loyal bist und auf ihrer Seite stehst, wenn dein Sohn sich dumm benimmt … damit sie spürt, dass sie ein vollwertiges Mitglied der Familie ist«, sagt sie voller Ernst.

			Agneta legt sich ihre Ohrringe an und denkt an das gestrige Abendessen. Sie hatte zehn Milligramm Inderal genommen, um nicht nervös zu wirken. Bernard weiß, dass sie manchmal Betablocker nimmt, wenn sie auf wichtige Treffen geht, aber nicht, dass sie damit angefangen hat, wenn sein Sohn zu Hause isst.

			Hugo beugte sich über seinen Teller, hielt sein wirres Haar mit der linken Hand zurück und führte die Gabel zum Mund.

			»Jetzt habe ich mich jedenfalls auf diesen Job beim KULT-Magazin beworben, du weißt ja«, sagte Hugo und kaute mit offenem Mund. »Ich werde morgen Mittag nach Uppsala fahren und die Redaktion treffen.«

			»Hervorragend, das wird dir die Türen öffnen«, sagte Bernard.

			»Ich weiß nicht, es kommt mir ein bisschen selbstgefällig vor, da zu sitzen und jede Menge Floskeln aufzusagen und …«

			»Du musst einfach nur du selbst sein«, unterbrach ihn Agneta. »Und du liebst Bücher, das kannst du ihnen zeigen, mehr müssen sie gar nicht sehen.«

			»Ich werde dort trotzdem nicht anfangen dürfen«, seufzte er und blickte aufs Handy.

			»Gib einfach dein Bestes«, sagte Bernard.

			»Es wird auch nicht gerade das Sparschwein füllen … ich weiß nicht einmal, ob ich mir überhaupt die Mühe machen soll, dorthin zu fahren«, murmelte er.

			»Das schaffst du schon, wenn du heute Abend nicht zu lange wach bleibst«, sagte Agneta.

			»Du bist nicht meine Mutter«, schnitt er ihr das Wort ab.

			»Nein, aber …«

			»Du glaubst es vielleicht, aber du bist es nicht.«

			»Aber du musst es mir auch nicht die ganze Zeit erzählen«, sagte sie.

			»Würde es etwas ändern, wenn ich es sein ließe?«, fragte er und begegnete ihrem Blick.

			»Ich bin nicht deine Mutter, aber ich wohne nun einmal hier, und ich mache mir Sorgen um dich«, erwiderte sie und konnte die Tränen nicht unterdrücken, die ihr in die Augenwinkel traten.

			»Ernsthaft? Tränen? Damit Papa Mitleid mit dir hat? Denn …«

			Hugo unterbrach sich, als sein Handy klingelte, er blickte aufs Display und ging hinaus, ohne seinen Teller zur Spüle zu bringen. Bernard saß mit gesenktem Kopf da und wich Agnetas Blick aus. Hugos Schritte verschwanden im Flur, die Haustür wurde geöffnet, und dann hörten sie eine Frauenstimme.

			»Die Milf ist da«, sagte Agneta leise.

			Hugo ist in einer Beziehung zu einer Frau, die Olga heißt und doppelt so alt ist wie er. Agneta findet sie schön, fast atemberaubend, ahnt aber gleichzeitig eine Härte unter der Oberfläche. Als würde Olga im Grunde verbergen wollen, dass sie eine Söldnerin ist, mit glitzernder Schminke und jugendlichen Kleidern.

			Ohne in die Küche zu kommen und ihnen einen guten Abend zu wünschen, ging Olga mit Hugo direkt in sein Zimmer. Sie schlossen die Tür hinter sich ab und hörten laute Musik.

			Agneta weiß nicht, ob Olga die ganze Nacht geblieben ist, denn sie hatte eine Schlaftablette genommen, um nicht ewig wach zu liegen.

			Jetzt ist es jedenfalls still, und Hugo wird nicht vor zwölf Uhr mittags aufwachen, wenn ihn niemand weckt. Bernard war den ganzen Morgen voller künstlicher Energie gewesen, war durch das Schlafzimmer getanzt, hatte die Decke am Fußende hochgeschlagen und jeder einzelnen Zehe einen kleinen Kuss gegeben, dann war er nach unten in die Küche und geeilt und hatte das Frühstück vorbereitet, während sie langsames Atmen trainierte, um ruhiger zu werden.

			»Willst du das Tatar nicht probieren?«, lockt er sie jetzt.

			»Im Ernst, ich bin immer noch zu traurig, um zu essen«, sagt Agneta und trägt ihren Teller zur Spüle.

			Sie geht zum Flur, zieht sich ihren Mantel über und beginnt ihn zuzuknöpfen, als Bernard mit einer kleinen Prinzessinnentorte auf einem Teller und einer Tasse starken Kaffees zu ihr kommt.

			Sie kann ein Lächeln nicht unterdrücken, als er versucht, sie zu füttern, während sie sich die Stiefel überzieht. Er folgt ihr im Morgenrock und in Pantoffeln bis zum Auto. Es ist so kalt, dass der Schnee, der über Nacht gefallen ist, liegen bleiben wird, bis die Sonne um halb neun aufgeht.

			»Ich würde das nicht wiederholen, wenn ich das Gefühl hätte, du würdest mich verstehen … aber kannst du Hugo bitte erklären, dass ich nicht versuche, mich als seine Mutter aufzuspielen«, sagt sie, bevor sie die Tasse Kaffee nimmt. »Ich möchte nur ein gutes Verhältnis zu ihm haben, und ich würde mir wünschen, wie ein Familienmitglied behandelt zu werden.«

			»Du hast recht, ich stimme dir zu.«

			»Aber du tust nichts«, erwidert sie und trinkt, bevor sie die Tasse zurückgibt.

			»Ich versuche es ja, aber ich begreife nicht ganz, was du von mir erwartest, er ist siebzehn Jahre alt …«

			»Du großer Gott«, sagt sie und holt tief Luft. »Ich hoffe zumindest, dass du verstehst, warum das hier nicht funktioniert … vor allem, weil du nicht loyal bist.«

			»Ich will doch nur …«

			»Bernard«, unterbricht sie ihn sanft. »Du musst auf meiner Seite stehen, nicht immer, aber manchmal.«

			»Entschuldige.«

			»Ich brauche deine Liebe«, sagt sie und wischt sich die Tränen aus dem Gesicht. »Ich liebe es, mit dir zusammen zu sein, mich über Bücher zu unterhalten oder über die Philosophie …«

			»Das ist das Schönste, was es gibt.«

			»Aber das reicht nicht, das versuche ich ja zu sagen, ich komme damit nicht mehr zurecht, ich werde mit meiner Mutter telefonieren und fragen, ob ich zu ihr ziehen kann.«

			»Du willst ausziehen?«

			»So geht es jedenfalls nicht weiter, ich muss eine Weile hier raus«, beendet sie die Diskussion und setzt sich in den Wagen, zieht die Tür hinter sich zu und lässt den Motor an.

			Agnetas Lexus rollt los, er sieht ihr mit pochendem Herzen hinterher, trinkt den Rest des Kaffees und stellt die Tasse auf der Ladesäule ab.

			Er denkt gerade, dass er Hugo bald wecken sollte, damit er rechtzeitig zu seinem Treffen mit der Redaktion des KULT-Magazins in Uppsala kommt, als ein Streifenwagen in seine Auffahrt fährt und vor dem Haus hält.

			Bernard zieht den Gürtel seines Morgenrocks zusammen, als eine Polizistin aus dem Auto steigt und sich mit ernstem Gesicht nähert.

			»Bernard Sand?«

			»Ja«, antwortet er.

			»Ein junger Mann, der behauptet, dass er Ihr Sohn ist, wurde heute Nacht festgenommen«, erklärt sie.

			»Warten Sie mal kurz …«

			»Er hatte keine Ausweispapiere, und wir brauchen Sie, um seine Identität festzustellen.«

			»Ich verstehe das alles gerade nicht so richtig.«

			»Also …, Sie haben einen Sohn namens Hugo?«

			»Ja, aber er schläft … ich werde ihn um neun wecken.«

			»Wann haben Sie ihn zuletzt gesehen?«

			»Gestern Abend.«

			Sie seufzt und nimmt ihr Diensttelefon, spricht kurz mit einem Staatsanwalt über die Fotos von der Abnahme der Fingerabdrücke nach der Festnahme in Bredäng.

			»Darf ich denn erfahren, worum es geht?«, sagt Bernard mit einer steigenden inneren Angst.

			»Darauf kann ich nicht antworten, bevor Sie nicht …«

			»Ist er verletzt?«

			Die Frau gibt keine Antwort, steht nur stumm mit dem Telefon in der Hand da, bis es klingelt. Mit neutralem Gesicht öffnet sie die Nachricht und zeigt ihm ein Bild auf dem Display.

			Es fühlt sich an, als würde ein harter Strahl Luft direkt durch Bernards Kopf blasen. Er sucht mit der Hand Halt und stößt die Tasse von der Säule.

			In dem grellen Licht ist Hugo zu sehen, sein Gesicht verdreckt und sein Blick voller Angst. Er hat die schönen Gesichtszüge von seiner Mutter, aber das schulterlange Haar ist zerzaust. Sie haben die Ringe aus der Nase und der Unterlippe in Verwahrung genommen, genau wie die Ohrringe und die Halskette. Auf dem Bild sehen die Tätowierungen aus, als hätte er beide Arme in blauen Lehm getaucht.

			Vor seinem Körper ist eine Tafel zu sehen, sein Name und die Personennummer fehlen. Das Einzige, was auf der Tafel steht, sind seine Körpergröße, die Nummer der Aufnahme, die Bezirksnummer und das Datum.

			»Das ist er, das ist mein Sohn«, sagt Bernard und drückt sich die zitternde rechte Hand auf den Bauch. »Ich verstehe es nicht … Ich bin mir sicher, dass das Ganze ein Missverständnis ist. Das haben Sie sicher schon oft gehört, aber ich … ich …«

			»Befindet sich gerade jemand im Haus?«

			»Nein, ich denke nicht …«

			»Sie wissen es nicht?«

			»Ich dachte, dass Hugo in seinem Zimmer ist, aber wenn er es nicht ist … dann bin ich wohl der Einzige, der gerade hier ist«, antwortet er.

			»Okay, danke«, sagt sie.

			»Ich kann hineingehen und nachsehen«, schlägt er vor.

			»Sie müssen draußen warten, bis die Techniker hier sind, aber wenn Ihnen kalt ist, können Sie gerne in unserem Auto warten«, sagt die Polizistin.

			»Ich friere nicht, ich kann mich jetzt nicht um solche Dinge kümmern, entschuldigen Sie bitte, aber ich muss verstehen, was hier passiert«, sagt Bernard mit unsicherer Stimme.

			»Die Techniker sind bald hier. Sie werden Sie hineinbegleiten und Ihnen helfen, damit Sie sich anziehen und mitnehmen können, was Sie brauchen, bevor das Haus versiegelt wird.«

			»Soll ich einen Anwalt einschalten? Hugo ist erst siebzehn, ich nehme an, dass ich das Recht habe zu erfahren, warum er festgenommen wurde.«

			»Er wird verdächtigt, einen Mord begangen zu haben«, antwortet die Polizistin.
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			Ohne innezuhalten, feuert Joona zwei Schüsse in direkter Folge ab. Der doppelte Rückstoß hämmert wie ein zusätzlicher Herzschlag durch seinen Körper.

			Er sieht, wie die beiden Kugeln direkt in die Stirn einschlagen und Fragmente aus Karton durch die Austrittslöcher wirbeln.

			Joona läuft gebückt, vorbei an den aufgestellten Spanplatten, sieht die nächste Silhouettenscheibe hinter einem orangefarbenen Plastiknetz auftauchen, kniet sich hin und schießt. Die Kugel schlägt in dem roten Kreis mitten auf dem Bauch der Pappfigur ein.

			Die Erde im Schatten eines rostigen Containers ist nass. Patronenhülsen glitzern im Schotter.

			Joona folgt der aufgemalten Bahn, umrundet zwei sandgefüllte Plastiktonnen, steckt die Pistole ins Holster, bringt eine schwere Puppe hinter einem Streifenwagen in Sicherheit und erschießt die letzte Pappfigur durch das rote Dreieck mitten auf der Stirn.

			Eine Wolke aus Papierstaub hängt noch immer im Sonnenlicht. Joona sichert die Pistole und steckt sie ins Holster.

			Aus irgendeinem Grund denkt er an seinen Vater, der ebenfalls Polizist war, er wurde im Dienst getötet. Joona war damals gerade elf geworden, aber der Verlust seines Vaters wurde zu einem Prisma, in dem sich das Licht brach, seinen Winkel änderte und ihn anscheinend zu dem machte, der er heute ist.

			Er hat sein gesamtes erwachsenes Leben geopfert, um die Welt zu einem noch sichereren Ort zu machen, erst beim Militär und dann als Polizist.

			Ohne darüber nachzudenken, wozu ihn diese Arbeit formt, hat er all die Jahre einfach weitergemacht.

			Er muss sich nicht umdrehen, um zu wissen, dass er eine Spur des Todes hinter sich gelassen hat: ein Schlachtfeld, auf dem sich immer mehr Rabenvögel versammeln, um an den Leichen zu picken.

			Joona ist immer wieder gesagt worden, dass es sich nicht lohnt, zurückzublicken, aber das zu vermeiden ist mittlerweile immer schwieriger, wenn er allein ist.

			Er hält die Einsamkeit nicht mehr richtig aus, denkt er. Privat nicht, aber auch nicht beruflich.

			Er vermisst Valeria schon jetzt und sehnt sich nach seiner Tochter Lumi.

			Und selbst wenn er jedes Mal antwortet, dass er lieber alleine arbeitet, wenn er gefragt wird, weiß er, dass er im Grunde jemanden an seiner Seite braucht.

			Er wünscht sich, dass Saga Bauer diesen Platz einnehmen könnte. Sie würden einander perfekt ergänzen.

			Saga ist wie eine Schwester, eine brillante, aber komplizierte Frau, die ihn braucht, ohne dass sie es sich jemals eingestehen würde.

			Sie ist zu stolz, zu eigensinnig.

			Er selbst ist auch eigensinnig.

			Wenn er weiß, dass er recht hat, kann er nicht nachgeben, sich nicht zurückziehen – der Preis, den er dafür zahlt, ist ihm egal.

			Joona bürstet seine Kleidung ab, kontrolliert, wie viel Zeit er gebraucht hat, bevor er sich auf die nächste Schießbahn begibt. Sein Diensthandy klingelt.

			Der Anruf kommt von der Staatsanwältin Lisette Josephson. Sie unterhalten sich kurz, während er zum Parkplatz geht.

			Fünf Minuten später bricht Joona von der Trainingsanlage der Nationalen Eingreiftruppe in Sörentorp auf. Er trainiert dort dynamisches Pistolenschießen, sooft er Zeit hat.

			Die Staatsanwältin hat ihm berichtet, dass sie in der Nacht beschlossen hat, einen siebzehnjährigen Mann laut Paragraf 2, Abschnitt 24 des Strafgesetzbuchs zu verhaften, mit der Begründung, dass seine Identität nicht festzustellen war.

			Am Morgen wurde er dann als Hugo Sand identifiziert, gemeldet in Hägersten. Er erscheint in keiner Akte der Polizei oder des Jugendamts, steht jetzt allerdings im Verdacht, einen brutalen Axtmord begangen zu haben.

			Das Opfer im Wohnwagen hieß Josef Lindgren und war einunddreißig Jahre alt. Er arbeitete als Lehrer an der Englischen Schule und lebte in einem Reihenhaus in Tumba mit seiner Ehefrau Jasmin und einem Kind im Vorschulalter.

			Die Staatsanwältin bat Joona Linna, an der vorgeschriebenen Vernehmung zur Sache nach Kapitel 24, Abschnitt 8 von Hugo Sand teilzunehmen, in Anwesenheit des Erziehungsberechtigten und des Verteidigers.

			Joona Linna ist Kommissar bei der Nationalen Operativen Abteilung, NOA, in Stockholm. Er ist Experte für Serienmörder und hat mehr komplizierte Kriminalfälle gelöst als irgendjemand sonst in Nordeuropa. Bevor er Polizist wurde, war er Mitglied der Sondereinsatztruppe des Militärs und erhielt eine Spezialausbildung in den Niederlanden bei Leutnant Rinus Advokaat in unkonventionellen Nahkampftechniken und an innovativen Waffen.

			*

			Auf der einen Seite des lackierten Kiefernholztisches in dem fensterlosen Vernehmungszimmer haben der Anwalt und der Vater des Verdächtigen, Bernard Sand, Platz genommen.

			Joona bemerkt, dass der Vater gefasst wirkt. Er sitzt mit geradem Rücken auf seinem Stuhl und hat die Hände in den Schoß gelegt. Er ist sauber rasiert, hat graue Strähnen in seinem dichten zurückgekämmten Haar und aufmerksame Augen.

			Ihnen gegenüber sitzen Joona und die Staatsanwältin Lisette Josephson. Lisette hat blondes, borstiges Haar, einen fast unmerklichen Unterbiss und einen strengen Blick. Sie trägt eine walnussbraune Lederhose und einen nougatfarbenen Kashmirjumper. Ihre Jacke liegt gefaltet auf der Armlehne neben ihr.

			Joona blättert sich ein weiteres Mal durch die Fotos, die die Forensiker im Wohnwagen gemacht haben, hält inne und vertieft sich in ein Bild aus dem Schlafzimmer, in dem der Verdächtige angetroffen wurde.

			Die Axt liegt im Bett, der blanke Kopf ruht auf dem Kissen, als hätte sie den jungen Mann auf den Boden geworfen und sich selbst zur Ruhe gelegt.

			Überall gibt es blutige Fußspuren und Handabdrücke, helle Spritzer bis ganz oben an der Wand, verschmiertes Blut und eine größere Lache um einen abgetrennten Arm.

			Der deutliche Abdruck einer Schulter ist in der Lache zu erkennen.

			Man hört ein kurzes Klopfen, bevor Hugo Sand von einem Justizvollzugsbeamten hereingeführt wird, der sich auf einem Stuhl neben der Tür niederlässt.

			Hugo setzt sich zwischen seinen Vater und den Anwalt.

			Die grüne Kleidung lässt seine Haut kränklich blass erscheinen und verstärkt die dunklen Ringe unter den Augen.

			Als er anfängt, am Daumennagel zu kauen, fängt der Vater vorsichtig seine Hand und legt sie auf den Tisch.

			Nach den üblichen Formalitäten heißt die Staatsanwältin alle willkommen und erklärt dann, dass den Richtlinien der Generalstaatsanwaltschaft zum Umgang mit jugendlichen Straftätern Folge geleistet wird.

			»Deshalb haben wir auch mit allen Vernehmungen zum Thema gewartet … bis du einen Verteidiger hattest, Hugo«, sagt Lisette.

			»Okay«, murmelt er.

			Eine Wolke aus Rasierwasser befreit sich, als Hugos juristischer Vertreter Wasser in die ungebleichten Pappbecher schenkt und seine Krawatte ein Stückchen lockert.

			»Wollen wir anfangen?«, fragt Lisette und schaut dann eine Weile in die Mappe, die vor ihr liegt, bevor sie den Blick wieder hebt.

			»Nach der Meldung eines Einbruchs auf dem Campingplatz in Bredäng wird Hugo Sand von den ersten Polizisten vor Ort verhaftet, genau um Viertel nach drei an diesem Morgen«, fasst sie zusammen. »Die Techniker haben Blut des Opfers an Hugo gesichert … und Spuren von Fingerabdrücken von ihm, verteilt über den gesamten Tatort.«

			Der juristische Vertreter beugt sich vor und räuspert sich.

			»Mein Klient leugnet nicht, sich im Wohnwagen befunden zu haben, als …«

			»Seine Fingerabdrücke befinden sich auf der Mordwaffe«, unterbricht ihn die Staatsanwältin.

			»Warten Sie«, sagt Hugo mit schwacher Stimme. »Ich weiß nicht, was dort passiert ist. Ich bin davon aufgewacht, dass ein Polizist vor mir in den Boden schoss, ich hatte keine Ahnung, wie ich dahin gekommen bin.«

			»Mein Klient ist Schlafwandler, mit einer Diagnose … es ist alles sehr gut dokumentiert«, sagt der juristische Vertreter und öffnet seine Aktentasche.

			»Schlafwandler?«, fragt Lisette mit errötenden Wangen.

			»Wir haben eine Liste von Orten, an denen Hugo aufgewacht ist … unter anderem in der U-Bahn, auf einem Holzboot im Mälaren, in einem thailändischen Massagesalon …«

			»Joona, kannst du hier übernehmen?«, bittet Lisette mit einem schwachen Zittern in der Stimme.

			»Was hast du gestern Abend gemacht?«, fragt Joona und sieht den Jungen an.

			Hugo wendet sich an seinen juristischen Beistand, bekommt ein fast unmerkliches Nicken zur Antwort, bevor er wieder Joona ansieht.

			»Nichts«, antwortet er.

			»Wir haben gegen sieben Uhr zu Abend gegessen«, antwortet Bernard.

			»Und danach?«

			»Ich war mit meiner Freundin auf meinem Zimmer«, sagt Hugo mit einem Schulterzucken.

			»Wie lange ist sie geblieben?«

			»Sie ist gegen elf gegangen.«

			»Und wann hast du dich schlafen gelegt?«

			»Ich weiß nicht so richtig«, antwortet er. »Ich habe noch ein bisschen Musik gehört, bin vielleicht um zwölf eingeschlafen.«

			Hugo zieht an der Halskrause des blauen Haftanzugs.

			»Wie oft schlafwandelst du?«, fragt Joona.

			»Durchschnittlich einmal im Monat, denke ich … außer wenn ich in einem Schub bin, dann passiert es fast jede Nacht.«

			»Wie oft kommen diese Schübe vor?«

			»Inzwischen ziemlich selten, vielleicht alle zwei Jahre«, antwortet Hugo und trinkt ein wenig Wasser aus seinem Becher.

			Joona hört, wie Lisette etwas in ihren Unterlagen notiert.

			»Und wie lange dauern diese Schübe?«

			»Drei Monate in der Regel … ich weiß es nicht, sie sind sehr anstrengend, für alle in meiner Umgebung«, antwortet Hugo.

			»Weißt du, wodurch dieses Schlafwandeln ausgelöst wird?«, fragt Joona.

			»Meinen Sie die Schübe? Da haben wir noch kein konkretes Muster gefunden«, antwortet der Vater.

			»Ich habe eine Parasomnie, die RBD genannt wird … das steht für REM sleep behaviour disorder«, erklärt Hugo.

			»Du träumst, während du schlafwandelst«, sagt Joona.

			Hugo nickt und streicht das lange Haar aus den Augen. Er hat kleine Löcher in der Unterlippe, in einem Nasenflügel und entlang der Ohrmuschel bis zum Ohrläppchen.

			»Mein Arzt nennt es Katastrophenträume«, sagt er.

			»Um welche Katastrophe geht es da?«, fragt Joona und beugt sich über den Tisch.

			»Ich weiß es nicht, erinnere mich an fast gar nichts … aber ich habe Angst und muss in der Regel fliehen oder mich verstecken.«

			»Wer ist dein Arzt?«

			»Lars Grind an der Klinik für Schlafmedizin in Uppsala«, antwortet Bernard.

			Joona blickt Hugo wieder an. Er ist blass und schmal und hat ein Gesicht wie ein junger Märchenprinz, aber mit müden, rot unterlaufenen Augen und trockenen Lippen.

			»Würdest du sagen, dass du dieselben Dinge tun kannst wie eine wache Person, wenn du schlafwandelst?«

			»Wir entscheiden uns, nicht darauf zu antworten«, sagt der juristische Vertreter.

			»Es ist okay, ich kann erklären, wie es für mich ist, es spielt ja keine Rolle«, sagt Hugo und wendet sich an Joona. »Zum Beispiel …, wenn ich schlafwandle, habe ich keine Probleme, meinen Code ins Telefon einzugeben und Leute anzurufen, aber wenn sie sich melden, rede ich anscheinend vollkommen unzusammenhängend.«

			»Wann hat das mit dem Schlafwandeln angefangen?«, fragt Joona.

			»Ich weiß nicht, ich war noch klein.«

			»Er hat es schon immer getan, aber im Alter von sechs Jahren haben wir zum ersten Mal Hilfe gesucht«, sagt Bernard leise.

			»Warum?«

			»Hugo war mitten auf einer großen Straße aufgewacht, weil ein Lastwagen gehupt und gebremst hatte … er hatte sein Bett verlassen, war eine Treppe heruntergegangen, hatte die Haustür aufgeschlossen und war beinahe zwei Kilometer gelaufen.«

			Hugo lächelt entschuldigend, wird dann aber ernst, als er Joonas Blick begegnet.

			»Wie oft wachst du an unbekannten Orten auf?«

			»Ziemlich oft.«

			»Weißt du, wo du dich befindest, wenn du aufwachst?«

			»Mal so, mal so.«

			»Bist du früher schon einmal auf dem Campingplatz in Bredäng gewesen?«, fragt Joona und hält Hugos Blick fest.

			»Ja … als ich kleiner war, bin ich dort immer mit meinen Freunden gewesen, wir haben manchmal auch Mädchen mitgenommen, haben Hasch geraucht …«

			»Das hast du nie erzählt«, meint Bernard.

			»Was glaubst du denn«, murmelt Hugo.

			»So, wie ich es verstanden habe, halten Schlafwandler ihre Augen offen – gilt das auch für dich?«, fragt Joona.

			»Ja, das gilt auch für ihn«, antwortet Bernard an Hugos Stelle.

			»Erinnerst du dich an irgendetwas, was du gesehen hast, Hugo?«

			»Nein.«

			»Dann weißt du nicht, ob du den Mann im Wohnwagen ermordet hast?«, fragt Joona.
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			Kleine Schneeflocken wirbeln in der Halbdämmerung über den Asphalt des Göran Greiders väg. Für Joona fühlt es sich an, als würde ein langsames Motorboot durch einen grauen Kanal fahren.

			Er denkt, dass es nichts Ungewöhnliches ist, dass Täter am Tatort gefunden werden, unter Drogen oder betrunken, reuevoll oder paralysiert von ihrer Tat. Aber Hugo Sand lag auf dem blutigen Boden und schlief auf einem abgetrennten Arm wie auf einem Kissen.

			Joona kommt am Institut für Neurowissenschaft vorbei und biegt vor dem Backsteingebäude der Rechtsmedizinischen Abteilung ab, in jedem Fenster stehen elektrische Adventsleuchter. Åhléns weißer Porsche parkt ein paar Meter entfernt vor einer schiefen Ladesäule, die von roten Splittern einer zerborstenen Rückleuchte umgeben ist.

			Joona parkt, verlässt das Auto und atmet die kalte Luft tief in die Lunge ein.

			Er ist ein wenig beunruhigt wegen Valeria und versucht, sie telefonisch zu erreichen, wird aber nur mit dem Anrufbeantworter verbunden.

			Sie ist nach Brasilien gereist, um sich um ihre Mutter zu kümmern. Das Tod ihres Vaters kam nicht überraschend, aber ihre Mutter war ganz plötzlich völlig verwirrt von der Leere.

			Joona geht die Betontreppe hinauf, durch die blaue Eingangstür und sieht, dass Staatsanwältin Lisette Josephson schon auf der Sitzgruppe neben der Rezeption Platz genommen hat.

			Auf Ersuchen der Staatsanwaltschaft wird Joona sie unterstützen. Die Ermittlung wird sich darauf konzentrieren, so schnell wie möglich ausreichend Gründe für eine Anklage gegen Hugo Sand zu finden.

			Sie begrüßen einander, und Joona sucht sich einen Platz ihr gegenüber. Sie blickt kurz auf die Uhr ihres Handys und stellt nüchtern fest, dass die Zeit noch reicht, um ihn auf den neuesten Stand zu bringen.

			»Du fragst dich sicher, was mit den Überwachungskameras ist? Dieses Mal wird es tatsächlich nicht leicht werden«, stellt sie mit müder Stimme fest. »Der Besitzer des Campingplatzes hat die gesamte Festplatte gelöscht, als er versuchte, die Filme zu speichern.«

			»Kann sie wiederhergestellt werden?«

			»Vermutlich nicht, das sagen zumindest unsere Techniker.«

			»Okay.«

			Durch die Wände hört man gedämpfte Hardrockmusik, Schlagzeug, Bass und Rhythmusgitarre.

			»Wir haben die Ehefrau des Opfers vernommen, Jasmin … und sie sagt, dass sie keine Ahnung hat, was Josef in diesem Wohnwagen zu suchen hatte … aber auf seinem Computer wimmelt es von Cookies aus einem Forum für sexuelle Dienstleistungen … aber dann hat er wohl den Tipp bekommen, Tor herunterzuladen und ins Darknet zu wechseln.«

			»Und damit ist diese Spur auch versiegt«, stellt Joona fest.

			»Abgesehen davon, dass auch Hugo Sand Tor benutzt … es ist also durchaus möglich, dass sie in Kontakt gestanden haben.«

			Lisette nimmt einen Stapel Papier von etwa vierhundert Seiten aus ihrer Aktentasche und legt ihn auf den Tisch.

			»Abschriften von Hugos Textnachrichten, seinen Updates, seinen Telefonverbindungen und so weiter«, sagt sie.

			»Und das hast du alles durchgelesen?«

			»Natürlich«, antwortet sie.

			»Und was sagst du dazu? Wer ist Hugo?«, fragt Joona.

			»Ich sehe einen jungen Mann … wortgewandt, selbstbezogen und ziemlich unverantwortlich«, erzählt Lisette. »Er wohnt zu Hause mit seinem Vater Bernard und der Partnerin seines Vaters, Agneta Nkomo … er hat kurze, mehr oder weniger unabgeschlossene sexuelle Beziehungen zu verschiedenen Frauen … im Augenblick eine Frau namens Olga, sie planen gerade eine Reise und versuchen, genug Geld dafür zusammenzukratzen … Hugo findet sich in keinem unserer Register, es gibt ein paar kleine Drogengeschichten, aber ansonsten nichts Kriminelles, keine Gewalt, kein Extremismus … Wir haben Spuren von Benzodiazepin in seinem Blut gefunden, aber weit weniger als genug, um am Tatort einzuschlafen.«

			»Welches Motiv könnte er haben?«

			»Das ist nicht ganz klar, aber ich werde die Linie verfolgen, dass es sich um ein homophobes Hassverbrechen handelt«, antwortet sie. »Hugo hat ein Treffen mit dem Opfer vereinbart, um Sex zu verkaufen oder um ihn einfach auszurauben … Sie treffen sich im Wohnwagen, und entweder geschieht es direkt, oder die Annäherungen des Manns sind der auslösende Faktor … sie treiben Hugo an den Rand der Besinnungslosigkeit.«

			»Gibt es hier irgendetwas, das auf Homophobie hindeutet?«, fragt Joona mit der Hand auf dem Ausdruck.

			»Nein, aber wir suchen weiter.«

			Åhléns neue Assistentin Chaya Aboulela kommt auf sie zu, begrüßt sie knapp und gibt Lisette und Joona die Hand.

			Chaya hat ein schmales und ziemlich strenges Gesicht, mit schwarzen, gewölbten Augenbrauen, vollen Lippen und einer hellbraunen Iris. Die Haare sind bedeckt von einem mattgelben Hijab, und unter dem offenen Ärztekittel sind ihre goldbordierte Bluse und die tief sitzende Jeans zu erkennen.

			»Der Maestro empfängt jetzt«, sagt sie mit einem schiefen Lächeln.

			Sie gehen gemeinsam durch den Korridor.

			»Ich gehe davon aus, dass du schon tote Menschen gesehen hast«, sagt Chaya zu Lisette. »Aber ich möchte dich trotzdem warnen, dieser Fall ist sehr brutal.«

			»Ich sehe öfter Leichen als meine Kinder«, antwortet Lisette trocken.

			Chaya zieht die schweren Türen zum Obduktionssaal auf. Das Licht ist außergewöhnlich hart und spiegelt sich im Stahl der Obduktionstische, der Becken, der Wasserhähne und der Abflusssiebe.

			Åhlén wartet in seinem Ärztekittel in der Mitte des großen Saals. Seine Nase ist schmal und buckelig und die Lippen dünn. Die Lichtquellen an der Decke spiegeln sich wie Perlenbänder in seiner Pilotenbrille.

			Åhlén ist Professor am Karolinska-Institut und gehört zu den angesehensten Experten für rechtsmedizinische Obduktionen.

			Auf dem langen Tisch sind die sterblichen Überreste von Josef Lindgren aufgereiht und für die Fotos und die Protokollführung durchnummeriert.

			Joona und Lisette gehen langsam zum Tisch und betrachten den Toten.

			Es handelt sich um die chaotische Variante einer klassischen Zerstückelung, bei der der Kopf, die Arme und die Beine vom Rumpf getrennt werden, bevor der Körper fortgeschafft wird.

			Die Zerstückelung dieses Opfers war extrem aggressiv, sie wurde begonnen, während es noch lebte, war also bereits ein Teil des Mordes.

			Der halbe Kopf befindet sich noch am Hals, der rechte Arm ist direkt unter der Schulter gekappt worden, der linke am Ellenbogen, und beide Beine sind abgeschlagen.

			»Um euch einen Überblick zu geben, haben wir die größeren Teile des Körpers hier hingelegt, ihr seht es ja … und dann versucht, die kleineren Teile in einer vertretbaren anatomischen Logik zu ordnen«, erklärt Chaya. »Die rechte Hand mit der Spitze des Zeigefingers, die ausgeschlagenen Zähne und die Knochenfragmente des Kiefers hier …«

			Joona hört ihre Stimme verklingen, während er sich in einen entspannten Zustand der Hyperkonzentration zu versetzen sucht, um kein wichtiges Detail zu übersehen, während er die großen Verletzungen am Körper begutachtet.

			Konzentriert betrachtet er den Armstumpf und den Riss in der Rippe, den Hals und die großen Wundoberflächen, dort, wo die Oberschenkel gekappt wurden.

			Eines der abgetrennten Beine ist intakt mitsamt der Socke am Fuß, das andere wurde in fünf größere Teile zerhackt.

			Ein Stück des Kopfes mit dem blondgefärbten Haar hat eine Schlagverletzung an der Schläfe. Der Großteil des Gesichts liegt neben einem Teil des Hinterkopfes mit zerfetzten Nackenmuskeln.

			Zentimeter für Zentimeter arbeitet sich Joona durch die missglückten Schläge, die äußerlichen Scharten und Risse. Ein kurzer Schnitt läuft diagonal über die eine Seite des Bauchs und ein anderer quer über die Schulter.

			»Ich nehme an, dass ihr euch fragt, wie das Opfer getötet wurde«, hört er Åhlén sagen.

			»Ja«, antworte Lisette mit einem Nicken.

			»Was war der erste Schlag, welcher war der tödliche?«, fährt Åhlén fort. »Der Verlauf der exzessiven Gewalt, die Anzahl der Verletzungen …«

			Joona hält bei jedem Bluterguss inne, und bei allen schwachen Leichenflecken unter der Haut, wo sie in Kontakt mit dem Boden war.

			»Hast du schon irgendeine Theorie?«, fragt Lisette und sieht Åhlén an.

			»Selbstverständlich … aber ich habe inzwischen gelernt, dass zuerst Joona seine Theorie präsentiert«, antwortet er.

			»Entschuldige bitte, aber du weißt schon, dass Joona Zugang zu weniger Fakten hat als ich«, sagt sie.

			»Das ist doch kein Wettkampf … aber Joona hat ein sehr gutes Auge«, erklärt Åhlén und schiebt die Brille nach oben.

			»Okay, bitte sehr«, antwortet die Staatsanwältin mit einem provozierenden Lächeln und deutet mit einer Geste auf Joona.

			»Das Opfer und der Täter haben einander in die Augen gesehen, bevor die Gewalt losbricht«, beginnt Joona.

			»Und da bist du dir sicher?«, fragt sie.

			»Weil sie einander gegenüber gestanden haben«, sagt er.

			»Woher weißt du das?«, fragt sie.

			»Weil der erste Angriff direkt von vorne kam«, antwortet er. »Die Axt wurde wahrscheinlich verborgen gehalten, bevor sie hochgeschwungen wurde und das Opfer mit der Breitseite an der linken Schläfe trifft … es ist ein harter Schlag, der ihn seitlich auf den Boden niederstreckt … und er ist noch ziemlich benebelt, als der Täter sein rechtes Bein am Boden abtrennt.«

			Lisette schüttelt den Kopf.

			»Das ist unmöglich zu erkennen«, sagt sie.

			»In Kombination mit den Bildern des Tatorts, die du mir geschickt hast, kann ich das erkennen«, entgegnet Joona. »Es brauchte mindestens fünf Hiebe, um das Bein vom Körper zu trennen, würde ich anhand des Spalts im Boden und der Winkel der Schnittflächen folgern. Das Blut wird mit vollem Druck aus der Arterie gepumpt … das sind die hellen Flecken ganz oben an den Wänden im großen Schlafzimmer.«

			»Er ist ziemlich nervtötend, nicht wahr?«, murmelt Chaya zur Staatsanwältin.

			»Die Verstümmelung ist im Grunde schon tödlich«, fährt Joona fort. »Aber in diesem Fall ist es nicht die direkte Todesursache, weil alles so schnell ging.«

			»Bravo«, flüstert Åhlén.

			»Das Opfer rutscht nach hinten, versucht zu entkommen und gleichzeitig den Blutverlust mit den Händen zu stoppen«, fährt Joona fort. »Es ist der nächste Hieb, durch den Kopf, der ihn umbringt … der Rest der Verletzungen gehört rein technisch zur Verstümmelung.«

			Es ist für ein paar Sekunden still.

			»Wozu braucht man schon einen Professor in Rechtsmedizin«, sagt Åhlén mit einem Lächeln.

			»Du weißt, warum«, sagt Joona.

			»Okay … mit dem Hinweis darauf, dass die Obduktion noch nicht angefangen hat, kann ich sagen, dass es sich um insgesamt dreiundachtzig Verletzungen und einige Schrammen handelt … für gewisse Verstümmelungen braucht man mehr als einen Hieb … wie etwa das Auftrennen des Schädels. Es war der zweite Hieb, der erste, der den Kopf traf, der Josef Lindgren tötete, genau wie Joona es sagte, aber danach brauchte es vier weitere Hiebe, um den oberen Teil des Kopfes vom Körper zu trennen.«

			»Einige davon sind nicht ganz durchgegangen … wie dieser hier zum Beispiel, mitten auf dem linken Oberschenkel«, sagt Chaya und zeigt mit dem Finger auf die Stelle.

			»Fehlt irgendein Teil des Körpers?«, fragt Joona.

			»Ja … seltsamerweise konnten wir zwei Zähne nicht finden«, antwortet Åhlén und kratzt sich an der Schläfe.

			»Der gesamte Campingplatz ist abgesperrt, und wir suchen morgen noch mit den Hunden«, sagt Lisette.

			»Sollen wir den Körper umdrehen?«, fragt Åhlén.

			»Gerne« antwortet Joona.

			Chaya und Åhlén heben den kräftigen Brustkorb an und drehen den Körper vorsichtig auf den Bauch.

			»Ihr habt euch noch nicht dazu geäußert, wann das Opfer eurer Meinung nach gestorben ist«, sagt Lisette.

			»Ausgehend von der Temperatur und den Leichenflecken würde ich sagen, dass der Körper fast eine Stunde so dagelegen hatte, als die ersten Polizisten eintrafen.«

			»Das heißt, so gegen zwei Uhr nachts«, sagt Joona.

			»Ja.«

			Sie betrachten den zerfleischten Rücken.

			»Wer ist der Täter?«, fragt Lisette. »Wie würdet ihr ihn beschreiben?«

			»Man braucht keine enormen Kräfte, aber eine gute Kondition«, antwortet Åhlén.

			»Hätte ein junger Mann es tun können?«

			»Ja.«

			»Im Schlaf?«

		

	
		
			5

			Mit einem Gefühl des Unbehagens wird Hugo aus dem Schlaf gerissen. Es ist mitten in der Nacht, und er weiß nicht, was ihn geweckt hat. Er liegt still in seinem Bett und lauscht. Ein unrhythmisches Knacken klingt schwach durch das Gebälk des Hauses, bevor es verstummt.

			Er öffnet die Augen und blickt durch die Dunkelheit zur Deckenlampe hinauf. Eine Kugel aus weißem Reispapier über den Längengraden aus dünnem Bambus.

			In der letzten Zeit hat es mehrere brutale Raubüberfälle südlich von Stockholm gegeben. Die Polizei ist mit Warnungen an die Öffentlichkeit gegangen. Man glaube, dass es sich um eine Bande Berufskrimineller mit militärischer Ausbildung und Ausrüstung handele. Sie steigen über Nacht in die Wohnungen der Menschen ein, nötigen sie zu großen Banküberweisungen und hinterlassen verstümmelte, vergewaltigte und tote Familienmitglieder.

			In den sozialen Medien geht ein Gerücht um, dass ihr Befehlshaber wie ein Skelett aussieht. Man sagt, dass er Gefangene mit einem Spaten totschlägt, bevor er das Haus abfackelt.

			Das langsame Knacken beginnt erneut und verstummt wieder.

			Hugo dreht den Kopf und betrachtet das heruntergelassene Rollo. Es schwebt wie ein graues Rechteck in der Dunkelheit. Die Gartenbeleuchtung ist angeschaltet, und die Schatten der nackten Zweige der Fliederbüsche lassen sich auf dem glatten Stoff erahnen, sie überziehen ihn wie Risse.

			Er schließt seine müden Augen wieder, entspannt sich und hört ein Auto auf der Straße vorbeifahren. Er denkt, dass er auf sein Handy sehen und nachschauen sollte, wie spät es ist und ob Olga noch mehr seltsame Bilder geschickt hat, aber er kann sich nicht aufraffen.

			Er möchte einfach nur wieder einschlafen, doch dann ist er plötzlich hellwach. Weiche Schritte sind auf dem frostigen Gras im Garten zu hören.

			Der Schatten eines Menschen geht auf dem Rollo spazieren.

			Im nächsten Augenblick zerspringen mehrere Fenster auf der Rückseite des Hauses. Ein dumpfes Knallen dringt durch das Gebälk, es knackt im Fundament des Hauses, und eine kleine Staubwolke segelt von der Lampe herunter.

			Eiskalt vor Adrenalin gleitet Hugo lautlos aus dem Bett und auf den Boden hinunter.

			Er zittert am ganzen Körper, als die Haustür mit Gewalt aufgebrochen wird. Glas, Holzsplitter und Metallteile werden über die Fliesen hineingeschleudert.

			Durch die Wände hört er gedämpft, wie kurze Befehle ausgestoßen werden, und dann stampfen Stiefel die Treppe hinauf.

			Hugo schleicht sich an sein Fenster, zieht vorsichtig das Rollo zur Seite und versucht, im Dunkel des Gartens etwas zu erkennen.

			Er muss nach draußen klettern, vom Haus weglaufen und die Polizei rufen. Seine Hände tasten herum, aber der Handgriff des Fensters ist abgeschraubt.

			Aggressive Rufe erreichen ihn durch das Dach. Ein schweres Krachen rührt von der Karaffe her, die zu Boden fällt.

			Im ganzen Haus beginnt es nach Feuer zu riechen.

			Hugo versucht, die Fensterbögen mit den Fingern zu greifen und an ihnen zu ziehen, aber sie sitzen fest, es sieht so aus, als wären sie an den Rahmen festgeschraubt und von außen gesichert worden.

			Von oben hört man automatische Waffen, zwei Serien von drei Schüssen, gefolgt von den Schreien einer Frau. Es ist Agneta, aber ihre Stimme ist so von Angst verzerrt, dass sie beinahe nicht wiederzuerkennen ist.

			Hugo hört seinen Vater brüllen »Rühr sie nicht an«, gefolgt von einer Triole aus Schüssen aus dem automatischen Gewehr.

			Glas regnet im Raum darüber auf den Boden. Agneta schreit erneut, und Hugo hört, wie sie mit einem kräftigen Krachen vom Bett gerissen und aus dem Zimmer geschleppt wird.

			Mit rasendem Herzen schlägt Hugo mit den Fäusten gegen das Fenster und sieht in der Dunkelheit, dass etwas aus einem massiven Material das Fenster verdeckt. Hinter einer kleinen Luke mit horizontalen Stahl-Lamellen befindet sich seltsamerweise ein laminierter Evakuierungsplan für den Brandfall.

			Schnelle Schritte sind auf der Treppe nach unten zu hören, jemand gibt kurze Kommandos, und dann wird im Flur eine Tür nach der anderen eingetreten.

			Hugo kehrt stumm ins Bett zurück, formt mit zitternden Händen aus dem Kissen und der gelben Decke etwas, das einem Körper ähnelt.

			Sie sind bald hier.

			Er krabbelt unter das Bett, drückt sich gegen die Wand und hält die Luft an, als seine Tür aufgetreten wird.

			*

			Es ist hell, als Hugo unter dem Bett aufwacht. In einer Welle aus Angst begreift er, wo er sich befindet. Sein Körper schmerzt, als er nach draußen rutscht und sich aufrichtet. Die gelbe Decke der Haftanstalt hat sich auf der Pritsche zusammengerollt. Er setzt sich auf die Kante und betrachtet seine Hände. Der eine Knöchel ist schwarz von geronnenem Blut, und große blaue Flecken sind als dunkle Wolken unter der Haut zu erkennen.

			Hugo wird klar, dass er wieder geschlafwandelt ist, dass er versucht hat, sich wie üblich nach draußen zu kämpfen, sich aber nur an Bruchstücke des Albtraums erinnert.

			Schreie und Schüsse aus dem Obergeschoss.

			Gestern Nachmittag war der Haftprüfungstermin, und die Staatsanwältin berief sich auf die in Paragraf 23 Strafrecht genannten »außergewöhnlichen Gründe«, besonders auf die Bestimmungen zu jugendlichen Straftätern.

			Als das Landgericht bekannt gab, dass es der Staatsanwaltschaft folgen würde, schaute Hugo zu seinem Vater hinüber. Seine Augen glänzten, und die Kinnspitze zitterte, als er seine Gefühle zu unterdrücken versuchte.

			Hugos Haftbefehl wurde aufgrund des dringenden Tatverdachts des Mordes aufrechterhalten, und er wurde in die JVA Kronoberg eingewiesen.

			Weil er noch keine achtzehn Jahre alt ist, darf die Untersuchungshaft nicht länger als drei Monate dauern, bis die Anklage erhoben wird.

			Jetzt hat er seine erste Nacht als Inhaftierter verbracht, und er spürt bereits eine innere Panik in sich aufsteigen.

			Hugo streicht eine Haarsträhne hinter das Ohr, lässt den Blick durch den engen Raum wandern, sieht das festgeschraubte Schlafbrett, das Regal und den Sitzplatz aus abgewetztem Kiefernholz.

			Es gibt keine Toilette, aber man kann in das Waschbecken urinieren.

			Die Fenster haben fünf kräftige, weiß lackierte Stangen aus Stahl, die sich quer über das Glas erstrecken. Vor dem Gitter gibt es eine verstaubte Nische dann noch ein weiteres Fenster.

			Der Himmel liegt immer noch dunkel über den Dächern.

			Hugo nimmt den eigenen Schweißgeruch wahr. Er trägt die weichen, grünen Hosen der Haftanstalt sowie ein grünes T-Shirt.

			Die weißen Pantoffeln stehen auf dem grau melierten Kunststoffteppich. Schon allein das ist unerträglich.

			Er hat das Treffen mit der Redaktion von KULT gestern verpasst.

			Aber das spielt keine Rolle, sagt er sich. Es hätte ohnehin nicht gepasst, wäre viel chaotisch, so kurz bevor er seine große Reise antreten würde.

			Als Hugo sieben Jahre alt war, trennten sich seine Mutter und sein Vater. Claire hatte sich in Schweden niemals wohlgefühlt, wurde abhängig von synthetischen Opioiden und ging zurück nach Québec, wo sie aufgewachsen war. In der ersten Zeit meldete sie sich jede Woche bei Hugo, aber die Jahre vergingen, die Korrespondenz wurde dünner, und sie begann, seine Geburtstage zu vergessen. Als Hugos Vater Agneta kennenlernte, hörte Claire praktisch auf, sich bei Hugo zu melden. In den letzten zwei Jahren hatte sie kein einziges Mal auf einen Brief von ihm geantwortet. Vielleicht ist sie auf Entzug, vielleicht ist sie nur umgezogen und hat eine neue Adresse.

			Als Hugo vor neun Monaten Olga kennenlernte, begann er zu verstehen, warum er seine Mutter so vermisst hatte.

			Mit Olga konnte er sich über Claire unterhalten, und er wurde von seinen Gefühlen überrumpelt und begriff, dass diese Sehnsucht sein ganzes Leben beeinflusst hatte.

			Es war Olgas Idee, dass sie im Sommer gemeinsam nach Kanada reisen und seine Mutter suchen sollten.

			»Aber du musst darauf vorbereitet sein, dass Claire immer noch tief drinstecken könnte, mit allem, was das mit sich bringt«, sagte Olga und zündete sich eine Zigarette an.

			»Ich erwarte keine glückliche Wiedervereinigung, ich muss einfach nur meine Mutter treffen, ihr Hallo sagen und in ihre Augen schauen … du weißt ja, es geht mir körperlich schlecht, wenn ich daran zurückdenke, dass ich sie ganz und gar vergessen wollte«, antwortete er.

			Vor vier Monaten hatten Olga und er ein gemeinsames Konto eröffnet, auf dem sie für die Reise sparten. Olga hatte bislang dreimal so viel eingezahlt wie Hugo, aber er hat sich vorgenommen, in den Weihnachtsferien zu arbeiten und vielleicht auch seinen Vater um einen Kredit zu bitten.

			Olga spricht französisch und hat einen Führerschein, und sie hat ihm versprochen, bei der Suche behilflich zu sein.

			Hugo sieht schon vor sich, wie seine Mutter allein mit einem Hund in dem baufälligen Haus ihrer Eltern in Le Grand-Village wohnt, mit Gemüsegarten und Hühnern auf dem Hof.

			Sie ist seit mehreren Jahren clean, besitzt einen verrosteten Ford-Pick-up und jobbt in Teilzeit mit Vorschulkindern in Cap-Rouge.

			Er bleibt bei seiner Mutter, während Olga nach Hause reist, leistet ihr den ganzen Sommer Gesellschaft, und bevor er nach Schweden zurückkehrt, wird er seine Mutter in ein gutes Restaurant einladen mit weißen Baumwolldecken und bunten Laternen über den Tischen.

			Sie werden shoppen gehen und stundenlang essen, sie wird sagen: »Verzeih mir, dass ich bis jetzt nicht deine Mutter sein konnte«, und während des Desserts wird er ihr seinen Silberdinar geben.

			Hugo hat keine Ahnung, woher diese Münze stammt, er hatte sie eines Tages in der Hand, als er im Wald aufwachte, nachdem er als Kind geschlafwandelt war. Danach hat er sie als Amulett an einer dünnen Kette um den Hals getragen, weil er glaubte, dass sie ihn beschützt.

			Es ist eine ungewöhnlich dünne Münze, aus buckeligem Silber, mit einem Hund oder einem Wolf darauf, umgeben von Zeichen, die der arabischen Schrift ähneln.

			Als er Olga ein wenig von seiner Fantasie über seine Mutter im Restaurant erzählte, kniff sie ihn in die Wange, als wäre er ein Kind, und sagte, dass er ein dummer kleiner Süßer sei.

			Hugo steht auf und fährt sich mit der Hand durch das Haar. Er hat Bauchschmerzen und hofft, dass es bald Frühstück gibt.

			Jemand geht den Korridor hinunter. Die Räder eines Wagens knirschen. Der Schrei eines Mannes dringt durch die dicken Wände.

			Hugo weiß, dass er versucht hat, sich im Schlaf aus seiner Zelle zu befreien, als er die Blutspuren an der Innenseite der Tür entdeckt, an den Lamellen aus Stahl vor der Luke und dem laminierten Fluchtplan für den Brandfall.
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			Agneta wird um halb sieben durch das Geräusch von Bernards Rasierapparat hinter der verschlossenen Tür zum Badezimmer geweckt.

			Sie braucht ein paar Sekunden, um zu begreifen, wo sie sich befindet.

			Weil die Polizei eine große Hausdurchsuchung durchführen wollte, hatten Bernard und sie beschlossen, etwas Gutes aus der Situation zu machen, und waren ins Grand Hotel gezogen.

			Sie durfte ausschlafen, und er würde den Wecker stellen und nach Hause fahren, um die Polizei hereinzulassen.

			Agneta schläft wieder ein und merkt vor allem am Zahnpastaduft, als er sie auf die Stirn küsst, dass er das Zimmer verlässt.

			Um acht Uhr nimmt sie den Wagen mit dem Frühstück in Empfang, schenkt sich einen Kaffee ein und setzt sich wieder ins Bett, um Rührei und Toastbrot zu essen.

			Der Himmel hellt sich über dem grünen Kupferdach des Schlosses auf der anderen Seite von Stockholms Ström auf.

			Agneta wird erst in zwei Stunden in der Zeitungsredaktion am Telefonplan eintreffen müssen. Sie trinkt noch ein bisschen mehr Kaffee und denkt an das Abendessen von gestern.

			Sie hatte sich einen schwarzen gehäkelten Rock mit glitzernden Goldfäden angezogen, eine gelbe Seidenbluse, die an den Brüsten eng anliegt, und Goldsandalen mit dünnen Absätzen.

			»Verschone mich, Aphrodite«, sagte Bernard und hielt ihr die schwere Tür auf.

			Sie ging vor ihm in den stillen Hotelkorridor und wackelte übertrieben mit dem Hinterteil.

			»Ich falle auf die Knie«, rief er ihr nach und steckte die Schlüsselkarte in die Brusttasche.

			Sie lachte und ging weiter zu den Fahrstühlen, drückte auf den Knopf und hörte das Brummen der Maschinerie hinter den Messingtüren.

			Bernard schaute zum vielleicht hundertsten Mal an diesem Abend auf sein Handy. Er war nervös und hatte den ganzen Abend versucht, sowohl Hugo als auch seinen juristischen Beistand zu erreichen, ohne Erfolg.

			Sie verließen den Aufzug, gingen über die Treppe zum Restaurant hinunter, wo ihnen ein kleiner Tisch weit hinten im Lokal zugewiesen wurde, und bestellten als Allererstes für jeden ein Glas Champagner.

			Sie versuchten sich zu amüsieren, während Bernard davon erzählte, wie er auf dem Weg zu einem Literaturfestival in einem kleinen Flugzeug neben dem Schriftsteller Salman Rushdie gelandet war.

			»Du weißt ja, bei meiner Flugangst … und die Drohung gegen ihn, ich dachte nur an mich selbst und war vor Schreck wie gelähmt … aber wir verbrachten eine angenehme Zeit und freundeten uns auf der Reise an.«

			Agneta lachte, obwohl sie die Geschichte schon gehört hatte, und dachte, dass es bei seiner Flugangst bestimmt auch um das Busunglück gegangen war.

			Als sie das erste Mal miteinander schliefen, spürte Agneta die Narbe unter seinem Brusthaar. Sie hatte ihn danach gefragt, als sie einen Joint im Bett rauchten, und da hatte er von dem Busunfall erzählt. Es war ziemlich viel darüber geschrieben worden, und es hatte dazu beigetragen, dass die Forderung nach Sicherheitsgurten in Bussen lauter geworden waren und sie schließlich eingeführt wurden – und dass Bernard nach wie vor so langsam Auto fuhr, dass sich Schlangen hinter ihm bildeten.

			Agneta legte das Besteck zusammen, trank ein bisschen vom Wein, beugte sich vor und holte Luft.

			Sie nahm das Gespräch über Hugo wieder auf, sagte, dass aus ihrer Perspektive die Familie in einer Sackgasse gelandet sei und dass sie deswegen daran denke, zurück zu ihrer Mutter zu ziehen.

			»Es ist einfach nur so … Ich verstehe es nicht richtig, aber zuerst dachte ich …, also als Hugo noch klein war, ging es ziemlich leicht …, aber als er älter wurde, begann er sich zu entziehen … und jetzt ist er nur noch wütend auf mich.«

			»Ich weiß nicht, was mit ihm los ist«, sagte Bernard. »Du hast alles richtig gemacht, viel mehr als das, du sagtest, dass du ihn adoptieren würdest.«

			»Das will ich ja auch, aber …«

			Sie verstummte, als der Ober ihr nächstes Gericht präsentierte, Rinderbrust mit Koriander in einem gedämpften Hefeteigmantel. Sie bedankte sich und wartete, bis Bernard seinen Gang aus drei Kaisergranaten erhielt, die in einem nach Dill duftenden Sud gekocht waren.

			»Ich werde alles tun, was ich tun muss, um dich zu behalten«, sagte er mit vollem Ernst.

			»Wenn ich das nur wirklich erleben dürfte, oder auch nur irgendetwas, was dem nahekäme, dann wäre alles anders«, sagte sie. »Aber ich fühle mich verdammt allein in unserer Beziehung … und das schon ziemlich lange.«

			»Und das alles wegen Hugo?«, fragte er.

			»Ja … oder eher wegen des Umgangs, den du mit ihm pflegst«, antwortete sie.

			»Es ist nur so … du weißt ja, wie er ist, wenn ich auch nur die kleinste Kritik an ihm übe, dann setzt er dieses Gesicht auf, sofort … und wenn ich nicht sofort damit aufhöre, dann steht er einfach auf und geht … und dann sieht man ihn für mehrere Tage nicht mehr.«

			»Aber das ist doch ein verdammtes Machtspiel«, sagte sie so still, wie sie konnte.

			»Ich werde ab heute ein besserer Mensch werden«, versprach Bernard und versuchte, ihren Blick einzufangen.

			»Hast du das jetzt gesagt oder dieser Krebs?«, versuchte sie zu scherzen.

			»Ehrlich, ich werde es versuchen.«

			»Du bist schon ein guter Mensch«, sagte sie und sah ihm in die Augen.

			Sie senkte ihren Blick und sah plötzlich ein, dass es ihr größter Fehler gewesen war, Hugo am Silvesterabend pünktlich zum Glockenschlag, also vor fast einem Jahr, gefragt zu haben, ob sie ihn adoptieren dürfe. Bernard war unheimlich glücklich darüber, umarmte sie fest, aber Hugos Gesicht gefror zu Eis, er drehte ihr den Rücken zu, ging ohne ein Wort davon und schloss sich in sein Zimmer ein.

			Sie weiß tief in ihrem Inneren, dass es nur um ihre Eitelkeit ging, dass sie versucht hatte, eine bessere Mutter als Claire zu sein.

			Agneta kann nicht verstehen, wie sie so dumm sein konnte.

			Sie dachte, dass sie die Adoption unter anderem so herbeisehnte, weil ihre eigene Adoptivmutter ihr so viel Liebe und Zuneigung schenkte. Ihre biologische Mutter war in einem Flüchtlingslager bei Dakar im Senegal an Brustkrebs gestorben, als Agneta drei Jahre alt gewesen war.

			»Bernard, ich habe gestern gesagt, dass ich zu meiner Mutter ziehen will, aber heute kommt mir das etwas überhastet vor, gerade jetzt, wo Hugo in dieser verrückten Situation ist«, sagte Agneta und seufzte. »Es ist ja auch nicht allein dein Fehler, was aus ihm geworden ist, ich habe auch jede Menge falsche Entscheidungen getroffen …«

			»Willst du damit sagen, dass du bleibst?«

			»Wir halten zusammen und unterstützen einander – das ist mittlerweile das einzig Vernünftige.«

			»Danke, das ist eine große Erleichterung«, sagte er und bekam glänzende Augen.

			Nach einem weiteren Gang mit frittiertem Palmkohl, gebratenem Reh mit Knollenselleriecreme und einem abschließenden Grappa kehrten sie in ihr Zimmer zurück.

			Jetzt füllt Agneta ihre Kaffeetasse, legt ein Plundergebäck auf ihren Teller und kehrt zurück ins Bett. Sie kann gerade noch die Vanillecreme mit der Zungenspitze erkunden, bevor Bernard sie anruft.

			»Guten Morgen«, meldet sie sich.

			»Habe ich dich also doch geweckt?«, fragt er.

			»Ich sitze hier und frühstücke – was ist mit Hugo?«

			»Das scheint alles sehr bürokratisch zu sein, ich habe mit seinem Anwalt gesprochen, oder was auch immer er ist, er wird sich am Nachmittag jedenfalls mit der Staatsanwältin treffen«, berichtet Bernard. »Mir ist schon klar, dass ich das ernst nehmen sollte, aber einen Minderjährigen einzusperren, das macht man einfach nicht … nur in besonderen Ausnahmefällen …«

			»Wirst du bei dem Treffen dabei sein?«, fragt sie.

			»Mal sehen, ich habe gesagt, dass ich es gerne möchte, aber … ich weiß gar nichts. Ich will ihn einfach nur zu Hause haben, ihn in ein warmes Bad setzen und ein paar Frikadellen braten«, sagt Bernard.

			»Wie geht es mit der Hausdurchsuchung?«

			»Sie sind jetzt gerade fertig geworden … Sie waren vor allem bei Hugo im Zimmer, haben sämtliche Elektronik mitgenommen, auch an deiner Unterwäsche waren sie sehr interessiert, aber meine kleine Dose haben sie stehen lassen.«

			»Du lieber Gott, daran habe ich gar nicht gedacht … gut für dich, dass du ein weißer Mann bist.«

			»Weiß wie Vogelscheiß«, bestätigt er.

			Auf seinem Schreibtisch hat Bernard ein Marmeladenglas, auf dem ein Etikett mit der Aufschrift »Dagens Nyheter Kultur« klebt, die bis zum Deckel mit Cannabis gefüllt ist. Manchmal, wenn er einen langen Arbeitstag gehabt und mehr gegeben hat, als er eigentlich konnte, rollt er sich einen Joint, den sie gemeinsam auf der Terrasse am Wasser rauchen.
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			Es ist bereits seit mehreren Stunden dunkel, als Agneta die breite Einfahrt zum Grundstück hinunterfährt und auf dem schneegepuderten Parkplatz vor dem Haus hält und das Ladekabel des Wagens einstöpselt.

			Sobald sie durch die Wohnungstür tritt, spürt sie, dass etwas nicht stimmt. Bernard hat seine Aktentasche einfach auf die Fliesen geworfen, Notizblätter mit Schuhabdrücken sind über den ganzen Flur verstreut, der Wintermantel ist in einem Haufen neben der Kommode gelandet, und vor der Küche liegen die abgestreiften Halbschuhe.

			Sie hängt seinen Mantel auf, stellt die Schuhe auf den Teppich im Flur, sammelt die Papierreste ein und nimmt die Aktentasche mit.

			Bernard steht an der Spüle und trinkt Wasser. Es spritzt kräftig aus dem Hahn, er füllt sein Glas immer wieder neu.

			»Bernard?«, sagt Agneta.

			Er zuckt zusammen, dreht sich um und starrt sie mit einem eigentümlichen Ausdruck im Gesicht an, als hätte er sie zuerst nicht erkannt.

			»Wie geht es dir?«, fragt sie und legt die Aktentasche auf die Bank.

			»Sie behalten ihn in Haft, es gelten sämtliche Beschränkungen«, sagt er schwach.

			»Aber du hast doch gesagt …«

			»Ich weiß«, fällt er ihr ins Wort. »Ich versuche herauszufinden, welche Rechte man dann noch hat, wie alles funktioniert …«

			»Du musst mit dem Anwalt reden.«

			»Das habe ich getan, er hat mich angerufen …«

			Bernards Stimme erstirbt, und er hebt das Glas, um noch mehr Wasser zu trinken. Seine rechte Hand zittert so heftig, dass es über sein Kinn läuft.

			»Ich verstehe, dass dich das aufregt«, sagt Agneta und streichelt ihm den Rücken. »Aber wir müssen jetzt herausfinden, was das für uns bedeutet … was können wir tun, um Hugo nach Hause zu holen, und was sollten wir vorbereiten, falls es zur Gerichtsverhandlung kommt.«

			»Ich weiß, ich denke eigentlich dasselbe, es ist nur so … Das hier ist einfach nur verdammt verkehrt, das spüre ich eben … Ich weiß nicht, wie er sich fühlt, ob es ihm schlecht geht, ob sie ihn ordentlich behandeln.«

			»Bernard, du musst atmen«, sagt sie beruhigend. »Du bekommst gleich eine Panikattacke.«

			Er dreht sich um und sieht sie verzweifelt an.

			»Ich darf ihn nicht sehen«, sagt er, während ihm die Tränen in die Augen steigen.

			»Du wirst doch wohl dein eigenes Kind sehen dürfen«, sagt Agneta.

			»Nicht, wenn all diese Beschränkungen in Kraft sind«, antwortet Bernard. »Kein Besuch, keine Telefongespräche. Der Einzige, den er treffen darf, ist seine juristische Vertretung.«

			»Ich verstehe es zwar nicht, aber ich höre, was du sagst.«

			»Es ist verrückt«, stöhnt Bernard und hält die Hand vor den Mund.

			Agneta muss heftig schlucken und hält ihre Tränen zurück, weil sie nicht das Gefühl hat, ein Recht darauf zu haben.

			»Komm, wir setzen uns«, flüstert sie nach einer Weile.

			»Was?«, murmelt er aus der Tiefe seiner Gedanken.

			»Komm jetzt.«

			»Entschuldige, es ist einfach nur so …«

			Er verstummt und folgt ihr zum Küchentisch, sie zieht zwei Stühle heraus, und sie setzen sich nebeneinander.

			»Ich dachte wirklich, das würde sich direkt regeln«, sagt sie. »Dass es nur ein großes Missverständnis war.«

			»Ich weiß, aber das ist es nicht, die Staatsanwältin scheint wirklich zu glauben, dass er ein Mörder ist«, sagt Bernard.

			»Und was denkst du?«, fragt sie und legt ihre Hand auf die seine.

			»Wie meinst du das?«

			»Was denkst du über den Wohnwagen?«

			»Glaubst du etwa, dass Hugo einen Menschen getötet hat?«, sagt er mit unterdrückter Erregung.

			»Das wollte ich damit nicht sagen, aber …«

			»Wir bekamen beim Haftprüfungstermin ein paar Bilder vom Tatort zu sehen … und was dort passiert ist, das war einfach nur krank …«

			»Bernard, du weißt, dass auf dieser Welt Morde geschehen und dass jeder Mörder auch Eltern hat.«

			»Natürlich, das ist doch klar«, sagt er und massiert sich kräftig die Stirn. »Aber ich muss mich doch auf Hugo verlassen können … und er sagt, dass er im Wohnwagen aufgewacht ist, als die Polizisten dort eingetroffen sind … er hat gar nichts begriffen, er dachte zuerst, dass er zu Hause wäre.«

			»Wir verlassen uns auf ihn, natürlich tun wir das, es ist doch unsere Rolle in dem ganzen Stück, aber wir dürfen auch nicht naiv sein«, sagt sie.

			»Aber was ihn betrifft, bin ich einfach ein bisschen naiv«, sagt Bernard. »Ich weiß nicht, wo er schläft, wen er trifft … Manchmal ist er ganz blau geschlagen, wenn er nach Hause kommt, manchmal ist er tätowiert, manchmal ist er ganz offensichtlich völlig zugedröhnt.«

			»Siebzehn ist ein schwieriges Alter …«

			Es wird eine Weile still. Bernards Hände zittern auf seinen Knien. Agneta öffnet den Mund, weil sie fragen will, was die Staatsanwältin wohl glaubt, als es Bernard schließlich gelingt weiterzusprechen.

			»Ich habe ganz kurz mit Lars geredet«, sagt er und blickt auf das Telefon. »Er saß in einem Meeting, ruft anschließend aber zurück.«

			»Du hast vor, ihm von dem zu erzählen, was passiert ist?«

			»Weil … genau wie du gesagt hast, es könnte zum Prozess kommen … und dann brauchen wir Lars, er hat ja eine unglaubliche Autorität … und weiß mit Abstand am meisten über Hugos Zustand.«

			Hugo war erst sechs Jahre alt, als er das erste Mal für Untersuchungen im Schlaflabor der Klinik war, und Bernard verbrachte viel Zeit damit, ihn nach Uppsala zu bringen und wieder abzuholen. Als sich allerdings herausstellte, dass Lars Grind nur einen Kilometer entfernt von ihnen in Mälarhöjden wohnte, fuhr Hugo stattdessen mit ihm dorthin.

			Bernard und Claire hatten bald auch privat Kontakt mit Lars und seiner damaligen Frau Malva, und daraus entstand eine enge Freundschaft, sie fuhren gemeinsam in den Urlaub und feierten zusammen ihre Geburtstage. Nach der Trennung von Claire war Lars eine große Stütze für Bernard, und der Kontakt blieb auch bestehen, als Agneta in die Familie kam.

			»Ich mag ihn, das weißt du, aber er ist ein bisschen speziell«, sagt sie. »Er betrachtet alle irgendwie wie seine Forschungsobjekte, auch wenn er hier sitzt und Fischeintopf isst.«

			»Es waren ein bisschen viele Fragen beim letzten Mal.«

			»Etwa, was ich anhabe, wenn ich schlafe«, sagt Agneta mit einem Lächeln.

			»Er ist einfach sehr leidenschaftlich, kann Grenzen nur schwer akzeptieren, und …«

			Bernard unterbricht sich, als das Handy klingelt.

			»Das ist Lars«, sagt er schnell und steht auf, bevor er das Gespräch annimmt.

			»Nett, meinen Lieblingsschriftsteller zu hören«, sagt Doktor Lars Grind mit seiner heiseren Stimme.

			»Kommst du am zweiten Weihnachtstag zu uns?«

			»Austern?«

			»Um acht Uhr«, sagt Bernard.

			»Dann komme ich um sieben.«

			»Ich weiß.«

			»Bist du in letzter Zeit übrigens in der Hütte gewesen?«, fragt Grind.

			»Schon seit Jahren nicht mehr.«

			»Gut, wir vergessen sie einfach, lassen sie wieder in das Unbewusste sinken … blubb, blubb, blubb.«

			An einem Sommerabend, an dem sie Bier tranken und draußen auf dem Anleger Entrecôte grillten, hatte Lars Grind scherzhaft über seine gute Nase fürs Geschäftliche gesprochen. Bevor er sein Medizinstudium begann, hatte er seine gesamten Ersparnisse in ein Industriegelände mit einem stillgelegten Silo in der Nähe von Enköping gesteckt. Dort hatte er ganze Reihe wechselnder Geschäftsideen ausprobiert und wieder verworfen: Minigolf, Straußenzucht, Outlet, Kletterpark, Flohzirkus und Dauerparkplatz.

			Aber nach einem Urteil des schwedischen Umweltgerichts durften auf dem Gebiet keine Gewerbe mehr betrieben werden, bevor der Boden saniert worden war – eine ökonomische Katastrophe für Lars.

			Plötzlich konnte er das Grundstück nicht einmal mehr verschenken.

			Ein halbes Jahr später fragte Bernard, ob er das Wohnhaus auf dem Gewerbegebiet nutzen dürfte, um dort zu arbeiten. Es gab eine Deadline, aber wegen der ständigen Streitereien mit Claire hatte er Schwierigkeiten, sie einzuhalten.

			»Aber sag schon – was ist denn passiert? Was ist mit Hugo los?«, fragt Lars.

			Bernard wendet Agneta den Rücken zu und räuspert sich kurz.

			»Er ist in Schwierigkeiten … nachdem er geschlafwandelt ist, wurde er von der Polizei an einem Tatort aufgegriffen.«

			»Du lieber Gott«, flüstert Lars.

			»Er ist jetzt verhaftet und wird des Mordes verdächtigt«, sagt Bernard und hört, wie seine Stimme zittert.

			»Du hättest mit mir reden sollen.«

			»Es ging alles so schnell, aber ich dachte … wenn es zum Prozess kommt.«

			»Selbstverständlich.«

			»Okay, gut … und danke, dass du so ein großartiger Freund bist.«

		

	
		
			8

			Nils Nordlund verlässt die Dusche, nimmt ein gefaltetes Badelaken aus dem Regal und trocknet sich vor dem dunstigen Spiegel ab.

			Früher hat er öfter zu hören bekommen, dass er mit seinen strahlend blauen Augen, den muskulösen Oberarmen und dem blonden Dreitagebart wie einer der Polizisten aus Miami Vice aussah. Inzwischen gibt es sowohl die Serie als auch diese Ähnlichkeit nicht mehr. Er ist müde nach einem langen Tag auf der Retail-Tech-Messe. Es dröhnt in seinem Kopf und klingelt noch in den Ohren von den vielen Gesprächen mit Ausstellern und Kollegen.

			Nils öffnet die Badetasche, um das Deodorant herauszuholen, als er das Handy klingeln hört und zurück in das enge Hotelzimmer geht.

			Das breite Bett mit dem schwarzen Kopfteil steht vor einer Wand mit einer Korkverkleidung. Das Handy liegt auf dem Kopfkissen, er löst es vom Ladegerät, sieht, dass es Tina ist, die ein Videogespräch führen möchte. Also setzt er sich auf die Bettkante und meldet sich.

			»Wo bist du da gerade?«, fragt sie mit ihrer hellen Stimme.

			»Ich bin im Hotelzimmer«, antwortet er.

			»Ich habe bestimmt zehnmal angerufen, dein letztes Seminar war um sechs zu Ende«, sagt Tina und setzt sich an ihren Küchentisch.

			Er betrachtet ihr Gesicht, die hübschen Augen mit den scharfen Kanten, die Ekzeme um den Mund herum und das kurze, strubbelige Haar.

			»Ich habe geduscht«, antwortet er gedämpft.

			»Warum?«

			»Was glaubst du denn?«

			Er zupft das Handtuch um die Hüfte zurecht. Die Luft im Hotelzimmer ist kalt und seine Haut noch feucht, er hat eine Gänsehaut.

			»Warum sitzt du so da?«, fragt sie und beugt sich vor.

			»Was meinst du?«

			»Vor dieser dunklen Wand – zeig mir das ganze Zimmer«, sagt sie.

			»Hör jetzt auf …«

			»Bevor sie sich hinausschleicht«, fügt sie hinzu.

			»Ich bin allein, Tina, ich habe gerade geduscht«, erklärt er und dreht die Kamera um. »Hier ist die Tür, dort hängen meine Kleider, hier ist das Fenster, der Schreibtisch … die Toilette, die Dusche.«

			»Und was ist unter dem Bett?«

			Er betrachtet sie, sieht ihr seltsames Lächeln und dass alle Schränke über der Spüle hinter ihr geöffnet sind.

			»Hier, unter dem Bett«, sagt er und kniet sich hin.

			»Zeig, was hinter den Gardinen ist.«

			Er stützt sich auf dem Bett ab, steht auf und geht zu den Fenstern.

			»Okay, hier … und hier«, zeigt er.

			Es ist dunkel geworden, und die Straßenbeleuchtung ist eingeschaltet. Auf der anderen Seite der Straße liegt ein Bürogebäude aus roten Ziegeln.

			»Ich will wissen, mit wem du heute geflirtet hast«, sagt Tina.

			»Mit niemandem«, antwortet er und sieht sie wieder an.

			»Lüg nicht, das ist doch das Einzige, was man auf diesen Messen tut.«

			»Ich nicht«, sagt er.

			»Weil du es nicht willst oder weil du weißt, dass ich es merke.«

			»Weil ich es nicht will«, antwortet er mit einem Gefühl der Ermattung und setzt sich wieder auf das Bett.

			»Du siehst sexy aus«, sagt sie mit einem Lächeln.

			»Was?«, sagt er. »Ich fühle mich einfach nur unglaublich müde, die Luft in der Ausstellungshalle ist so trocken, und die ganze Zeit dieser Lärm, man denkt gar nicht darüber nach, aber es ist unheimlich anstrengend.«

			»Dann gibt es kein Abhängen an der Bar heute Abend?«

			»Nicht für mich«, antwortet er. »Ich werde noch zwei Stunden arbeiten, mit meiner Truppe zu Abend essen und früh ins Bett gehen, damit …«

			»Jetzt ruft Emilia«, unterbricht sie ihn. »Ich liebe dich, mach nichts Dummes, wir sprechen uns später, Küsschen.«

			Nils Nordlund ist im Grunde Ingenieur, er arbeitet als Produktdesigner bei Top Solutions, einem Beratungs- und Kompetenzpartner mit den Schwerpunkten IT, Management und Technik.

			Er widmet sich fast ausschließlich der Kundenanalyse, um ein tieferes Verständnis für die Bedürfnisse, Wünsche, Gefühle und das Verhalten der Kunden zu bekommen.

			Nils ist von Örebro nach Kista im Norden von Stockholm gefahren, um an der Branchenmesse teilzunehmen, obwohl Tina geschrien hatte, dass sie nicht mehr zu Hause sein würde, wenn er zurückkäme. Ihre Eifersucht begann, als sie zum ersten Mal schwanger wurde. Sie sagte, dass alle Männer ihre Frauen betrügen wollten, wenn der Bauch zu wachsen begann. Nils hoffte, dass es vorübergehen würde, aber stattdessen wurde es mit jedem Jahr schlimmer. Sie durchsucht sein Handy, ruft ihn an, spürt ihn auf, verhört ihn, streitet und schimpft mit ihm.

			Einmal vor zwei Jahren kam er abends spät nach Hause, nachdem er seine Freunde vom Gymnasium getroffen hatte. Er war ziemlich berauscht, schloss leise die Tür auf, schlich hinein und erwachte wenige Sekunden später auf dem Fußboden im Flur. Sie hatte ihn mit dem schweren Mörserstößel geschlagen, und er war gezwungen gewesen, zur Notaufnahme zu fahren und sich mit sechs Stichen über dem rechten Ohr nähen zu lassen.

			Sie gingen für ein paar Monate gemeinsam in Therapie, wo er die Wahrheit wiederholen durfte, dass er Tina niemals betrogen hatte.

			Obwohl ihre Eifersucht nicht mehr auszuhalten war, hatte er die ganze Zeit das Gefühl, dass er sich wegen der Kinder nicht von ihr scheiden lassen konnte.

			Mittlerweile ist er sich nicht mehr sicher.

			Vor weniger als zwei Monaten erklärte Tina, dass sie ihn aus Rache betrogen hätte, damit er sich besser vorstellen könne, wie es sich für sie anfühlt.

			Er wollte nichts davon hören, aber sie erzählte trotzdem von dem Freitagabend, als sie mit ihren beiden besten Freundinnen von Axfood unterwegs war. Sie waren ins Chilango gegangen, und sie hatte einem Mann an der Bar gegenübergesessen und ihn eingehend betrachtet.

			Tina erzählte, dass er jedes Mal lächelte, wenn er ihrem Blick begegnete, und sie ein bisschen zu lange anschaute. Kurz vor eins verließ sie das Lokal mit ihren Freundinnen, tat aber anschließend so, als müsste sie noch einmal zurück und dringend auf die Toilette, bevor der Bus kam. Sie ging alleine zurück, setzte sich auf den freien Barhocker neben dem Mann und bestellte sich ein Glas Wein.

			»Interessiert es dich nicht, ob er hübsch war?«, fragte sie und wartete eine kleine Weile. »Das war er, würde ich sagen. Er war groß, hatte braune Augen, war höchstens drei- oder vierundzwanzig, ich weiß gar nicht mehr, wie er hieß, irgendetwas Ausländisches … Nach einer Weile sagte ich nur, dass ich ihn haben will, jetzt direkt, und … er begleitete mich auf die Damentoilette … jetzt hör auf zu heulen, ich will, dass du mir zuhörst … er drückte mich an die Wand, küsste mich auf den Hals und auf die Brüste, ich zog die Unterhose herunter, warf sie ins Waschbecken und hielt den Rock hoch … seine Hände zitterten, als er sich das Kondom überzog, mich gegen die Wand drückte und in mich eindrang. Er stieß wie ein Stier, landete daneben, ich zog ihm das Kondom ab, flüsterte, dass er in mir kommen sollte, genau wie du es bei deinen Nutten machst, ich drehte mich um, stützte mich auf die Toilette, er nahm mich von hinten, mit seinem verdammt großen Schwanz, du lieber Gott … er schrie, als er kam, ich glaube, dass alle, die noch an der Bar saßen, sich verschluckten.«

			Sie verstummte und schaute ihn mit glasigem Blick an, ihr Gesicht spiegelte eine Art erschrockene Erregung.

			Danach hatte sich einiges in ihm verändert.

			Letzte Woche hatte er sich bei VictoriaLace angemeldet, einer großen Datingseite für Personen in festen Beziehungen.

			Die Startseite war in Schwarz und Gold gehalten, darauf eine große Abbildung von einer schönen Frau mit hellblauen Augen, rotem Lippenstift und einer venezianischen Maske aus schwarzer Spitze. Der Texter arbeitete mit kurzen Mitteilungen wie »finde deine geheime Affäre« und »mach dein Leben lebendig« und versprach gleichzeitig Vertraulichkeit und Diskretion.

			Nachdem er viele Stunden gesucht hatte, kam er in Kontakt mit Mikaela aus Norrviken, das ganz in der Nähe von Kista lag. Sie ist zweiunddreißig Jahre alt und mit einem älteren Mann verheiratet, den sie liebt. Sie schreibt, dass sie ihren Mann absolut nicht verlassen wolle, aber die Aufregung und die rohe Geilheit vermisse.

			Mikaela kam in ihrer Korrespondenz immer wieder darauf zurück, dass sie es auf jeden Fall im Auto machen wolle, so sehe es in ihrer Fantasie aus, und inzwischen haben sie ein erstes Treffen vor dem Tennisclub in Edsviken vereinbart. Während Nils durch das Foyer des Hotels geht, nimmt er das Telefon in die Hand und schaltet es aus, damit er dieses Mal auf keinen Fall von Tina gestört wird.
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			Dünner Schnee wirbelt durch die Luft, als Nils Nordlund vom Messekomplex losfährt und den riesigen Glasturm hinter sich lässt.

			Trotz der Angst, die sich in seinem Bauch bemerkbar macht, denkt er, dass er es jetzt durchziehen muss, ein einziges Mal, um die Ehe mit Tina noch retten zu können.

			Er fährt langsam in ein Wohngebiet hinein, rollt an großen, erleuchteten Eigenheimen vorbei, und nach wenigen Minuten hat er auch das letzte Haus hinter sich gelassen. Durch eine Lebensbaumhecke scheint ein verschwommener Fächer aus Licht über den Boden, und danach ist es nur noch dunkel.

			Er wird langsamer und wechselt auf Fernlicht.

			Im Scheinwerferlicht erscheint die schmale Straße wie ein Empfangsteppich für das Auto.

			Die wassergefüllten Löcher im Asphalt sind von glänzendem Eis überzogen.

			An den Rändern des Lichttunnels erscheinen frostiges Gras und kahle Zweige.

			Er kommt links an einem Spielplatz vorbei, und dann sieht er die Tennisplätze und die hohen Zäune, von denen sie umgeben sind.

			Langsam rollt er auf ein kleines cremeweißes Gebäude mit einer leeren Gästeterrasse und einer geschlossenen Eistheke zu.

			An der Fassade klebt ein Schild mit der Aufschrift »Willkommen beim Tennisclub Edsviken«.

			Der Schotter knirscht unter den Reifen, als er auf den leeren Parkplatz abbiegt und dort stehen bleibt.

			Nils sieht auf die Uhr. Es ist fünf Minuten vor zehn. Sein Herz beginnt heftiger zu schlagen, und eine plötzliche Welle der Angst treibt ihm den Schweiß unter die Arme.

			Er lehnt sich zurück, schließt eine Weile die Augen, versucht sich zu sammeln und den Atem unter Kontrolle zu bringen. Vielleicht ist das hier doch nichts für ihn. Dann wird er es eben einfach zugeben müssen und sagen: »Entschuldige, Mikaela, aber das funktioniert nicht«, und wird dann einfach wieder fahren. Aber jetzt ist er hier, und er wird dem Ganzen eine Chance geben, denn vielleicht ist es ja der Anfang von etwas Neuem, ein Wendepunkt in seinem Leben.

			Er blickt aus dem Seitenfenster.

			Der einzige funktionierende Laternenmast steht direkt hinter dem kleinen Gebäude und ist halb verdeckt von einem Baum.

			Dahinter steht hohes Schilf vor dem Wasser und dem leeren Bootshafen.

			Mikaela hatte ihm in ihrer letzten Nachricht genaue Instruktionen gegeben: Er solle hier parken, das Licht ausschalten, sich auf den Beifahrersitz setzen und den Sitz maximal nach hinten klappen, Roy Orbisons Album Lonely and Blue hören und auf sie warten.

			Okay, denkt er und verlässt den Wagen.

			Die Luft ist eisig kalt, der Atem raucht aus seinem Mund. Das Einzige, was man hört, ist das Sausen des Windes, wenn er durch das Feld aus Schilf rauscht.

			Nils geht um die Motorhaube herum und sieht, dass ein dunkles Auto hinten am Zaun zu den Tennisplätzen steht.

			Er setzt sich auf die Beifahrerseite und zieht die Tür zu, klappt den Sitz herunter, sodass sich eine fast ebene Fläche bildet, dann verbindet er das Handy über Bluetooth mit dem Soundsystem des Autos, sucht das richtige Album heraus und spielt es ab.

			Die Musik erfüllt den Innenraum, und der Sänger mit seiner seltsamen Stimme verkündet, dass nur die wirklich Einsamen verstehen, wie er sich an diesem Abend fühlt.

			Das Display des Handys schaltet auf Standby, und Nils sieht zu dem anderen Auto hinüber, das bei den Tennisplätzen steht. Die Fenstern sind dunkel, er kann nichts erkennen. Vielleicht ist es ja auch ein Dauerparker. Doch dann flammt plötzlich ein Streichholz im Innenraum auf.

			Während die Zigarette angezündet wird, kann er ein abgewandtes Gesicht erkennen, blonde, gestutzte Haare, eine blasse Hand und den Kragen aus Fuchspelz.

			Danach bleiben nichts als der orangefarbene Schein und die Glut, die sich zu einer Kugel erweitert, als sie den Rauch in die Lungen zieht.

			Nils denkt an Mikaelas Profilbild, das Gesicht war anonymisiert, aber ihr Körper war unglaublich schön, hinreißend.

			Es ist jetzt zehn Minuten nach zehn.

			Wahrscheinlich ist sie genauso nervös wie er. Oder sie möchte einfach nur ihre Zigarette fertig rauchen.

			Er betrachtet das Wasser und sieht, dass der Wind über das Schilf am Strand streicht.

			Roy Orbison singt weiter über seinen Liebling, der sein Herz mitnimmt, wenn sie verschwindet.

			Nils blickt erneut zu Mikaelas Auto hinüber, lehnt sich dicht ans Glas, kann aber nicht erkennen, ob sie noch dort sitzt.

			Das Tennisnetz schaukelt leicht im Wind.

			Er sieht eine Bewegung im Augenwinkel und dreht schnell den Kopf. Irgendetwas hat sich durch den Außenrand des Lichtkreises auf der anderen Seite des Hauses bewegt.

			Vielleicht ein Vogel, vielleicht ein Reh.

			Er streckt die Hand aus und senkt die Lautstärke ein wenig, betrachtet die leere Gästeterrasse, die schwankenden Köpfe des Schilfs.

			Als er seinen Blick gerade wieder ihrem Auto zuwendet, klopft es ans Fenster. Vor Überraschung zuckt er zusammen. Er hofft, dass sie es nicht gesehen hat, und versucht ein Lächeln aufzusetzen, als er am Handgriff zieht. Die Tür schwingt auf und Nils blickt hinaus auf die dunkle Gestalt.

			Sie weicht einen Schritt zurück und wendet sich halb den Tennisplätzen zu.

			»Es ist kalt draußen«, sagt er und rutscht zur Seite, damit sie hereinkommen kann, als es plötzlich knallt.

			Schwerer Stahl gegen Blech und Plastik. Der Stoß geht durch das ganze Auto. Der schwere Kopf der Axt mit der glänzenden Schneide befindet sich dort, wo eine Sekunde zuvor noch sein Kopf war.

			Er versteht gar nichts, zieht sich in Panik zurück und die Füße in den Wagen.

			Die Axt wird ein weiteres Mal in einem anderen Winkel geschwungen, trifft den Sitz und reißt das Polster mit heraus, als sie zurückgezogen wird.

			Das Handy fällt zu Boden.

			Nils rettet sich über die Konsole mit dem Schalthebel. Das Auto schaukelt, als die Windschutzscheibe zertrümmert wird.

			Glaswürfel regnen auf ihn herab, als er die Tür an der Fahrerseite aufreißt und sich auf den Boden wirft. Er krabbelt durch den Schotter zur Seite und sieht, dass die Frau um das Auto herumgeht. Er rappelt sich auf, stolpert nach hinten und stößt mit dem Kopf an das Regenrohr des Hauses.

			Zur Abwehr hebt er seine linke Hand, um sie auf Abstand zu halten. Sie schwingt die Axt, und er wirft sich zur Seite, spürt einen harten Stoß auf den Fingerknochen und sieht die schwere Scheide tief in dem weißen Beschlag der Wand versinken.

			Er stolpert über einen Terracottakrug mit einer toten Pflanze, findet sein Gleichgewicht aber wieder. Das Herz rast, und er hört von weitem Roy Orbisons Stimme.

			Nils versucht, zum Wasser hinunterzulaufen, aber die Beine sind so seltsam schwach, dass er stehen bleiben muss. Eine warme Flüssigkeit spritzt über seine Hüfte und die Ferse. Ein schrecklicher Schmerz strahlt in seinen Arm, und er jammert laut, als er sieht, dass seine halbe Hand fehlt.

			Das Blut wird in hastigen Stößen hinausgepumpt.

			Er kommt an dem einzelnen Laternenmast vorbei, geht so schnell, wie er kann, läuft ein kleines Stückchen, jammert vor Schmerzen und geht in das Feld aus hohem, dichtem Schilf.

			Es ist Tina, denkt er. Sie hat ihn in eine Falle gelockt, sie hat sich verkleidet und ist hier, um ihn zu verstümmeln, um ihn zu töten.

			Auf zitternden Beinen geht er weiter hinein. Trockenes Schilf weicht vor ihm zurück und knistert, wenn es unter seinen Schritten bricht.

			Er versucht, die blutende Hand unter der Achsel zu schützen, aber die kleinste Berührung tut so weh, dass er aufstöhnt.

			Ein schwarzer Vogel flattert vor ihm auf.

			Er ändert die Richtung und sieht, dass das Schilf sich hinter ihm langsam wieder schließt.

			Gebückt bewegt er sich weiter, denkt, dass er bald zusammenbrechen und still sitzen bleiben sollte, bis sie aufgibt und verschwindet.

			Er hält die Hand hoch und spürt das warme Blut den Unterarm hinunterlaufen. Die Schmerzattacken rauben ihm fast das Bewusstsein.

			Sein Herz schlägt viel zu schnell.

			Er wechselt erneut die Richtung und trampelt über eine dünne Schicht Eis, sodass es unter seinen Schuhen kracht. Er dreht sich um und sieht, wie die Frau ihn durch die hohen Halme des Schilfs verfolgt. Sie ist viel zu nahe. Panik erfasst ihn und er geht direkt ins Wasser. Das dünne Eis bricht bei jedem Schritt unter seinen Schuhen. Die Füße werden nass, er denkt, dass er zu dem Ruderboot an der Brücke herauswaten kann.

			Das kalte Wasser schließt sich um seine Schienbeine. Die Frau folgt ihm platschend, die Axt über der Schulter.

			Er verlässt das Schilf und sieht das Licht der Bebauung auf der anderen Seite des Sees auf dem schwarzen Eis glänzen.

			Er bleibt keuchend stehen, das Wasser reicht ihm bis über die Knie, die Luft reißt in den Lungen, er stützt die rechte Hand auf das Eis, das dünn ist wie Fensterglas.

			Er hört die schweren Schritte der Frau hinter sich, denkt, dass er weiter nach draußen muss, aber er hat keine Kraft mehr. Sie treibt das blutgetränkte Wasser vor ihm auf das Eis, und er kann gerade noch ein Gebet beginnen.
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			Auf dem Foto erkennt man einen festgefrorenen Mann in einem See. Er ist auf die Knie gesunken, das Wasser reicht ihm bis zur Hüfte. Vor ihm auf dem Eis liegt sein abgetrennter Kopf.

			Der Mord wirft die gesamte Theorie der Staatsanwältin um, weil es sich hier ganz offensichtlich um denselben Täter wie auf dem Campingplatz handelt.

			Der siebzehnjährige Hugo Sand wird aus der Untersuchungshaft entlassen.

			Joona vergrößert das Bild und betrachtet die Schnittoberfläche am Hals.

			Es handelt sich um einen einzigen Hieb.

			Die Axt hat dieses Mal eine breitere Schneide und ist absolut senkrecht geschwungen worden.

			Das Licht der Deckenbeleuchtung des Büros glitzert auf dem Schirm der Computer über die dunklen Oberflächen der Bilder, im Blut, das über den Rücken des Opfers geflossen ist.

			Früh am Morgen hat Joona am Tisch gesessen und sich die ausgedruckten Transkripte von Hugos Kommunikation über das Handy ein zweites Mal durchgelesen.

			Er hat Kontakt zu drei engen Freunden und kurze Wortwechsel mit seinem Vater, aber was Joona am interessantesten erscheint, ist die Kommunikation mit seiner Freundin Olga Wójcik.

			Während einiger Nachrichten haben sie Pläne für eine lange Reise nach Kanada geschmiedet. Es wird deutlich, dass sie Schwierigkeiten haben, genug Geld für den nächsten Sommer aufzutreiben.

			In einer Mitteilung schreibt Hugo, dass er sich nach der Schule schlapp und ausgelaugt fühlte. Olga antwortet, dass sie ihm Medikamente besorgen und sich um ihn kümmern wird.

			Bei dem Medikament handelt es sich vielleicht nur um einen Teil des Spiels zwischen ihnen, aber dann bringt Joona ihre Worte mit den Spuren von Benzodiazepin in Hugos Blut in Verbindung.

			Joona hat sich gerade entschlossen, Olga Wójcik zur Vernehmung vorzuladen, als der Alarm aus dem Tennisclub von Edsviken eintrifft.

			Ein paar Kinder einer Vorschulklasse hatten den Körper gefunden, und eine der Lehrerinnen rief die 112 an, während sie alle von der Brücke weg zum Strand führte.

			Joona nahm Kontakt mit dem Untersuchungsgefängnis auf, um zu überprüfen, dass Hugo nicht entkommen war. Dort sagte man ihm, dass er im Laufe der Nacht aus dem Bett gefallen war und sich in der Notaufnahme der Polizei befand.

			Der Tatort war bereits in einen äußeren und einen inneren Bereich abgesperrt, als Joona dort eintraf und den Kriminaltechniker Erixon und sein Team vorfand.

			Joona blieb dort, bis er Klarheit über den Verlauf der Tat hatte.

			Er sah die Taucher in ihren Trockenanzügen, die Eis einsammelten in der Hoffnung, dass sie darin biologische Spuren oder Fasern finden könnten, sie nahmen Proben und suchten jeden Zentimeter des Bodens ab. Sie fotografierten die Teile des Körpers, die sich unter der Wasseroberfläche befanden, und bugsierten anschließend das Opfer an Land, kümmerten sich um den Kopf und sägten große Stücke aus dem dünnen Eis und packten sie in unterschiedliche Kühlboxen.

			Joona beugt sich über den Computer und studiert die Detailaufnahmen der zerstörten Windschutzscheibe des Autos. Sie ist eingedrückt und in ein feinmaschiges Netz zersprungen. Die Splitter aus der ovalen Öffnung, die der Kopf der Axt hinterlassen hat, haben sich über den Vordersitz verteilt.

			Es klopft an der Tür, und Magda Brons, die Sekretärin des Chefs, kommt mit ihren klirrenden Schmuckstücken hereinmarschiert und verkündet, dass die Türen zum großen Versammlungsraum jetzt geöffnet seien.

			»Er möchte, dass du sofort kommst.«

			»Gut«, antwortet Joona.

			Der neue Chef der NOA heißt tatsächlich Noah, Noah Hellman. Er ist erst achtunddreißig Jahre alt, hat nie im eigentlichen Sinne als Polizist gearbeitet, sondern in Politikwissenschaft promoviert und war für mehrere Jahre als Vertreter der Sicherheitspolizei SÄPO in der Nationalen Operativen Leitungsgruppe der Polizei. Die anderen Chefs mögen ihn, er ist auf allen Fluren sehr beliebt, besitzt einen eigenen Instagram-Account und kann gut mit den Medien umgehen.

			Joona geht durch den Korridor, vorbei an den gardinenverzierten Fenstern bis zur offenen Tür des Versammlungsraums. Noah hat einen Billardtisch gekauft und ihn mitten im Saal aufstellen lassen, drum herum Barhocker und Cocktailtische.

			Er ist bereits dort und bestreicht seinen Queue mit Kreide. Als Joona hereinkommt, sieht er auf und lächelt mit jungenhaftem Charme.

			»My man«, sagt er ruhig.

			»Magda sagte, dass du mich treffen wolltest.«

			Noah trägt rote Sportschuhe, Jeans und ein hellblaues Hemd. Er ist glattrasiert, und das mittelblonde Haar hängt bis in seine Augen.

			»Der Mord am Tennisclub – was hat er für Ähnlichkeiten mit dem vorigen?«, fragt Noah.

			»Das Opfer ist ein Mann, im selben Alter, er wurde mit einer Axt getötet … und sein Handy und die Brieftasche sind weg«, antwortet Joona.

			»Wurde das vorige Opfer auch ausgeraubt?«

			»Schwer zu sagen … er hatte kein Geld in der Brieftasche, und es fehlte der Ehering.«

			»Und die Unterschiede?«

			»Ich habe den Körper nicht untersucht«, sagt Joona. »Aber das vorige Opfer wurde heftig zugerichtet, während dieses hier …«

			Es knallt, als Noah den weißen Ball quer über den Tisch stößt, und Joona denkt daran zurück, wie die beiden Taucher das Opfer in den Transportsack bugsierten. Das nach wie vor flüssige Blut im Körper suchte sich seinen Weg durch das gefrorene Blut, das die Schnittfläche des Halses bedeckte. Das Hemd war nach oben gezogen, und eine lange Schramme lief quer über den Brustkorb, wahrscheinlich von der scharfen Eiskante, als er auf die Knie gesunken war.

			Die halbe Hand war die einzige sichtbare Verstümmelung, wenn man von dem durchtrennten Hals absah.

			Die Taucher schlossen den Sack und zogen ihn an Land. Das gelbe Schilf zwischen ihnen zerbrach, pulvriger Schnee rieselte von den Rispen.

			»Was wolltest du sagen?«, fragt Noah, während er um den Billardtisch herumgeht.

			»Dass dieses Opfer direkt nach dem tödlichen Hieb zurückgelassen wurde …«

			»Ich habe mir natürlich die Bilder angesehen, habe aber gewisse Schwierigkeiten, mir das Bewegungsmuster vorzustellen«, sagt Noah.

			»Das Opfer befand sich im Auto, saß auf dem Beifahrersitz, mit heruntergeklappter Rückenlehne, als er angegriffen wurde«, berichtet Joona.

			»Das habe ich begriffen.«

			»Die Axt verfehlte ihr Ziel, es gibt kein Blut im Auto«, fährt Joona fort.

			»Also lief er zum Wasser?«

			»Das Opfer befand sich noch im Auto, als die Windschutzscheibe zertrümmert wurde, er stieg durch die Tür an der Fahrerseite aus, während der Täter um die Motorhaube herumging. Die Axt wurde ein weiteres Mal geschwungen, kappte die Finger seiner rechten Hand und drang in die Holzverkleidung eines Gebäudes ein. Das Opfer floh und versuchte, sich in dem hohen Schilf zu verstecken, der Mann blutete kräftig, stand unter Schock und wurde verfolgt, sodass er ins Wasser hinausging, vielleicht wollte er sich schwimmend retten, wurde dann aber eingeholt.«

			Noah sieht Joona mit einem skeptischen Lächeln an.

			»Du klingst verdammt sicher.«

			»Wir haben keine Fußspuren auf dem Schotterbelag des Parkplatzes sichern können, aber man kann die Bewegungen erkennen, die Schäden am Auto nach den aggressiven Hieben, die Blutspuren auf dem Boden …«

			»Ich glaube dir, ich glaube dir, das klingt nach einem nachvollziehbaren Verlauf, ich höre zu, aber ich bin kein richtiger Polizist«, sagt Noah mit einem Lächeln. »Ich bin ein Karrierist, ein Scheißkarrierist, da bin ich ganz offen, heute bin ich Chef der NOA und morgen wahrscheinlich Polizeipräsident … ich bin sozial, mag After-Work-Partys, sehe aber zu, dass die Dinge erledigt werden.«

			»Genau das zählt«, sagt Joona.

			»AW zu mögen? Nein, im Ernst, ich will hier drin verdammt viele Freiräume schaffen, aber die Medien gleichzeitig an der kurzen Leine halten, wenn du verstehst, was ich meine.«

			»Ich kümmere mich um mich selbst.«

			»Joona, ich bin vor dir gewarnt worden, möchte mir aber eine eigene Meinung bilden … und bislang mag ich, was ich sehe«, fährt Noah fort. »Die Staatsanwältin hat mir gesagt, dass sie es für unmöglich hält, Anklage gegen den Jungen zu erheben, und dass sie deswegen die Ermittlungen gegen den Jungen fallen lässt … Der Fall befindet sich wieder ganz am Anfang, es gibt viele, die ihn gerne übernehmen würden, aber ich möchte, dass du es machst.«

			»Danke.«

			»Wir bemühen uns gerade, einen Partner für dich zu finden … und du musst mir gar nicht erst sagen, dass du mit Saga Bauer arbeiten willst.«

			»Ich will mit Saga arbeiten«, sagt Joona.

			»Wer will das nicht«, scherzt er. »Ich meine, sie ist schließlich eine der Besten, wirklich, das ist sie, aber es ist noch zu früh.«

			»Dann würde ich gerne alleine arbeiten.«

			»Haha«, lacht Noah. »Ich wusste, dass du das sagen würdest, aber ich brauche Teamplayer.«

			»Du brauchst alle Arten.«

			»Vielleicht ja, aber …«

			»Wenn ich diesen Fall löse, möchte ich, dass du Saga in unsere Gruppe holst«, sagt Joona.

			»Es ist deine Aufgabe, Fälle zu lösen, du kannst darüber nicht verhandeln …«

			»Ich mache mehr als nur meine Arbeit«, unterbricht Joona ihn.

			»So viel habe ich verstanden«, antwortet Noah müde.

			»Also kann ich verhandeln«, beharrt Joona.

			»Nein, das …«

			»Doch.«

			Noah seufzt und lässt den Queue an der Schulter ruhen.

			Joona weiß, wie es Saga im Augenblick gerade geht, und er weiß auch, dass sie noch eine ganze Weile braucht, um ihre innere Stabilität wiederzufinden.

			Saga hatte sich nach dem Tod ihrer Halbschwester in eine sehr destruktive Beziehung begeben. In einer Art Selbsthass suchte sie sich einen der Ärzte aus, die ihre Schwester operiert hatten. Sie ging ein Verhältnis mit ihm ein, um erniedrigt zu werden, bestraft zu werden – wie ein Brandzeichen, dass ihre Schuld sichtbar macht.

			Als Joona das letzte Mal bei Saga in der Tavastgatan zu Hause war, erschien die Wohnung wie ein Röntgenbild ihrer psychischen Unausgeglichenheit.

			Auf dem Küchentisch lag eine Tüte mit verschimmeltem Brot neben einer Konservendose, in der ein Löffel steckte. Sie schlief in einem schmalen Bett ohne Laken und widmete ihre gesamte Freizeit der Lektüre von wissenschaftlichen Artikeln und medizinischen Büchern über Kinderchirurgie und die Behandlung von Herzrhythmusstörungen.

			Alles lief darauf hinaus, dass sie sich niemals mehr gefühlsmäßig an einen Menschen binden würde.

			Joona weiß, dass Saga jeden Tag ins Büro geht und ihren Teilzeitjob in der Abteilung zur Bekämpfung von Geldwäsche erledigt – aber ihr wirkliches Potenzial bleibt vollkommen ungenutzt.

			Sie muss das Gefühl haben, gebraucht zu werden, ansonsten geht sie kaputt.

			Noah streicht erneut Kreide auf den Billardqueue und geht um den Tisch herum.

			»Hugo Sand ist aus der Haft entlassen worden«, sagt er. »Aber er ist natürlich nicht von der Liste gestrichen, was den ersten Mord betrifft, wenn die beiden überhaupt zusammenhängen.«

			»Sie hängen bestimmt zusammen.«

			»Ich persönlich glaube nicht, dass man schlafwandeln und mit einer großen verdammten Axt Leute hinrichten kann«, sagt er und stößt die weiße Kugel, die mit einem harten Knall auf die gelbe trifft.

			»Nein, aber wer weiß das schon genau.«

			»Da ist es wahrscheinlicher, dass Hugo den Mann umgebracht und im Wohnwagen eingeschlafen ist, vielleicht hat er ja Narkolepsie oder so etwas … und jetzt verwendet er eine alte Schlafwandel-Diagnose, um damit zu erklären, was er am Tatort gemacht hat.«

			»Den Gedanken hatte ich auch.«

			»Und du hast ihn fallen lassen?«

			»Nein.«

			Noah geht erneut um den Tisch herum.

			»Aber du glaubst, dass er tatsächlich geschlafwandelt ist«, fragt er in einer anderen Tonlage.

			»Ich habe mich mit dem Thema befasst, und es könnte tatsächlich so sein, dass er auf dem Campingplatz aufgewacht ist«, sagt Joona. »Er ist als Jugendlicher öfter dorthin gegangen, und etwas brachte ihn dazu, im Schlaf zurückzukehren.«

			»Und zufällig passiert dabei ein Mord?«

			»Ein einzelner Zufall spielt keine Rolle, fast alle Außenstehenden werden aus einem solchen Zufall heraus Zeugen«, sagt Joona. »Erst wenn es mehrere Verbindungen gibt, können wir von einem Zusammenhang reden.«

			»Aber bis jetzt haben wir es nur mit einem Zufall zu tun, meinst du?«

			»Ja.«

			»Er kann also entweder ein Zeuge oder der Täter sein?«

			»Oder keins von beiden.«

			»Aber das glaubst du nicht?«

			»Nein.«

			»Was also ist der nächste Schritt?«

			»Ich werde Hugo aufsuchen, mich im Namen des Rechtsstaates entschuldigen und ihn anschließend als einen potenziellen Zeugen vernehmen«, antwortet Joona.

			»Obwohl du denkst, dass er schuldig sein könnte?«
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			Bernard hatte fünfzig Minuten in Agnetas neuem Lexus gesessen und gewartet, bis Hugo endlich aus der Haftanstalt Kronoberg entlassen wurde.

			Er hatte seine Sachen in einer Plastiktüte mitgenommen und stand mit hochgezogenen Schultern auf dem Bürgersteig. Bernard verließ das Auto, winkte Hugo zu, ging um den Wagen herum und öffnete die Tür zum Beifahrersitz, wie ein professioneller Chauffeur.

			Zwei Stunden später steht Agneta am Herd und brät drei große Scheiben Lendensteak, während Bernard den Tisch deckt und einen Salat zubereitet.

			Sie spürt, wie sich der Betablocker in dieser Stunde wie eine beruhigende Hand um ihr Herz schließt.

			Vielleicht ist es hormonell, seit weniger als einem Jahr machten diese eigentlich alltäglichen Situationen sie besorgt und nervös – und offene Konflikte wurden geradezu unerträglich.

			Hugo kommt in die Küche und schlendert zum Herd. Er ist barfuß, trägt Jeans und ein schwarzes, glänzendes Hemd, eine schwarze Baskenmütze auf dem Kopf und duftet nach Bernards Duschgel.

			Auf dem weißen Sideboard steht ein Karton mit dem letzten Buch aus Bernards Serie in portugiesischer Übersetzung.

			»Wie fühlt es sich an, wieder zu Hause zu sein?«, fragt Agneta und dreht die Pfeffermühle über dem Fleisch.

			»Ein Gefängnis löst das andere ab«, antwortet Hugo, ohne sie anzusehen.

			»Ist das so?«

			Er zuckt mit den Schultern, steckt die Halskette unter das Hemd und blickt auf sein Handy.

			»Was meinst du damit?«, fragt Bernard, während er das Fleischbesteck neben die Teller legt.

			»Ich habe morgen eine Chemiearbeit, die Biologiearbeit ist nächste Woche …«

			Agneta nimmt die geschmolzene Butter vom Herd und kippt sie in einem dünnen Strahl über den Essig und das Eigelb.

			»Bist du hungrig?«, fragt sie mit einem Lächeln und beginnt die Béarnaise zu rühren.

			»Ziemlich«, antwortet er ohne Enthusiasmus.

			»Ach richtig, ein Kommissar, der mit bei der Vernehmung war, hat angerufen, während du unter der Dusche standest«, sagt Bernard und blickt auf einen kleinen Zettel. »Joona Linna … er würde gerne mit dir reden, er klang sehr angenehm und …«

			»Okay«, unterbricht ihn Hugo und setzt sich an den Tisch.

			»Hier ist seine Nummer.«

			»Teil einfach den Kontakt.«

			Sie setzen sich auf ihre gewohnten Plätze.

			»Nimm bitte die Mütze ab«, sagt Bernard freundlich.

			Hugo scheint nicht auf die Worte zu reagieren, trinkt nur ein bisschen Wasser und beginnt dann zu essen.

			»Hugo?«

			Er zieht seufzend die Baskenmütze vom Kopf und lässt sie neben dem Stuhl auf den Boden fallen. Eine Kompresse mit schwärzlichem Blut ist ganz oben auf seiner Stirn zu sehen.

			»Was ist passiert?«, fragt Bernard mit erhobener Stimme und steht auf.

			»Immer mit der Ruhe«, murmelt Hugo.

			»Darf ich sehen?«

			»Jetzt hör auf«, sagt er mit müder Verärgerung und nimmt den Kopf zur Seite.

			»Was ist denn passiert?«

			»Nichts, ich bin nur in der Zelle aus dem Bett gefallen.«

			»Du bist geschlafwandelt, meinst du?«

			Hugo zuckt mit den Schultern und Bernard setzt sich wieder auf seinen Platz.

			»Weil du gerade in einem starken Schub bist – oder?«, fragt er.

			»Ich weiß nicht.«

			Bernard streicht mit der Hand über die Tischplatte.

			»Ich habe mit Lars gesprochen, und er sagte, dass er …«

			»Scheiße, warum redest du mit ihm?«, fällt ihm Hugo ins Wort. »Ich will das nicht, ich kümmere mich selbst darum, habe ich gesagt.«

			»Ich habe nur gefragt, ob er helfen könnte, falls es zu einem Prozess kommt.«

			»Also bitte«, seufzt Hugo.

			»Er versteht das, er hat dir schon einmal geholfen, und …«

			»Mit imponierenden Resultaten«, unterbricht ihn Hugo mit einer Geste zu seiner Schläfe. »Ich bin tatsächlich genauso abgefuckt wie damals, als es anfing.«

			»Ich kann mich noch gut daran erinnern, wie es war, als du klein warst«, sagt Agneta, die die ganze Zeit still gewesen ist. »Wir haben uns beim Wachehalten abgelöst, Nacht für Nacht …«

			»Vielen Dank.«

			»Aber es änderte sich eigentlich erst, als du zum zweiten Mal eingeliefert wurdest, da wurde es etwas besser«, schließt sie.

			Hugo seufzt und sieht auf sein Handy.

			»Nicht seufzen«, sagt Bernard.

			»Okay.«

			»Und keine Handys am Esstisch.«

			»Was ist denn mit dir los?«, fragt Hugo irritiert.

			»Wir müssen uns unterhalten, über deine Art, den Ton, den du zu Hause draufhast«, sagt er. »Uns gegenüber, aber vor allem Agneta gegenüber, die ich liebe und die immer nur nett und liebevoll dir gegenüber war.«

			»Whatever«, seufzt Hugo.

			»Nein, ich meine es … ernst, du kannst hier nicht wohnen, wenn du dich nicht an die Regeln hältst und dich auf diese Weise danebenbenimmst.«

			»Okay«, sagt Hugo, steht auf und nimmt seinen Computer vom Küchentisch.

			»Ich rede mit dir, das werde ich doch wohl noch dürfen …«

			Hugo verlässt die Küche.

			»Bitte, geh doch nicht einfach, wenn …«

			Bernard folgt ihm in die Halle. Ein Kleiderbügel schrammt gegen die Stange. Agneta ist am Tisch sitzen geblieben und hört die unterdrückten Sorgen, als Bernard versucht, seinen Sohn zu beruhigen.

			»Hugo, wir lösen das hier«, sagt er.

			Sie kann die Antwort nicht verstehen, weil der Schuhanzieher mit einem klirrenden Laut auf den Fliesenboden fällt. Die Außentür wird geöffnet, schwingt auf und stößt mit einem Rums an die Wand.

			»Das versteht sich doch von selbst, dass du immer hier wohnen darfst, ich wollte nicht sagen …«

			Bernard folgt ihm ohne Schuhe nach draußen in die Winterkälte und ruft »Verzeihung« mit einer herzzerreißenden Angst in der Kehle.

			*

			Hugo kommt an dem großen Ahorn vorbei, dessen Laub ihn immer daran erinnert, dass seine Mutter nach Kanada zurückgezogen ist. Er geht den Hügel hinauf, hört hinter sich die Rufe seines Vaters, geht weiter in den Pettersbergsvägen, biegt nach rechts an der Bellmansquelle ab und bleibt stehen, stellt die Tasche mit dem Computer und dem Chemiebuch auf den Bürgersteig und knöpft seinen schwarzen Ledermantel zu, bevor er weitergeht.

			Das Handy klingelt in der Tasche, aber er nimmt das Gespräch nicht an.

			Hugo weiß nicht, was los ist, warum er sich so eingesperrt fühlt, so erstickt. Agnetas Anwesenheit treibt ihm immer die Schamröte ins Gesicht, weil er den Kontakt mit seiner richtigen Mutter verloren hat.

			Er weiß, dass er sich ungerecht gegenüber Agneta verhält, aber sie hat nichts mit ihm zu tun. So ist es einfach. Sie existiert und er existiert. Aber jetzt ist er gerade in Untersuchungshaft gewesen und wird ihretwegen von seinem Vater hinausgeworfen.

			Er hat nie um eine neue Mutter gebeten, er hat sie sich nicht ausgesucht. Es war sein Vater, der sie in ihr Leben geholt hat, der sie ins Haus ziehen ließ, der sein Bett mit ihr teilt.

			Hugo weiß, dass er ein ängstliches Kind war, er hatte keine Wahl. Er hatte Angst vor dem Einschlafen, wollte nicht schlafwandeln, und sie war die Einzige, die es dort gab. Er war gezwungen, sie zum Bleiben zu bewegen, er war gezwungen, sich an ihr festzuklammern, obwohl er eigentlich nur seine eigene Mutter haben wollte.

			Einmal war Hugo zwischen den Brennnesseln hinter Doktor Grinds Garage aufgewacht, und sie badete ihn mit kaltem Wasser und strich eine mentholduftende Salbe auf, die den gesamten Schmerz aufsaugte.

			Er erinnert sich an das Gefühl der unsichtbaren, eiskalten Leopardenflecken auf dem ganzen Körper.

			Hugo ging nach draußen und pflückte Walderdbeeren, zog sie auf einen Grashalm und gab ihn Agneta als Dankeschön. Er hatte sie noch nie so fröhlich gesehen wie damals, und eine eisige Kälte umarmte sein Herz, und er lief fort und setzte sich auf eine Bank im Kraus-Park.

			Bevor Hugo Olga traf, hatte Agneta ihn fast dazu gebracht, seine richtige Mutter zu vergessen.
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			Der monotone Lärm des Verkehrs auf dem Södertäljevägen erscheint ein wenig gedämpft, als Hugo den schmutzig nougatbraunen Häuserkomplex umrundet, den Türcode eingibt und hineingeht.

			Er hält in dem dunklen Treppenhaus vor Olgas Wohnungstür inne, öffnet den Mantel und streicht sich das lange Haar aus dem Gesicht.

			Die Nasenspitze und die Wangen sind rot vor Kälte.

			Er streckt die Hand aus, legt den Zeigefinger auf den blank gewetzten Knopf der Klingelanlage und drückt ihn. Das Signal ist durch den Briefeinwurf zu hören, und dann nähern sich ihre schlurfenden Schritte über den Linoleumboden.

			Es klickt im Schloss, und der Handgriff wird heruntergedrückt.

			»Hugo«, sagt sie mit einem abweisenden Gesichtsausdruck. »Du kannst nicht einfach so kommen, du musst vorher anrufen …«

			»Ich weiß, entschuldige … aber ich war kurz vor dem Ausflippen zu Hause, ich musste einfach raus … und dann hatte ich Angst, dass du Nein sagen würdest, wenn ich vorher anrufe.«

			Sie lächelt ihn an, aber die abweisende Miene lässt sich immer noch an ihren Augen ablesen.

			»Ich sage doch niemals Nein zu dir – oder? Aber ich habe ein Leben, ich arbeite, habe mich um bestimmte Sachen zu kümmern.«

			»Soll ich wieder gehen?«

			»Nein, ich will ja nicht sagen, dass mich deine Anwesenheit nicht froh macht – denn das bin ich«, sagt sie ein bisschen wärmer und umarmt ihn.

			Er zieht sich die Stiefel aus, stellt sie auf das Schuhregal und sieht Olga an. Sie wird im Januar sechsunddreißig, sie ist nur einhundertachtundfünfzig Zentimeter groß, hat feine Gliedmaßen, an denen sich die Muskeln deutlich abzeichnen, und einen schmalen Hals. Sie hat welliges, blondiertes Haar und ein ungewöhnlich symmetrisches Gesicht, ist sorgfältig geschminkt und trägt Silberschmuck in den Augenbrauen, der Nase und in beiden Wangen.

			Sie steckt barfuß in ihren Pantoffeln, trägt schwarze Lederhosen und eine weiße, offen stehende Bluse. Die tätowierten Arme und die nackten Brüste leuchten durch den dünnen Leinenstoff.

			»Wie war die Untersuchungshaft?«, fragt sie.

			»Ziemlich okay«, antwortet er.

			Sie lehnt sich zurück und betrachtet ihn mit einem schiefen Lächeln.

			»Du bist jetzt ein harter Junge«, sagt sie.

			»Sieht man das?«

			»Nein«, antwortet sie mit einem Lachen.

			Hugo folgt ihr in die Küche.

			Zwischen den Schulterblättern hat sie eine heraldische Tätowierung, ein großer Adler mit Goldkrone, und auf beiden Armen schlängeln sich Girlanden aus blühendem Unkraut.

			Auf dem Küchentisch steht ein leeres Weinglas neben ihrem Computer. Ein Duft nach Knoblauch, Kümmel und Fenchel dampft aus einer gusseisernen Pfanne auf dem Herd.

			»Hast du gegessen?«, fragt sie.

			»Nein, aber das ist auch nicht nötig.«

			»Das Essen ist noch warm.«

			Olga setzt sich an den Tisch, klappt den Computer zu und stellt ihn auf das Fensterbrett neben den Farn. Hugo hebt die Pfanne auf den Tisch, deckt mit einem Teller und Besteck, stellt ein Weinglas daneben, nimmt eine Papierserviette aus dem Halter und legt sie auf den Tisch.

			»Linke Seite«, sagt sie.

			Er bewegt die Serviette, holt die Weinflasche aus dem Kühlschrank, zieht den Korken heraus, der halb in der Flasche steckt, und füllt ihr Glas.

			»Danke.«

			Er füllt sein eigenes Glas, setzt sich und nimmt etwas vom Essen.

			»Also, was ist genau zu Hause passiert?«, fragt sie.

			»Ich halte es einfach nicht aus … Papa versucht mich zu erziehen, wenn Agneta dabei ist, das ist so verdammt verstörend, mein Gott …«

			Sie sieht ihn an, während er den Linseneintopf isst.

			»Vielleicht fliegst du raus?«

			»Mein Vater hat eine Unterhaltspflicht, solange ich in die Schule gehe.«

			»Tust du das denn?«

			»Du willst wissen, ob ich mich um die Schule kümmere?«, fragt er mit einem Lächeln.

			»Das ist wichtig«, sagt sie.

			»Langsam habe ich jede Menge Mamas.«

			Olga lacht und lehnt sich zurück, sodass die Leinenbluse sich teilt und an den Silberringen in den Brustwarzen hängen bleibt.

			»Und welche ist am besten?«, fragt sie.

			»Jetzt mal im Ernst … ich habe ein schlechtes Gewissen gegenüber meiner richtigen Mutter, wenn ich auch nur mit Agneta rede«, erzählt er.

			»Deine richtige Mutter hat dich im Stich gelassen, nicht umgekehrt … sie hat sich für die Drogen entschieden und …«

			»Das ist eine Krankheit«, unterbricht er sie.

			»Ich weiß, aber trotzdem … ihr werdet beide diese Enttäuschung spüren, wenn ihr euch begegnet, zumindest zu Beginn.«

			Sie planen, zuerst nach Montréal zu fliegen, ein Auto zu mieten und zur Adresse von Claires Eltern in der kleinen Gemeinde Le Grand-Village zu fahren. Wenn sie dort nicht mehr wohnt, werden sie wohl zumindest jemanden finden, der weiß, wohin sie gezogen ist. Olga hat gesagt, dass sie sich Claire vorsichtig nähern müssen, dass Hugo zeigen muss, dass er nicht dort ist, um etwas von ihr zu verlangen, dass er sie nicht anklagen oder ihr die Schuld geben will, sondern einfach von vorne anfangen, sie wieder kennenlernen möchte, als Erwachsener den Kontakt zu ihr wieder knüpfen will.

			»Du solltest die Polizei auf Schadensersatz verklagen, weil sie dich wegen gar nichts eingesperrt haben«, sagt sie und lässt den Wein im Glas kreisen.

			»Nein, es kümmert mich nicht.«

			»Für unsere Reise, dachte ich.«

			»Ich habe gesehen, dass du wieder Geld eingezahlt hast«, sagt Hugo und legt das Besteck hin.

			»Ein bisschen.«

			Es stresst ihn, dass sie sich selbst nichts mehr gönnt, es fühlt sich nicht gut an, wenn sie alles für ihn spart, was sie entbehren kann.

			»Wir müssen auch jetzt leben«, sagt er.

			»Das machen wir auch, finde ich, aber … in dieser Geschwindigkeit bekommen wir nie genug zusammen«, fährt sie fort.

			»Ich weiß, aber ich bekomm das hin, ich bekomme meinen Anteil schon zusammen.«

			»Und ich habe ein paar Sachen am Laufen, im Club, die vielleicht etwas mehr abwerfen könnten.«

			Hugo tastet nach der Silbermünze, die er an einer dünnen Kette um den Hals hängen hat, und denkt, dass er seinem Vater noch nichts von ihren Plänen erzählt hat, er weiß, dass er wegen Agneta traurig wäre, aber dann sagen würde, dass er recht hätte. Entweder würde er ihm mit dem Geld helfen, vielleicht würde er auch mitkommen, aber Hugo hat das starke Gefühl, dass er es auf eigene Faust schaffen muss, dass es hier nur um ihn und seine Mutter geht.

			»Erzähl noch mal von dem Wohnwagen … ich hab das Gefühl, dass ich das alles damals nicht ganz verstanden habe, als du angerufen hast«, sagte Olga und trinkt von dem Wein.

			»Was willst du wissen?«

			»Also, du bist dort aufgewacht und …«

			Hugo schüttelt den Kopf.

			»Es ging verdammt schnell, ich habe wieder von dem Skelettmann geträumt und dann knallte es schon, der Bulle schoss direkt vor mir in den Boden, sie schleppten mich nach draußen, Handschellen, Durchsuchung, der ganze Scheiß, ich konnte nicht besonders viel erkennen, aber da war jede Menge Blut, ein abgetrennter Arm, verrückt … und dann fuhren sie mich zum Arrest, ein Rechtsmediziner kam dorthin, nahm meine ganzen Kleider mit, jede Menge Proben, du weißt schon, sie kratzen unter den Nägeln, Urinproben, Blutproben, Haare.«

			»Und sie haben wirklich gedacht, dass du es getan hast?«

			»Das ist ja auch nicht verwunderlich, ich meine, es war ja nicht so leicht zu erklären, was ich dort gemacht habe, ich bin geschlafwandelt, aber warum ich gerade dort gelandet bin, ich weiß es nicht, ich habe dort abgehangen, als ich jünger war, aber ich weiß wirklich nicht, was sie dachten.«

			»Bist du in einem dieser Schübe, von denen du erzählt hast?«, fragt sie.

			»Es sieht ganz so aus, ich habe mit meinem Arzt gesprochen.«

			»Doktor Grind?«

			»Er wollte, dass ich ein paar Nächte in der Klinik schlafe, so schnell wie möglich, damit er kontrollieren kann, was in meinem Gehirn passiert, ob es da etwas Neues gibt, aber ich habe im Augenblick nicht das Gefühl, dass ich Zeit für so was habe.«

			»Stell dir vor, er programmiert Schlafwandler, um Leute zu ermorden«, sagt Olga und schenkt ihre Gläser wieder voll.

			»Echt kranker Plan«, sagt Hugo mit einem Nicken.

			»Ich glaube daran«, sagt Olga und versucht, ein Lächeln zu unterdrücken.

			»Es würde jedenfalls alles erklären.«

			»Vielleicht im Auftrag der Streitkräfte oder der SÄPO … ich weiß nicht, ob ich dich dort übernachten lassen würde, ich meine … stell dir vor, du schneidest mich im Schlaf auf«, sagt sie.

			»Sag so etwas nicht.«

			Nach dem Essen sitzt Olga vor dem Computer, während Hugo den Tisch abdeckt und ihn abwischt, die Teller und das Besteck abwäscht. Als er fertig ist, lehnt er sich über die Spüle und sieht sie an, bis sie seinen Blick erwidert.

			»Was ist denn?«

			»Du bist einfach nur so hübsch«, sagt er.

			»Vielleicht willst du Olga ja zeigen, was du gelernt hast«, sagt sie und steht vom Tisch auf.

			»Jetzt?«

			»Hast du etwas anderes vor?«

			Sie streift die Pantoffeln ab und steht auf den Zehen, als er sie küsst und ihre Brüste unter der Bluse streichelt.

			Vor sieben Monaten hat Olga damit begonnen, Hugos Beiträge in den sozialen Medien zu kommentieren, sie verabredeten sich in einer Bar, es war der Anfang eines zwanglosen Liebesverhältnisses.

			Sie übernahm es sofort, ihn beim Sex zu unterrichten, erklärte, dass er sich rasieren müsse, bevor er nach unten ging, brachte ihm bei, dass die Klitoris nicht die kleine Erbse ist, die man dort sieht, sondern ein ganzer Komplex, der sich rund um und in die Vagina hinein erstreckt.

			Er erinnert sich daran, wie sie mit sachlicher Stimme behauptete, dass alles, was es beim Mann gebe, auch bei der Frau existiere und umgekehrt, aber dass die Eichel der Frau ungefähr fünfmal so viel Nervenzellen hat wie die des Mannes und nicht direkt berührt werden darf.

			»Wenn es so weit ist, wenn du merkst, dass sie es will … leg die Lippen weich um das gesamte Gebiet, schleck vorsichtig in der Kerbe«, erklärte sie. »Geh es in aller Ruhe an, sei aufmerksam und lass sie alles lenken, dann wird es gut gelingen.«

			Olga küsst ihn auf den Hals und flüstert, dass sie ins Bett gehen sollten, knöpft die Lederhose auf und zieht die Unterhose zusammen mit ihr herunter, bevor sie in Richtung Schlafzimmer geht.

			Der dünne Leinenstoff der Bluse bewegt sich im Luftzug um ihren Körper. Auf der rechten Pobacke steht »Jacek«, es ist der Name ihres früheren Freundes. Sie hat versprochen, die Tätowierung entfernen zu lassen, sobald sie das Geld und die Zeit hat.

			Hugo folgt ihr ins Wohnzimmer, in dem lange weinrote Gardinen vor dem Fenster und der Balkontür hängen. Neben dem Sofa steht ein kleiner Barwagen aus Messing – den sie in einem Müllcontainer gefunden und repariert hat – mit polnischen Wodkaflaschen und Kirschwasser.

			Er folgt ihr in einen Gang mit einem grauen Linoleumboden, der am Badezimmer vorbei und weiter ins Schlafzimmer führt.

			Eine dicke Kerze brennt auf dem abgewetzten Schreibtisch. Das Stearin ist durchsichtig, und die Flamme bewegt sich ungeduldig.

			Olga wirft die Bluse auf einen Hocker, zieht die Decke herunter und legt sich nackt auf den Rücken in das Doppelbett, mit überkreuzten Fersen, die Hände hinter dem Kopf verschränkt.

			Der Lichtschein bewegt sich langsam über ihren Körper.

			Hugo zieht sich die Kleider aus, krabbelt auf Olga hinauf und schiebt ihre Oberschenkel auseinander. Er küsst sie auf den rasierten Venusberg und sieht nach oben, sie lächelt ihn an und rückt das Kissen hinter ihrem Kopf zurecht.

			»Du hast hergefunden, mein süßer Prinz …«

			Er leckt sie, bis sie seinen Kopf zur Seite drückt, sich auf den Bauch rollt und sich auf alle viere stellt.

			Er gleitet in sie hinein und stößt langsam, während sie sich selbst mit der Hand streichelt.

			»Hör nicht auf«, flüstert sie.

			Hugo sieht, wie der Name Jacek immer wieder erbebt. Er erhöht den Takt, der Halsschmuck stößt gegen sein Brustbein, er lauscht ihrer erregten Atmung und sieht, dass ihr Rücken glatt wird.

			Die Flamme der Stearinkerze neigt sich unruhig, der Schein flackert über die Wand hinter dem Bett.

			Olga stöhnt ausgedehnt und sinkt auf den Bauch, er versucht weiter zu stoßen, aber sie rollt weg und landet auf der Seite. Die Schenkel zittern und er hält sein Geschlecht mit beiden Händen und atmet keuchend. Nach einer Weile dreht sie sich auf den Rücken, entspannt sich und sieht ihn an.

			»Êtes-vous fatigué?«, fragt sie mit einem Lächeln.

			Sie öffnet ihre Schenkel erneut, und er legt sich auf sie und gleitet hinein. Es steckt eine Art jugendliche Verzweiflung in ihm, als er sich seinem Orgasmus nähert und sie ihn wie gewohnt in sich kommen lässt.
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			Olga und Hugo liegen umschlungen und still im Bett. Sie schaut durch den schaukelnden Kreis aus Licht an die Decke, und ziemlich bald hört sie ihn einschlafen und denkt, dass sie nach oben schleichen und duschen sollte, aber sie schließt die Augen und wacht in einem leeren Bett auf.

			Sie friert und fragt sich, ob Hugo nach Hause gegangen ist, es ist ein Uhr in der Nacht, und die Kerze auf dem Schreibtisch ist beinahe heruntergebrannt.

			Die Flamme wirft sich in unregelmäßigen Stößen nach oben und sinkt wieder zusammen.

			Der Boden knarrt unter ihrem Gewicht, als sie das Bett verlässt und in den Gang sieht.

			Es ist dunkel im Badezimmer.

			Ein paar dumpfe Stöße sind durch die Wände zu hören.

			Olga läuft ein kalter Schauer den Rücken und die Arme hinunter, sie geht bis zu dem Haken an der Wand, nimmt ihren dünnen Morgenrock, wirft ihn sich um und bindet den Gürtel.

			Die Flamme hebt sich erneut in einer letzten Kraftanstrengung. Der warme Schein pulsiert über Wände und Decke.

			Olga geht in den Gang und sieht ihren eigenen Schatten vor sich, bevor der Lichtschein aus dem Schlafzimmer versiegt.

			»Hugo?«, ruft sie vorsichtig.

			Die Tür zum Badezimmer ist nur angelehnt, ein leise klirrendes, kratzendes Geräusch ist von irgendwoher zu hören.

			Sie bleibt stehen und lauscht, während ihr Blick nach Bewegungen hinter der dunklen Lücke zwischen dem Türblatt und dem Rahmen sucht.

			Weitere dumpfe Stöße sind zu hören, vielleicht aus der Küche.

			Olga geht weiter und lässt ihren Blick zwischen dem Badezimmer und der graumelierten Dunkelheit direkt vor ihr hin- und herjagen.

			Sie kommt an der Türöffnung vorbei und merkt, dass sie den Rücken anspannt, als sie die Dunkelheit nicht länger bewachen kann.

			Das metallische Knirschen ist wieder zu hören, es scheint aus dem Wohnzimmer zu kommen.

			Sie schaut sich um, sieht den flackernden orangefarbenen Schein aus dem Schlafzimmer, geht weiter durch die offene Glastür.

			Das Sofa, der Glastisch, der Barwagen mit den Flaschen, das Bücherregal und der Fernseher sind in ein nächtliches Dunkel gehüllt.

			Olga geht hinein und schnappt nach Luft, als sie die Gestalt entdeckt, die hinter den Gardinen vor der Balkontür steht.

			»Hugo«, sagt sie mit gefasster Stimme.

			Die Gestalt dreht sich langsam zu ihr um und betrachtet sie durch den dünnen Stoff.

			Es ist Hugo.

			Seine Arme hängen herunter, und ein großes Küchenmesser glitzert in der rechten Hand. Der Stoff bewegt sich mit den Atembewegungen vor seinem Mund.

			»Was machst du da?«, fragt sie und begreift im selben Augenblick, dass er gerade schlafwandelt.

			Hugo macht einen zögerlichen Schritt nach vorn, und die Gardine gleitet über seinen Körper. Er trägt seine schwarzen Jeans und ein auf links gedrehtes T-Shirt. Die leeren Augen starren sie an, und die Lippen bewegen sich schwach, als würde er etwas formulieren wollen, wozu ihm aber die Worte fehlen.

			»Leg das Messer weg«, sagt sie und muss heftig schlucken. »Ich möchte, dass …«

			Olga unterbricht sich, als er mit großen Schritten direkt auf sie zukommt. Sie zieht sich zurück, stößt mit dem Barwagen zusammen, die Flaschen klirren, eine Karaffe fällt über die Kante. Sie zerspringt mit einem kurzen Knall, und die Glasscherben spritzen über den Teppichboden. Sie dreht sich schnell um und springt in den Gang, der Morgenrock öffnet sich, sie stolpert und stößt sich die Schulter an der Wand.

			Seine trampelnden Schritte sind hinter ihr zu hören, als sie in das Schlafzimmer eilt und die Tür hinter sich zuschlägt, wobei der Schlüssel aus dem Schloss fällt und mit einem Klirren auf dem Boden landet.

			In den letzten Resten der Kerze hüpft immer noch eine schwache Flamme. Olgas Gürtel ist in der Tür eingeklemmt.

			Das Herz schlägt heftig in ihrer Brust.

			Sie hält den Griff mit beiden Händen oben und sieht in dem flackernden Schein, dass der Schlüssel mehr als einen Meter entfernt liegt.

			Die Flamme zieht sich zusammen und wird hellblau.

			Es knistert, und plötzlich ist es dunkel. Ein scharfer Duft nach Stearin breitet sich im Zimmer aus.

			Olga hört, dass Hugo direkt vor der Tür steht. Er tastet den Handgriff ab, aber sie gewinnt das Gleichgewicht zurück. Seine Hände bewegen sich über die Tür, die Messerspitze kratz am Rahmen. Sie versucht, den Schlüssel mit dem Fuß zu finden.

			Plötzlich zieht Hugo an ihrem Gürtel, sie schwankt zur Seite, stemmt sich dann dagegen und spürt die Reibungswärme, als der Gürtel durch die Ösen des Morgenrocks gleitet und nach draußen verschwindet.

			Sie versucht, ruhig zu atmen.

			Die Hände sind nass vor Schweiß, und ihre Beine beginnen zu zittern.

			Das schwache Stadtlicht, das sich durch die vorgezogenen Gardinen hereinschleicht, erschafft die Umrisse der Möbel und den dunklen Glanz des Schlüssels neu.

			Sie streckt sich und zieht den Schlüssel mit dem Fuß zu sich heran, lässt die Klinke mit der einen Hand los und bückt sich. Als sie gerade den Schlüssel umfasst, macht Hugo einen erneuten Versuch, die Tür zu öffnen. Sie kann den Griff nicht mehr festhalten, steht schnell auf und stößt die Tür mit der Schulter zu, steckt den Schlüssel mit zitternden Händen in das Schloss und dreht ihn herum.

			Hugo murmelt etwas zu sich selbst und verschwindet im Gang. Sie wartet, drückt das Ohr gegen die Tür, hört erneut das entfernte Kratzen und schließlich einen Rums, bevor es wieder still wird.

			Sie nimmt ihr Telefon vom Nachttisch, schaltet die Taschenlampe ein und leuchtet auf den Boden vor sich, als sie das Schlafzimmer verlässt, den blutigen Fußspuren am Badezimmer vorbei folgt und durch die Glastür geht. Hugo steht wieder hinter der Gardine, und es gelingt ihm, die Balkontür zu öffnen. Er lässt das Messer zu Boden fallen, geht nach draußen und legt ein Bein über das Geländer.

			*

			Bernard und Agneta sitzen auf der Glasveranda. Sie trinken Tee und essen Knäckebrot mit Käse. Die einzige Lichtquelle im Raum befindet sich in einem Kerzenhalter aus gefrostetem Glas, der auf dem Tisch steht. Es ist Viertel nach eins in der Nacht.

			Agneta trägt einen gehäkelten Pullover über dem Nachthemd. Sie ist abgeschminkt und hat das Gesicht, den Hals und die Hände mit Nachtcreme eingerieben. Bernard trägt eine blaue Sporthose und ein ausgewaschenes T-Shirt mit der Aufschrift »Edinburgh International Book Festival«.

			»Du brauchst meinetwegen absolut nicht wach zu bleiben«, sagt er zum dritten Mal.

			»Keine Gefahr, ich will es einfach … Wir bleiben eine Weile sitzen, trinken ein bisschen Tee … und überlegen, ob wir noch irgendetwas anderes tun können.«

			»Danke.«

			»Hast du all seine Freunde angerufen?«

			»Ja«, seufzt er.

			»Aber wie kann es sein, dass sie nichts wissen?«

			»Ich glaube wirklich, dass sie die Wahrheit gesagt haben, es fühlte sich so an … sie sagten, dass Hugo mit einem Mädchen zusammen ist, aber sie hätten sie nie getroffen, wussten nicht einmal, wie sie mit Vornamen hieß.«

			»Vielleicht ist er ja wirklich verliebt.«

			»Das klingt beinahe so.«

			Bernards rechte Hand zittert, als er ein Stück Knäckebrot abbricht, es dünn mit Butter bestreicht und zwei Scheiben Käse darauflegt.

			»Ich habe nach Olga gesucht«, sagt Agneta. »Aber es gibt zu viele, mehrere Tausend, das habe ich vielleicht schon gesagt …«

			»Wir wissen ja nicht einmal, ob Olga ihr richtiger Name ist.«

			Agneta richtet den Blick auf das Wasser und sieht, dass es in den Häusern an der Meerenge bei Björnholmen ganz dunkel ist.

			»Deine Unruhe hat mich angesteckt«, seufzt sie. »Aber eigentlich … klar, er muss morgen in die Schule, aber er ist auch siebzehn Jahre alt, hat eine Freundin, und es ist ein Uhr nachts, vielleicht ist das alles gar nicht so gefährlich?«

			»Nur dass er sich in einem intensiven Schub befindet, sodass er unruhig schläft und gerade deshalb überall einschläft, in der U-Bahn, in Bars …«

			Bernard isst sein Brot auf und fegt einen Haufen Brotkrümel vor sich auf dem Tisch zusammen.

			»Ich weiß es jedenfalls zu schätzen, dass du versucht hast, mit ihm zu sprechen, und ich weiß, dass es nicht leicht ist«, sagt Agneta ruhig.

			»Nein, es …«

			Er verstummt und trinkt einen Schluck Tee.

			»Was denn?«, fragt sie leise.

			»Er ist bald erwachsen, und ich habe einfach nur Angst, dass ich ihn ganz verschrecken könnte … du weißt ja, ich möchte ihn in meinem Leben behalten.«

			»Natürlich.«

			»Und ich glaube auch, dass er mich braucht, auch wenn er das im Augenblick vielleicht nicht so sieht«, sagt Bernard und kontrolliert erneut, dass der Ton des Handys nicht abgestellt ist. »Ich bin einfach nur besorgt, dass er etwas Dummes tut, etwas Verzweifeltes …«

			»Ich weiß.«

			»Ich würde mir das niemals verzeihen können.«

			»Was denn?«

			Bernard bewegt die Hand in einer minimalen, resignierten Geste, bevor er sich erhebt und noch einmal Tee einschenkt.

			»Du verstehst doch, dass es nicht in Ordnung ist, ihn mir gegenüber vorzuführen«, sagt sie vorsichtig. »Das hilft ihm nicht, das ist kein Zeichen von Liebe, und …«

			»Nein, obwohl …«

			»Und es wird unsere Beziehung zerstören«, beendet sie ihren Satz.

			»Das darf nicht geschehen«, sagt er und sieht ihr in die Augen.

			»Nein …«

			»Ich habe mich daran erinnert, wie wir uns kennengelernt haben … Wir waren bis über beide Ohren verliebt, aber Hugo hat sich das nicht ausgesucht«, sagt er. »Es fühlt sich an, als wäre es mein Fehler gewesen, dass es ein bisschen zu schnell ging, ich wollte Claire vergessen, und Hugo brauchte eine Mutter.«

			»Gerade weil Claire nichts von sich hören ließ.«

			»Das tut sie schon, allerdings viel zu selten.«

			»Hugo vermisst sie«, sagt Agneta.

			»Es ist vielleicht nicht das richtige Wort, aber sie hat eine Leerstelle in ihm hinterlassen«, sagt Bernard.

			Er schaut aus der Fensterfront und schaut einer Schiffsleuchte auf dem dunklen Sund hinterher.

			»Mich gibt es hier schon genauso lange wie Claire, bevor sie sich davongemacht hat«, sagt Agneta.

			»Das weiß ich«, antwortet er und begegnet ihren klaren Augen. »Es geht hier auch nicht um dich, du hast alles richtig gemacht.«

			Agneta verachtet sich selbst, wenn sie ihre Frustration auf Claire richtet und sich ein wenig Verachtung in ihre Gedanken einschleicht.

			Claire bekam alles, einen perfekten kleinen Sohn, entschied sich aber für die Drogen statt für ihn. Sie schafft es noch nicht einmal, Glückwunschkarten zu den Geburtstagen auf den Weg zu bringen, schafft es nicht, zu Weihnachten anzurufen.

			Agneta trinkt von dem Tee, stellt die Tasse ab und unternimmt eine Kraftanstrengung, um das Gesprächsthema zu wechseln.

			»Wie geht es mit dem neuen Buch?«, fragt sie.

			»Ich ziehe einen Schleier aus Tränen darüber, um Henning Mankell zu zitieren«, antwortet er.

			»Mal ehrlich – geht es gut?«

			»Ja, aber im Grunde spüre ich, dass ich bald etwas ganz Neues ausprobieren muss.«

			»Natürlich gibt es da jede Menge Ansprüche und Erwartungen, das ist mir schon klar, aber gleichzeitig kannst du dich ja nicht einfach selbst kopieren, nur weil alle es wollen, du musst ja auch die Magie des Schreibens nutzen, von der du immer sprichst«, sagt sie mit einer Hand auf ihrem Herzen.

			»Ich liebe Romantik«, antwortet er.

			»Das weiß ich doch, aber dein Herz ist vielleicht schon ein bisschen parfümiert nach all den Jahren voller …«

			»Parfümiert?«, unterbricht er sie mit einem Lächeln.

			»Entschuldige«, sagt sie und kneift die Lippen zusammen.

			»Aber was soll ich tun, einen Krimi schreiben, oder was?«

			»Nein, aber ich habe tatsächlich eine Idee«, antwortet sie.

			»Okay.«

			»Versteh mich bitte richtig«, sagt sie und holt tief Luft. »Ich finde, du solltest eine ehrliche und menschliche True-Crime-Geschichte schreiben über das, was hier passiert, mit Hugo, mit dir und mit uns … der Polizei, dem zweifachen Mord.«

			Er stellt die Tasse ab und sieht sie wieder an.

			»Ich muss das erst mit Hugo besprechen.«

			»Selbstverständlich«, sagt sie.

			»Aber es ist keine dumme Idee«, meint er mit einem Lächeln.

			»Ich kann dir bei der Recherche helfen«, sagt sie. »Du weißt, ich habe Kontakte bei der Polizei und …«

			»Wir schreiben es zusammen«, sagt er und springt vor lauter Begeisterung auf.

			»Gerne.«

			Bernard fährt sich mit der Hand durch das Haar und betrachtet sie.

			»Unter denselben Bedingungen, du und ich«, sagt er und beginnt durch den Raum zu gehen.

			»Mein Name steht oben – ich scherze nur«, lächelt sie.

			»Nein, aber ich bin auf deiner Seite, dein Name nach oben«, sagt er mit einem solchen Nachdruck, dass sie lachen muss. »Da hast du einen verdammt spannenden Gedanken. Ich glaube daran, ich …«

			Bernard verstummt schlagartig, als sein Telefon klingelt. Auf dem Display steht »Hugo«, gefolgt von drei roten Herzen.

			»Ja, hallo?«

			»Ist das Bernard?«, fragt eine Frau.

			»Ja, mit wem spreche ich?«

			»Mit Olga.«

			»Was ist …«

			»Hugo ist geschlafwandelt«, unterbricht sie ihn. »Er wollte über die Balkonbrüstung steigen, ich habe ihn gerade noch aufhalten können.«

			»Ist er verletzt?«, fragt Bernard.

			»Nein, keine Angst, ein paar Schrammen, aber er ist vollkommen außer sich …«

			Agneta stellt sich neben Bernard, sodass sie hören kann, was Olga erzählt.

			»Als er aufgewacht ist und begriff, wie schlimm es hätte kommen können, wurde er vollkommen manisch«, erklärt sie. »Er lief herum und erzählte komische Sachen aus dem Wohnwagen, du weißt schon.«

			»Er kann ziemlich benebelt sein, wenn man ihn beim Schlafwandeln weckt«, sagt Bernard.

			»Ich wusste nicht, was ich tun sollte«, antwortet Olga.

			»Kann ich mit ihm reden?«

			»Er ist unter der Dusche«, sagt sie.

			»Weißt du, ob er seine Medizin dabeihat?«

			»Ja, er hat ein Atarax genommen.«

			»Gut.«

			»Aber ich glaube trotzdem, dass es am besten ist, wenn er nach Hause fährt, ich will ihn aber nicht einfach in ein Taxi setzen, ohne zu wissen, ob ihr da seid.«

			»Wir sind beide zu Hause, aber ich hole ihn ab«, sagt Bernard und geht in den Flur. »Wo wohnst du?«

			»In der Jenny Linds gata … Nummer acht.«

			»Ich bin in einer Viertelstunde da«, sagt er.

			»Dann komme ich mit ihm nach draußen.«

			»Danke, dass du angerufen hast.«
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			Auf der Pressekonferenz im großen Saal des Polizeipräsidiums spricht seit fünfundvierzig Minuten der Kommunikationschef, anschließend können Fragen gestellt werden.

			Ein dumpfer Geruch nach Kaffee, Pfefferkuchen und Winterkleidung liegt in der Luft.

			Mikrofone unterschiedlicher Fernseh- und Radiokanäle sind vorne am Tisch montiert. Kommissar Joona Linna sitzt zwischen Noah Hellman und einer groß gewachsenen Frau mit einem roten Brillengestell.

			Noah steht auf und joggt zum Podium hinüber, fährt sich mit der Hand durch das Haar und blickt mit einem dezenten Lächeln auf die Schar der versammelten Journalisten. Er trägt keine Schulterklappen mit goldenen Tressen, sondern ganz entspannt Sportschuhe, Jeans und ein graues T-Shirt über einem roten, langärmeligen Baumwollpulli. Agneta wurde zur Seite geführt und an der Sicherheitskontrolle überprüft, als sie eintraf. Im Foyer näherte sich ein Journalist von TV4 und sagte ihr, dass sie nicht einfach dastehen solle, wenn jemand seinen Kaffee über dem Tisch ausgegossen hat. Agneta sagte nichts, ging einfach auf die Damentoilette, holte Papiertücher und wischte den Tisch ab.

			Mittlerweile sitzt sie in der ersten Reihe auf der rechten Seite. Sie war schon zweimal auf einer Pressekonferenz der Polizei, für den True-Crime-Podcast, bei dem sie für ein paar Stunden aushilft, aber dieses Mal fühlt es sich anders an, sie ist ein bisschen nervös.

			Längst nicht alle nächtlichen Gedankenspiele und Ideen, die nach ein paar Gläsern Wein so großartig erscheinen, überleben am Ende die Nüchternheit des Morgens.

			Aber an diesem Morgen, als Agneta in die Küche herunterkam, um die erste Tasse Kaffee des Tages zu trinken, hatte Bernard bereits den Tisch in drei Reihen mit Merkzetteln beklebt: In der ersten Reihe fand sich alles wieder, was die Medien über den Fall berichtet hatten, die andere fasste zusammen, welche Informationen die Polizeibehörde veröffentlicht hatte, und in der dritten ging es darum, welche exklusiven Erkenntnisse sie selbst über Hugo bekommen hatten.

			»Ich bin nicht verrückt«, strahlte Bernard. »Ich glaube wirklich an dieses Projekt.«

			»Dass wir ein Buch zusammen schreiben?«, fragte sie.

			»Ja, es ist perfekt«, sagte er und stellte ein Blech mit Scones in den Ofen. »Am wichtigsten ist natürlich Hugo, dass wir ihn hier haben, dass wir seine Geschichte erzählen können, von innen … das Zweite ist tatsächlich, dass du eine erfahrene Kriminaljournalistin bist, auch wenn du keine wirkliche Anerkennung für deine Arbeit bekommen hast … und drittens sagt mir meine Erfahrung als Schriftsteller, dass ich manchmal ziemlich gut schreibe.«

			Bernard hatte sich am Abend zuvor vorsichtig mit Hugo über das Thema unterhalten, nachdem er ihn bei Olga abgeholt hatte. Das Medikament machte Hugo schläfrig, aber als Bernard versprach, dass er ein Vetorecht bekommen würde, bevor etwas publiziert wurde, hatte Hugo seinen rechten Daumen in die Luft gehalten. Jetzt erhebt sich ein Journalist vom Aftonbladet mit einem schwammigen Gesicht und einem weißen Stoppelbart von seinem Stuhl und zieht herunterrinnenden Rotz hoch.

			»Das klingt bei Ihnen ja beinahe so, als würden beide Morde zusammenhängen«, sagt er.

			»Ich denke, Sie kennen die Antwort«, lächelt Noah. »Wir gehen der Sache nach.«

			»Aber es ist doch wohl ziemlich wahrscheinlich, dass zwei Axtmorde innerhalb von vier Tagen …«

			»Wir gehen der Sache nach«, wiederholt Noah und zeigt auf eine Frau von TT, die sich gerade meldet.

			»Handelt es sich hier um eine neue Eskalationsstufe der Brutalität, mit der sich die kriminellen Netzwerke in den letzten Jahren gegenseitig überziehen?«, fragt der Journalist vom Aftonbladet weiter.

			»Da sehen wir momentan keinen Zusammenhang, aber wir drehen natürlich jeden Stein um«, antwortet Noah.

			»Welche Motive könnte es den sonst noch geben?«, fragt der Mann weiter und zieht erneut den Rotz hoch.

			»Wir spekulieren nicht in laufenden Ermittlungsverfahren – das ist doch sonst eher Ihr Job«, sagt Noah mit einer entwaffnenden Direktheit.

			Bevor das Gelächter wieder verklungen ist, hält Agneta die Hand in die Luft. Es gelingt ihr, Noahs Blick auf sich zu ziehen, als der Mann vom Aftonbladet behauptet, dass er eine Quelle habe, die ausgesagt hätte, dass das Opfer sexuell missbraucht worden sei.

			»Wir kommentieren die Ermittlungen in dieser Hinsicht nicht«, sagt Noah und deutet auf die Frau von TT.

			»Sie hatten einen Verdächtigen verhaftet«, sagt die Frau und atmet angestrengt durch den halb geöffneten Mund.

			»Laut der Boulevardpresse«, antwortet Noah.

			»Laut unseren Quellen ist er wieder freigelassen worden«, sagt sie. »Aber ich frage mich, ob er entlastet ist oder ob der Verdacht nach wie vor besteht?«

			»Er war inhaftiert, als der zweite Mord verübt wurde«, antwortet Noah.

			»Er wurde am Tatort des ersten Mords verhaftet«, sagt sie. »Ist es in Wirklichkeit nicht so, dass es sich um einen Augenzeugen handelt?«

			»Sie fragen einfach weiter, als wüssten Sie nicht, was Geheimhaltung von Ermittlungsergebnissen bedeutet«, sagt Noah mit einem Lächeln.

			»Das ist unser Job«, antwortet sie.

			»Und unser Job ist es, die Sache hier über die Bühne zu bringen und Ihnen dafür zu danken, dass Sie erschienen sind …«

			»Eine letzte Frage noch«, fällt ihm Agneta ins Wort und steht auf.

			»Okay«, sagt Noah mit einem Lächeln.

			Agneta spürt, wie es vor Nervosität im Bauch kitzelt, trotz des Betablockers, den sie vor einer Stunde genommen hat und der den Puls unten und den Atem gleichmäßig hält.

			»War es nicht so, dass der Zeuge, über den wir reden, minderjährig war und aus ziemlich unklaren Gründen verhaftet wurde?«, fragt sie mit fester Stimme. »Dass bei ihm eine Hausdurchsuchung durchgeführt wurde und dass er sich in Haft verletzt hat, weil man seine Diagnose nicht ernst genommen hatte, und …«

			»Es ist traurig, wenn er in der Haft zu Schaden gekommen ist, das darf nicht passieren …, aber wenn das tatsächlich der Fall war, wird dazu intern ermittelt werden«, sagt Noah mit Wärme in der Stimme. »Aber rechtlich gesehen folgen wir unseren Vorschriften, denn wir müssen ihnen folgen, selbst wenn Unschuldige manchmal ein paar Tage in Haft sitzen.«

			»Es hat bereits einen zweiten Mord gegeben«, fährt Agneta fort. »Und ich gehe davon aus, dass Sie den Zeugen fragen werden, was er in der Nacht zum 26. November gesehen hat, aber …«

			»Er ist bereits vernommen worden«, unterbricht Noah sie.

			»Aber nur als Verdächtiger«, sagt Agneta. »Meine Frage lautet, wie Sie ihn schützen wollen, wenn er Ihnen hilft.«

			»Weil er bereits älter als fünfzehn ist, wird er vom allgemeinen Zeugenschutz erfasst.«

			»Aber in Wirklichkeit geht es doch eher um das gegenseitige Vertrauen.«

			»Ich hoffe, wir haben alle genug Vertrauen in die Polizei und dass sie ihren Auftrag korrekt erledigt«, sagt Noah, hebt zum Abschied kurz die Hand und verlässt das Podium.

			Während der Pressechef übernimmt, um die Konferenz zu beenden, bleibt Agneta auf ihrem Stuhl sitzen. Bernard hatte sie beauftragt, das gesamte Treffen aufzunehmen und unmittelbar danach ihre Erlebnisse aufzuschreiben.

			Während die Journalisten murmelnd aus dem Saal strömen, schreibt Agneta ein paar Worte darüber, wie sehr es sie gekränkt hat, als andere über Hugo sprachen, über den Schweiß, der von Noahs Nasenspitze tropfte und mit dumpfen Explosionen auf dem Mikrofon landeten, und darüber, dass Joona Linna während der ganzen Pressekonferenz kein einziges Wort gesagt hat, obwohl sein Chef ihn mehrere Male teils flehend angesehen hatte.

			Sie blättert schnell in ihrem Notizblock weiter, als sie sieht, dass Joona sich ihr zwischen den Stühlen hindurch nähert.

			»Sie sind Agneta Nkomo, nicht wahr?«

			»Stimmt es, dass das Opfer sexuell missbraucht worden ist?«, fragt sie.

			»Nein, dafür gibt es keine Anzeichen«, antwortet er.

			»Okay, danke.«

			»Ich habe mich mit Hugo für morgen verabredet«, sagt Joona, dreht einen Stuhl um und setzt sich.

			»Das hätten Sie auch während der Pressekonferenz sagen können«, antwortet sie.

			»Ich möchte nicht, dass er zu sehr im Fokus steht.«

			»Sollte er nicht den normalen Zeugenschutz bekommen?«

			»Wir können das beantragen, aber es ist leider ein ziemlich komplizierter Prozess«, antwortet Joona. »Das Wichtigste ist im Augenblick, dass Sie sehr vorsichtig sind. Sie sollten nichts in den sozialen Medien darüber berichten, was er tun wird, oder wo er sich gerade aufhält.«

			»Muss ich mir Sorgen machen? Gibt es etwa eine Bedrohung?«

			»Nichts Konkretes, aber er ist der einzige Zeuge, und genau, wie Sie es gesagt haben, ist er bislang als solcher nicht vernommen worden.«

			»Glauben Sie, dass er Ihnen eine Hilfe sein kann?«, fragt sie.

			»Das kann man vorher nicht wissen, aber mich lässt der Gedanke nicht los, dass Hugo sich vielleicht an Dinge erinnert, die er wirklich gesehen hat, obwohl er schlafwandelte … er kann ja auch Türen öffnen, Straßen folgen, durch Tore gehen und so weiter«, sagt Joona.

			»Ich verstehe, was Sie meinen … und es ist ja nicht ganz eindeutig mit den Erinnerungsbildern«, antwortet sie. »Ich weiß nur, dass … als er noch kleiner war und schlafwandelte …, da haben wir einfach nur versucht, ihn ins Bett zurückzulenken, aber manchmal leistete er Widerstand, verfiel fast in Panik, war der Meinung, dass er sich befreien müsste … und wenn man ihn dabei zufällig geweckt hat, erinnerte er sich an Dinge, genau in diesem Augenblick … aber wenn man ihn am Morgen danach fragte, dann wusste er nichts mehr darüber.«

			»Also gibt es die Erinnerungen, aber er hat keinen Zugang mehr zu ihnen«, sagt Joona.

			»Heute Nacht war es genauso, er schlafwandelte bei seiner Freundin«, erzählt Agneta. »Sie weckte ihn, als er über das Balkongeländer steigen wollte … und dann sprach er wohl über den Wohnwagen.«

			»Was hat er gesagt?«, fragt Joona.

			»Ich weiß nicht, er erinnert sich nicht, und seine Freundin kennen wir eigentlich nicht … überhaupt nicht, im Grunde genommen.«
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			Jack wartet wie gewohnt an der Betontreppe unter der niedrigen verglasten Fußgängerbrücke. Er blickt auf den Marktplatz von Kista mit der seltsamen roten Kirche.

			Der Himmel hängt niedrig und ist schwarz gefleckt.

			Der Geruch nach altem Urin aus der hinteren Ecke wird ein Stück weit von der Kälte verdrängt.

			Kondome, Latexhandschuhe, rußige Aluminiumfolie, Snustüten und Zigarettenstummel liegen um den verrosteten Gully herum.

			Es ist vielleicht nicht der gemütlichste Platz in Stockholm, aber er ist geschützt, es gibt dort keine Überwachungskameras und fünf mögliche Fluchtwege, von denen zwei über Treppen führen.

			Jack friert, obwohl er zwei Schichten Sporthosen übereinander trägt, einen Fleecepulli und einen schwarzen Hoodie, eine gestrickte Mütze unter der Kapuze, Fäustlinge und rote Turnschuhe mit dicken Sohlen.

			Ein alter Stammkunde, der im bengalischen Restaurant arbeitet, kommt von oben herunter, setzt sich auf die Betontreppe und schüttelt eine Zigarette aus der Packung.

			»Wie ist die Lage?«, fragt Jack.

			»Okay, aber die Stimmung in der Küche ist im Moment nicht ganz so gut.«

			Jack geht bis zur Mauer neben ihm, hält schon sein kleines Folienpäckchen mit zwanzig Fentanyl im Handschuh und legt es zwischen die toten Büsche neben der Treppe. Der Mann nimmt die Tabletten, stopft sie in die Tasche, legt eine kleine runde Plastikdose für Chutney an dieselbe Stelle, nimmt einen letzten Zug, lässt die halb gerauchte Zigarette fallen, steht auf und geht ohne ein weiteres Wort.

			Jack nimmt die Dose mit dem Geld und stopft sie in den Rucksack, er weiß, dass er es nicht zählen muss, wird es aber trotzdem tun.

			Er lehnt sich mit dem Rücken gegen die schmutzig gelbbraune Stahltür und sieht auf die Uhr im Handy. Die erste Schicht ist in vierzig Minuten vorbei.

			Am Morgen hat er wie gewohnt seinen kleinen Bruder zur Schule begleitet, hat darüber gesprochen, wie wichtig es sei, dass er sich benimmt, wenn er Archäologe werden will, dass er die besten Noten bekommen müsse.

			»Ich weiß, ich schaffe es«, sagte der kleine Bruder.

			»Dann solltest du aber fröhlicher aussehen«, sagte Jack.

			Er selbst hat nicht einmal die Volksschule zu Ende besucht, hat ADHS, bekam aber keine Medikamente, weil er Cannabis im Urin hatte. Stattdessen setzte er sich unter dieser Fußgängerbrücke fest, weil er sich selbst mit Amphetamin zu behandeln begann und sich mit Schulden eindeckte.

			Ein süßes Mädchen mit Zöpfen und einem Skateboard unter dem Arm kommt an, bleibt in ein paar Metern Entfernung stehen und blickt zurück zum Markt.

			»Was brauchst du?«, fragt er.

			»Ich habe gehört, dass man GHB bei dir kaufen kann«, sagt sie und sieht ihn nervös an.

			»Ist gerade ausgegangen«, lügt er, um sie zu schützen.

			»Okay.«

			»Aber ich habe ein bisschen Ecstasy«, sagt er.

			Sie nickt und bezahlt lächelnd den dreifachen Straßenpreis für zwei Trips und läuft davon.

			Staub und Dreck wehen über den zerplatzten Asphalt.

			Jack kann nicht aufhören, an das zu denken, was er gestern gesehen hat, als er wie üblich das Geld an Ibra übergeben wollte.

			Sie treffen sich immer am Spielplatz, Ibra sitzt in seinem schwarzen Kastenwagen, er bekommt das Geld, und dann holt Jack die neuen Drogen, die in der Autoreifenschaukel versteckt sind.

			Gestern, als Ibras Kastenwagen losgerollt war, kletterte Jack wie üblich über den niedrigen Zaun des Spielplatzes, nahm die Vakuumverpackung aus dem Autoreifen und bemerkte die Musik, die aus einem weißen Volvo drang, der hinten am Tennisplatz parkte.

			Ein seltsames altmodisches Lied wurde vom Wind herangetragen.

			Jack stopfte das Paket in den Rucksack, verließ den Spielplatz durch die grüne Pforte, dessen Angeln wie Vogeljunge quietschten.

			Er stellte sich auf den E-Scooter und fuhr durch die Dunkelheit den kleinen Neptunusvägen hinunter. Die einzige Straßenlaterne funktionierte nicht, die Lampe flackerte hin und wieder, blinkte auf und wurde wieder dunkel.

			Er erinnerte sich, dass die Jungs sie mit einem einzigen Tritt ausschalten konnten.

			Ein altes Auto parkte am Ende der Straße.

			Eine plötzliche Wachsamkeit erfasste seinen Körper, und er rollte auf dem Scooter nach vorne an den Feldsteinen entlang, die die Grenze zur großen Grasfläche markieren.

			Fragmente der seltsamen Musik drangen erneut zu ihm herüber.

			Beim Schilf am Wasser konnte man den roten Schotter und die hohen Zäune der Tennisplätze erahnen, bevor sie wieder im Dunkel verschwanden.

			Die Straßenlaterne bekam zitternd Strom, erlosch wieder und entzündete sich erneut. In dem plötzlichen Licht sah Jack einen blutüberströmten Menschen mit einer Axt in der Hand.

			Die Gestalt bewegte sich ruckweise voran – in den kurzen, hellen Augenblicken – über das vergilbende Gras in Richtung des alten Autos.

			Jack fuhr schneller, schwenkte an dem Auto vorbei und entfernte sich vom Strand. Er fühlte sich auf dem gesamten Weg zurück nach Kista zittrig auf den Beinen.

			Natürlich ist ihm klar, dass er anonym bei der Polizei anrufen sollte. Es ist unmöglich, einfach zu vergessen, was er gerade gesehen hatte.

			Es war der Anflug eines Gesichts gewesen, er hatte den ganzen Tag daran gedacht, und er wusste, dass er eine gute Beschreibung sowohl der blutigen Gestalt als auch des Autos mit dem ganzen Wald aus Wunderbäumen unter dem Rückspiegel abliefern könnte.

			»Ich werde anrufen«, sagt er sich.

			Er sieht auf die Uhr im Handy, hätte sich gerne in einem Laden aufgewärmt, aber das schafft er nicht.

			Es ist Zeit, zum Spielplatz zu fahren.

			Jack geht durch die Gasse mit der schmutzigen Ziegelfassade, kommt auf den Markt, nimmt einen E-Scooter und fährt zum Edsviken.

			Auf dem Neptunusvägen drosselt er die Geschwindigkeit, steigt ab und lässt das Fahrzeug ins Gras neben der Straße fallen, streift sich den Rucksack ab, faltet die Kapuze hinten im Nacken und geht zu dem schwarzen Kastenwagen.

			Eines der dunkel gefärbten Seitenfenster ist wie üblich etwa fünf Zentimeter nach unten gedreht. Er weiß, dass Ibra dort sitzt, mit seiner Schutzweste und der Glock.

			Sobald Jack die schwarze Tüte mit dem Geld durch den Spalt hineingedrückt hat, rollt der Kastenwagen fort.

			Jack öffnet die Pforte zum Spielplatz und hört die Angeln quietschen. Der Sand ist in der Kälte ganz hart geworden und knirscht unter den Schuhen.

			Er geht schräg zwischen einer winzigen Kletterburg und einer hellblauen Rutsche hindurch bis zur Schaukel vor der Mauer und auf das schwarze Waldstück zu.

			Er sieht sich um, denkt an die blutige Gestalt im aufblitzenden Licht. Wie sie die Axt in der Hand hielt und sich wie ein Dämon über den gelben Rasen bewegte.

			Jack blickt zum Tennisclub hinüber und sieht, dass die Polizei das Gebiet mit blau-weißem Plastikband abgesperrt hat.

			Ein Wirbel aus Angst zieht in der Magengrube.

			Zwei Rehe stehen draußen auf dem Feld, beide heben gleichzeitig ihre Köpfe, sind plötzlich ganz wachsam. Ein Plastikball rollt im Wind am dunklen Waldrand entlang.

			Jack geht zu der Schaukel, steckt die Hand in den Reifen, findet die Tüte, wo sie sein sollte, merkt aber dann, dass sie festgeklebt ist, als er sie herausziehen möchte.

			Die Rehe springen erschrocken weg, ein Ast bricht zwischen den Bäumen.

			Jack will das Plastik nicht zerreißen und riskieren, dass etwas verloren geht.

			Er zückt das Telefon, schaltet die Lampe ein und kniet sich hin, als das Wiesengras am Waldrand in seinem Rücken knirscht. Er dreht den Kopf, sieht, wie sich ein Mensch mit großen Schritten nähert, und kann nicht mehr aufstehen, bevor ihn ein harter Schlag mitten auf den Kopf trifft.

			Die Zähne knallen aufeinander, und das Handy fällt in den Sand. Der Kopf ist schwer und wackelig.

			Er hält sich immer noch auf den Knien, weiß, dass er das Messer ziehen und sich verteidigen sollte, aber er hat keine Kraft dazu.

			Blut rinnt ihm durch das Gesicht und hinten in den Nacken. Das aufwärts gerichtete Licht des Handys färbt sich rosa.

			Auf irgendeine Weise begreift er, dass eine Axt durch seine Mütze, seinen Schädel und tief in das Gehirn eingedrungen ist, während sich sein Gesichtsfeld zusammenzieht.

			Jack erinnert sich an das mürrische Gesicht seines kleinen Bruders, die hellen Augenbrauen und das Pflaster mit dem Dinosaurier auf der Stirn, bevor er das Bewusstsein verliert.
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			Das Sonnenlicht, das durch das schmutzige Fenster der NOA hereinfällt, bringt die schwebenden Staubkörner zum Glitzern.

			Joona sitzt vor seinem Computer im Ermittlungsraum.

			Durch die geschlossene Tür hört er das monotone Geräusch des Druckers im Kopierraum, der in einem rasselnden Takt das Papier ausspuckt.

			Obwohl die Obduktion noch nicht einmal begonnen hat, sind alle in der Ermittlungsgruppe davon überzeugt, dass der junge Drogendealer, den man am Morgen auf dem Spielplatz beim Tennisclub Edsviken gefunden hat, umgebracht wurde, weil er irgendetwas gesehen haben muss, als Nils Nordlund enthauptet wurde.

			Es wurde eine Nachrichtensperre verhängt, damit nicht noch mehr Zeugen von einer Aussage abgeschreckt werden.

			Ein Team der NOA sucht nach älteren Fällen in Schweden und den Nachbarländern, die Ähnlichkeiten mit den beiden bekannten Morden haben, ist bislang aber nicht fündig geworden.

			Joona hat mehrmals versucht, Hugos Freundin Olga Wójcik zu kontaktieren, bisher ohne Resultat, jetzt hat man sie offiziell vorgeladen.

			Es bleibt eine komplizierte Ermittlung.

			Jeder Einzelne im Team sammelt Informationen und trägt sie in zeitlicher Reihenfolge in ein gemeinsames Excel-Dokument ein.

			Aber je mehr sich Joona und seine Kollegen der klassischen Polizeiarbeit widmen, umso größer wird die Anzahl der verschlossenen Türen.

			Es gibt keine Überwachungsfilme, es gibt keine Nachbarn, denen man Fragen stellen könnte, die Befragungen von Angehörigen und Freunden haben nichts ergeben.

			Die IT-Experten haben sich durch die digitale Korrespondenz der Opfer gearbeitet, haben aber kein einziges Detail gefunden, das mit irgendeiner Form von Motiv verknüpft sein könnte.

			Keine Erpressung, keine Schwarzmarktkredite oder Drogengeschäfte, kein Glücksspiel oder irgendeine andere Berührung mit der kriminellen Welt.

			Es klopft an der Tür, und Noah Hellman betritt den Ermittlungsraum, gemeinsam mit seiner Sekretärin. Er bleibt vor Joona stehen, fährt sich mit der Hand durch das Haar und legt die Stirn in Falten.

			»Auf der Pressekonferenz hätte ich deine Unterstützung gebraucht«, sagt er.

			»Es ist nicht Teil meiner Stellenbeschreibung, dich auf Presseterminen zu unterstützen«, antwortet Joona.

			»Du bist wirklich stur«, lächelt Noah.

			»Gib Saga eine Chance, wir brauchen ihre Fähigkeiten.«

			»Wir haben darüber schon geredet.«

			»Joona«, sagt die Sekretärin beruhigend.

			»Ich lasse dich beim Billard gewinnen«, fährt Joona fort. »Oh … wenn du glaubst, dass dir das gelingt«, sagt sein Chef.

			»Wir können die Sache auch umdrehen – wenn ich dich schlage, holst du Saga wieder rein.«

			»Guter Versuch, aber sie ist noch nicht bereit …«

			»Doch«, unterbricht Joona ihn und steht auf.

			Er verlässt das Büro und nimmt den Aufzug nach unten auf die Garagenebene, folgt dem unterirdischen Gang unter dem Kronobergsparken, setzt sich ins Auto, fährt die lange Rampe hinauf und stürzt sich in das Gewimmel am Fridhemsplan.

			Der graue Himmel und die raue Luft treiben die Schultern der Menschen in die Höhe und ihren Blick nach unten, nur so können sie es ertragen.

			Am Stand des Weihnachtsbaumverkäufer brennen kleine Kerzen.

			Ein Mann schleppt eine schwarze Mülltüte aus einer Imbissbude und hilft mit einen Knie nach, um sie in den großen Müllcontainer zu wuchten.

			In weniger als zwanzig Minuten wird Joona Hugo Sand zum zweiten Mal vernehmen.

			Er ist ihr einziger Zeuge. Die einzige Passage in den leeren Raum, in dem zwei völlig unterschiedliche Männer auf eine extrem gewaltsame Weise getötet wurden.

			Hugo selbst behauptet, sich an nichts zu erinnern. Aber Agneta hat erzählt, dass Hugo sich kleine Bruchstücke ins Gedächtnis rufen konnte, als er während des Schlafwandelns geweckt wurde – also gibt es diese Erinnerungen auch.

			Auf dem Essingeleden wird der Verkehr langsamer und fließt im Schritttempo weiter. Ein gelber Rettungshelikopter schwebt über Gröndahls Hausdächern und Baumkronen.

			Wenn die normale, einfühlsame Verhörmethode heute keinen Erfolg hat, wenn Hugo dem menschlichen Drang nicht nachgeben würde, alles zu gestehen, dann hatte Joona noch einen anderen Plan, den er verfolgen wollte.

			Hugo scheint ein kompliziertes Verhältnis zu seinem Vater zu haben, er möchte selbstständig werden und testet seine Grenzen aus und vielleicht auch, wie er ihm seine Liebe beweisen kann.

			Der Verkehr fließt jetzt wieder normal, nachdem ein großes Loch im Asphalt abgesperrt worden ist.

			Joona geht davon aus, dass Hugo erleichtert ist, dass die Staatsanwältin die Ermittlungen eingestellt und ihn aus der Untersuchungshaft entlassen hat. Er denkt, dass er dieses Gefühl bei Hugo noch verstärken muss, dass er ohne zu lügen den Jungen glauben machen könnte, nicht mehr an jedem Detail seiner ursprünglichen Erzählung festhalten zu müssen.

			Das Auto rollt langsam auf der schmalen Straße am Hang von Mälarhöjden. Rechts liegt eine Reihe exklusiver Häuser mit Strandgrundstücken, und an der linken Seite verläuft eine Stützmauer für die steilen Gärten oberhalb der Straße.

			Joona bremst, fährt an der gusseisernen Pforte der Einfahrt vorbei und bleibt auf einem kleinen Parkplatz stehen.

			Der Briefkasten ist voller durchnässter Reklame.

			Joona steigt aus und überlegt, dass seine Taktik ansonsten darauf hinauslaufen wird, Hugo dazu zu bewegen, Bernards Versuchen zu widerstehen, ihn zum Schweigen zu bringen.

			Joona muss daher alles dafür tun, Bernard davon zu überzeugen, dass Hugo noch nicht komplett aus dem Kreis der Verdächtigen ausgeschlossen ist, damit er bei passender Gelegenheit Angst bekommt, falls Hugo zu viel redet.

			Denn wenn er versucht, seinen Sohn am Reden zu hindern, wird es genau den gegenteiligen Effekt haben, einfach aus dem Grund, dass die Menschen sich nicht gerne manipulieren lassen.

			Joona geht durch die Pforte und die Auffahrt hinunter zu einer gelben, herrenhofähnlichen Villa mit drei Stockwerken, Sprossenfenstern und einem dunklen Satteldach.

			Hinter dem Haus erstreckt sich leicht abfallend die große Rasenfläche bis zu einer kleinen Hütte am Strand.

			Joona geht direkt zur Tür, holt das Telefon aus der Innentasche, öffnet die Aufnahmefunktion, steckt es wieder zurück in die Jacke. Er drückt mit dem Finger auf die Klingeltaste, hört ein digitales Glockenspiel und bald darauf Schritte auf einem Fliesenboden.

			Die Tür wird von Bernard Sand geöffnet.

			Sein grau meliertes Haar ist ungekämmt, er hat dunkle Ringe unter den Augen, ist ansonsten aber glatt rasiert und in einen grauen Manchesteranzug mit Lederflicken an den Ellenbogen gehüllt.

			»Joona Linna«, sagt Joona und gibt ihm die Hand. »Wir haben uns bereits bei der Vernehmung im Untersuchungsgefängnis gesehen.«

			»Natürlich, kommen Sie rein, Sie können Ihre Sachen dort ablegen«, sagt Bernard. »Tut mir leid, dass ich zuletzt nicht ganz auf der Höhe war, das war alles furchtbar anstrengend, für meinen Sohn natürlich besonders, aber auch für mich – haben Sie Kinder?«

			»Eine erwachsene Tochter«, antwortet Joona und hängt den Überrock an den Haken.

			»Dann wissen Sie ja, wie es ist … Kommen Sie herein«, sagt Bernard und geht vor ihm durch den Flur. »Ich dachte, wir setzen uns am besten in die Küche. Aber vielleicht wollen Sie auch nicht, dass ich dabei bin, ich meine, ich weiß nicht so recht, wie das in solchen Fällen funktioniert.«

			»Es ist wohl am besten, wenn Sie oder Ihre Frau dabei sind«, antwortet Joona.

			»Agneta ist heute den ganzen Tag in der Redaktion«, erklärt Bernard.

			Er bleibt vor der verschlossenen Tür zur Küche stehen, dreht sich zu Joona um und versucht, ein entspanntes Lächeln aufzusetzen.

			»Aber er steht ja nicht mehr unter Verdacht, oder? Ich meine, das ist schrecklich, aber als der Rechtsanwalt anrief und von dem anderen Opfer erzählte … hatte ich das verrückte Gefühl, dass ein Mord auch eine gute Seite haben kann.«

			»Die Ermittlungen sind noch nicht abgeschlossen, sie sind in eine neue Phase getreten, in der die Staatsanwältin Hugo nicht mehr als Hauptverdächtigen in diesem Mordfall betrachtet«, erklärt Joona.

			»Und Sie?«

			»Solange es nicht unmöglich ist, ist alles möglich.«

			»Jemanden in Sollentuna zu ermorden, obwohl man in Stockholm im Gefängnis sitzt?«

			»Sie sind der Schriftsteller«, betont Joona.

			»Er könnte mit jemandem zusammenarbeiten …, wenn es das ist, was Sie meinen.«

			»Ich sehe es bislang noch nicht als unmöglich an …, auch wenn ich Hugo im Augenblick als Zeugen betrachte.«

			»Sie denken also, dass wir jetzt keinen Verteidiger mehr brauchen?«, fragt Bernard mit gerunzelter Stirn.

			»Das glaube ich tatsächlich, aber wenn Sie sich mit einem juristischen Vertreter sicherer fühlen, jederzeit, Hugo ist minderjährig, und die Befragung findet einvernehmlich statt.«

			Bernard klopft vorsichtig an und öffnet dann die Tür zur Küche. Hugo sitzt am Tisch vor einem zerlesenen Biologiebuch und einer Dose Red Bull. Er trägt seine Brille, und das Haar ist in einem Knoten im Nacken befestigt.

			Hugo ist blass und hübsch auf eine eher provozierende Weise, mit tätowierten Armen, der dunklen Wunde auf der Stirn, dem frischen blauen Fleck auf der Wange und den drei verbundenen Fingern.

			»Hallo«, sagt Joona.

			»Hallo.«

			»Wir sind uns im Gefängnis begegnet, ich heiße Joona Linna und bin Kommissar bei der Nationalen Operativen Abteilung«, sagt er und schüttelt Hugos Hand. »Ich habe die Ermittlungen übernommen und möchte dich zuerst um Entschuldigung bitten, dass wir dich in Untersuchungshaft genommen haben, die Staatsanwältin hat einen Fehler begangen … und ich kann sehr gut verstehen, dass es sehr anstrengend für dich war.«

			»Jetzt bin ich ja zu Hause«, sagt Hugo matt und legt den gelben Textmarker auf den Tisch.

			»Aber noch nicht ganz abgeschrieben, so viel solltest du wissen«, sagt Bernard schnell.

			»Keines aller möglichen Szenarien ist abgeschrieben, bevor ich diesen Fall gelöst habe«, erklärt Joona.

			»Sie scheinen sich ja sehr sicher zu sein, dass Ihnen das gelingt«, sagt Hugo und sieht ihn mit einem Funken von Interesse an.

			»Ja«, antwortet Joona und setzt sich auf einen Platz dem Jungen gegenüber.
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			Ein Adventsstern aus perforiertem Messingblech hängt im Küchenfenster. Bernard betrachtet Joona, zieht einen Stuhl für sich selbst heraus, lässt die Hand dann aber auf der Rückenlehne liegen und fragt, ob er ihm einen Kaffee anbieten könne.

			»Ja, gerne«, antwortet Joona.

			»Schwarz und stark, vermute ich.«

			»Das klingt gut«, lächelt Joona, platziert sein Handy auf dem Tisch und wendet sich erneut Hugo zu. »Ich möchte dir sagen, dass ich das Gespräch aufnehme, einfach damit du Bescheid weißt.«

			»Ich möchte ja nicht unhöflich erscheinen«, sagt Hugo. »Aber ich muss wirklich lernen, weil ich morgen …«

			Das Dröhnen der Kaffeemühle lässt ihn verstummen, er lehnt sich zurück und kratzt sich durch das verwaschene T-Shirt mit dem Text »Actes Sud« den Bauch.

			»Ich bleibe nicht lange«, sagt Joona.

			»Ich habe eben nur die Prüfung morgen.«

			Das zischende und blubbernde Geräusch der Kaffeemaschine erstirbt. Bernard stellt eine Tasse Kaffee mit einer Untertasse vor Joona ab.

			»Danke.«

			»Und ich verstehe nicht so recht, warum Sie hier sind«, sagt Hugo und klappt das Biologiebuch auf dem Tisch zu.

			»Wir betrachten dich als Zeugen … auch wenn du gesagt hast, dass du dich an nichts erinnerst«, antwortet Joona.

			»Das tue ich auch nicht.«

			»Ich gehe davon aus, dass du mit deinem juristischen Beistand vor der ersten Vernehmung besprochen hast, was du sagen kannst«, beginnt Joona.

			»Wir haben uns unterhalten«, sagt Hugo.

			»Aber die Voraussetzungen veränderten sich, als der zweite Mord geschah.«

			»Ja«, antwortet Hugo.

			»Das muss eine ziemlich große Erleichterung gewesen sein – oder nicht?«

			»Ich wusste ja, dass ich unschuldig bin«, sagt er.

			»Das ist natürlich klar«, antwortet Joona mit einem Lächeln. »Aber am Ende geht es darum, dass einem auch die anderen glauben … und um damit Erfolg zu haben, ist es ziemlich normal, die Ecken der eigenen Erzählung abzuschleifen.«

			»Was willst du damit sagen?«, fragt Hugo.

			»Dass ich hierhergekommen bin und hier sitze, weil du … wenn du nicht mehr als Verdächtiger betrachtet wirst, sondern als Zeuge … dann über Details berichten kannst, die du vorher vielleicht lieber nicht erwähnen wolltest, weil sie dich vielleicht verdächtig erscheinen lassen, selbst wenn du unschuldig bist.«

			»Ich habe nur die Wahrheit gesagt«, antwortet Hugo und zieht ein wenig am Schmuck in seiner Unterlippe.

			»Du sagtest, dass du im Schlaf zum Campingplatz gewandelt und im Wohnwagen aufgewacht bist, als einer der Polizisten aus Versehen die Pistole abfeuerte …, für dich sei es wie ein plötzlicher Schnitt gewesen, nachdem du in deinem Zimmer eingeschlafen und dann auf dem blutigen Boden aufgewacht bist … Du hast bei der Vernehmung gesagt, dass du dich an nichts erinnerst, was in der Zeit dazwischen geschehen ist. Allerdings glaube ich, dass du das sehr wohl tust.«

			»Nein«, lächelt Hugo.

			»Aber alle Schlafwandler sehen ihre Umwelt, auch wenn sie gerade schlafen, sie stoßen nicht mit Möbeln zusammen, sie können Türen aufschließen und so weiter«, argumentiert Joona.

			»Das heißt aber nicht, dass sie sich daran erinnern.«

			»Aber an einiges hast du dich erinnert, oder?«

			»Du brauchst diese Frage nicht zu beantworten«, sagt Bernard.

			»Woran erinnerst du dich?«, fragt Joona.

			»Antworte nicht«, wiederholt Bernard. »Du musst das nicht …«

			»Papa, ich kann ruhig antworten«, fällt ihm Hugo ins Wort. »Ich helfe gerne, aber ich erinnere mich wirklich an nichts, das tue ich nie, ich glaube, dass die Träume den Träumenden vorbehalten sind.«

			»Was sind das für Träume?«

			»Intensive Albträume … die dazu führen, dass ich manchmal an unerwarteten Orten aufwache.«

			»Kannst du dich an die Träume später erinnern?«, fragt Joona ruhig und trinkt einen kleinen Schluck Kaffee.

			»An einzelne Fragmente«, antwortet Hugo mit einem Achselzucken.

			»Welche Traumfragmente hast du von der Nacht im Wohnwagen mitbekommen?«

			»Keine Ahnung, aber es sind immer dieselben Sachen, ich muss fliehen, es ist einfach alles nur sinnlos.«

			»Aber was hast du gesehen, als du aufgewacht bist?«

			»Ich hatte schreckliche Angst, sie schrien mich an, überall war Blut.«

			»Das ist der unmittelbare Eindruck, aber was hast du eigentlich gesehen?«, fragt Joona.

			»Was meinen Sie?«

			»Es war sehr viel Blut in dem Zimmer, aber natürlich nicht überall.«

			»Nein, okay«, sagt Hugo müde.

			»Ich meine konkrete Beobachtungen, Details.«

			»Ich habe gesagt, woran ich mich erinnert habe.«

			»Man registriert mehr, als einem bewusst ist …«

			»Tut man das?«, seufzt Hugo.

			Er steht auf, nimmt ein Glas aus dem Schrank über der Spüle, er steht mit dem Rücken zum Raum, als er den Kaltwasserhahn aufdreht.

			»Du hast Silberschmuck im Nasenflügel, einen in der Unterlippe und sechs Ohrringe, wobei der im linken Ohrläppchen ein Herz aus Granat ist. Dein Vater mag nicht, dass du an den Nägeln kaust, aber du machst es trotzdem, wenn du unter Stress stehst. Du hast dir als Kind das Schlüsselbein gebrochen, du hast ein ausgewaschenes T-Shirt mit der Aufschrift ›Actes Sud‹, ein französischer Buchverlag, aber …«

			»Das wusste ich nicht«, sagt Hugo und dreht den Hahn wieder zu, als das Glas voll ist.

			»Du trägst auch exklusive Kleidung, wie etwa dein Cardigan von Tom Ford, aber du gehst nachlässig damit um, es hängt zum Beispiel ein Faden aus dem linken Ärmel, den du eigentlich abschneiden solltest und …«

			»Bravo«, fällt ihm Hugo ins Wort und wendet sich Joona zu. »Nur dass ich mir nie einen einzigen Knochen gebrochen habe.«

			»Manchmal irre ich mich …, aber ich irre mich nicht, dass du drei verbundene Finger hast und einen frischen blauen Fleck auf der Wange«, sagt Joona und sieht ihn an.

			»Nein«, antwortet Hugo und setzt sich wieder hin.

			»Was ist passiert?«, fragt Joona.

			»Ich bin wieder geschlafwandelt, habe versucht, eine Tür mit einem Messer zu öffnen, und dabei habe ich mich geschnitten.«

			»Hier zu Hause?«, fragt Joona, obwohl er die Antwort bereits kennt.

			»Nein, das war bei meiner Freundin, in ihrer Wohnung«, antwortet Hugo und trinkt.

			»Was ist passiert?«

			»Ja, so wie sonst«, seufzt er. »Ich habe geträumt, dass ich gejagt werde, und versucht, von ihrem Balkon zu springen, als sie mich erwischt hat.«

			»Du hast davon geträumt, dass du aus ihrer Wohnung fliehen musstest?«, fragt Joona.

			»Nein, in den Albträumen bin ich immer zu Hause, ganz egal, wo ich mich in Wirklichkeit befinde. Jemand versucht, meine Familie zu töten, manchmal gelingt es mir, meine Mutter und meinen Vater nach draußen zu bringen, aber meistens scheitere ich.«

			»Du erinnerst dich, dass du vom Balkon deiner Freundin springen wolltest«, sagt Joona.

			»Nein, sie hat es mir erzählt, als ich mich beruhigt hatte.«

			»Aber davor hast du dich an Bredäng Camping erinnert«, sagt Joona.

			»Wer hat das gesagt?«

			Hugo nimmt die Hand vom Glas und drückt vorsichtig die kühlen Fingerspitzen gegen die Augenlider.

			»Woran hast du dich erinnert?«

			»Das habe ich vergessen«, murmelt Hugo.

			»Spielen sich die Albträume immer am selben Ort in diesem Haus ab?«, fragt Joona.

			»Nein, sie können in meinem Zimmer beginnen beziehungsweise in meinem alten Zimmer im Obergeschoss, manchmal laufe ich die Treppe herunter, manchmal durch den Flur, manchmal bis nach unten in den Keller, aber im Grunde glaube ich, dass die Träume eher an meine Mutter und meinen Vater gekoppelt sind und weniger an die Orte.«

			»Kannst du mir dein altes Zimmer zeigen?«, fragt Joona.

			»Da gibt es nichts zu sehen«, sagt Hugo widerwillig.

			»Es geht ganz schnell.«

			»Okay«, sagt Hugo und steht auf.

			Joona bittet eigentlich nur darum, um anschließend unverfänglich fragen zu können, ob er sich auch das jetzige Schlafzimmer ansehen kann.

			Sie verlassen die Küche, gehen durch eine hübsche Bibliothek mit hohen Bücherregalen, Lesemobiliar und einer großen Feuerstelle.

			»Ich frage nach deinen Albträumen, weil ich glaube, dass sie die Sicht auf deine wirklichen Erinnerungen an den Wohnwagen verdecken«, erklärt Joona, während sie die knirschende Treppe hinaufgehen.

			»Da gibt es keine Erinnerungen.«

			Als sie die oberste Treppenstufe erreichen, gehen sie nach links in den Flur und an einer Tür mit einem Fenster vorbei, bis sie einen ziemlich kleinen Raum mit hellblauen Tapeten, einem halb heruntergezogenen Rollo mit einem Sternenhimmel auf dunkelblauem Hintergrund, einem kleinen Bett und einem Bücherregal mit Kinderbüchern und Urkunden und Pokalen aus Plastik erreichen. Der Boden ist vollgestellt mit zugeklebten Umzugskartons, Kisten mit Spielen, Monopoly, Scrabble, einem Schachbrett, das zu einer Tasche zusammengefaltet ist, sowie Kabeln, Spielkonsolen, Legobausätzen und einem Skateboard mit einem Motiv aus Super Mario Bros.

			»Du träumst also manchmal von diesem Zimmer hier?«, sagt Joona und sieht sich um.

			»Ja«, seufzt Hugo und kratzt sich an den tätowierten Unterarmen.

			»Sieht es dann so aus wie jetzt oder so, wie in deiner Kindheit?«

			»Wie damals«, antwortet er.

			»Kannst du es beschreiben?«, bittet ihn Joona.

			»Also wirklich … ich habe nicht das Gefühl, dass das hier irgendwo hinführt«, sagt Hugo. »Und ich muss wirklich pauken.«

			»Das verstehe ich«, sagt Joona und erwidert seinen Blick. »Aber ich möchte dich daran erinnern, dass wir einen bestialischen Mörder da draußen rumlaufen haben, und das ist keine Kleinigkeit.«

			Joona kehrt in den Flur zurück, blickt geradeaus in ein größeres Schlafzimmer, sieht ein Stück von einem großen Bett mit einem grauen Kunstlederüberzug, einer Stehlampe mit einem grauen Schlangenhautmuster und einen grauen Lammfellsessel.

			Sie gehen die breite Treppe hinunter, biegen nach rechts ab, kommen an der länglichen Eingangshalle vorbei und erreichen einen weiteren Korridor mit einem weißen, brusthohen Paneel.

			An der Wand zur Linken hängt ein altes chinesisches Rechenbrett.

			Joona erhascht einen kurzen Blick auf ein Wohnzimmer am Ende des Gangs, bevor Hugo ihn in sein jetziges Zimmer führt.

			»Du befindest dich in einem Albtraum, wenn du schlafwandelst«, sagt Joona. »Dieser Traum treibt dich voran, während du gleichzeitig die Wirklichkeit siehst, die Möbel, die Menschen …, aber wenn du am Morgen aufwachst, erinnerst du dich an nichts von dem, was du wirklich gesehen hast?«

			»Ungefähr so«, antwortet Hugo.

			»Aber wenn du im Schlafwandeln geweckt wirst, hast du Kontakt mit dem Ort in deinem Gehirn, in dem die wirklichen Sinneseindrücke abgespeichert werden?«

			»Vielleicht ja, ich weiß es nicht, woher soll ich das auch wissen«, sagt Hugo.

			Das breite Bett ist ungemacht, Kleider und Bücher liegen auf dem Boden, die runde Deckenlampe schaukelt im Luftzug.

			Ein Lesesessel steht mit dem Rücken zu einer Tür, die nicht verwendet wird.

			An der Wand über dem Schreibtisch hängt eine eingerahmte Manuskriptseite von Cormac McCarthys Die Abendröte im Westen, auf der die Vertiefungen der Schreibmaschinentype deutlich zu erkennen sind.

			In der halb geöffneten Schublade des Nachttischs liegt eine Packung Kondome, ein hellblaues Taschentuch und eine Vape aus schwarzem Plastik. Auf einem spiralgebundenen Notizblock stehen die Worte »ich bekomme sie nie im Traum zu fassen – aber in der Wirklichkeit komme ich ihr näher«.
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			Direkt hinter dem entlaubten Wald schwebt rechts ein kleiner Friedhof mit frostblassem Gras vorüber.

			Nach der Schule hat Hugo die S-Bahn zum Hauptbahnhof in Uppsala genommen und sich dann in einen Bus der Linie 8 gesetzt.

			Er lauscht der Musik und blickt aus dem Fenster.

			Die Straße führt an dunklen Äckern, Schuppen und Gebäuden aus rostigem Blech vorbei.

			Als der Bus sich Ultuna nähert, drückt Hugo auf den Halteknopf, steht auf und geht nach hinten zu den mittleren Türen.

			Er steigt vor der alten Reha-Abteilung aus.

			Die Luft zieht eisig im Gesicht.

			Er hat sich den Rucksack über die Schulter gehängt und marschiert den Dag Hammarskjölds väg entlang.

			Er erinnert sich daran, wie sein Vater ihn hierherfuhr, als er klein war, und ihm erzählte, dass Ultuna ein Kultplatz des altnordischen Gottes Ull war.

			Hugo biegt wie gewohnt in die schmale Straße neben der Pumpstation ab.

			Der Psychiater und Neurologe Lars Grind betreibt in Zusammenarbeit mit dem Akademischen Krankenhaus seit fünfzehn Jahren ein Schlafforschungsprojekt zur Untersuchung verschiedener Arten von Parasomnien, die sich alle in Somnambulismen äußern.

			Als Hugo sechs Jahre alt war, kam er zuerst in die alte Reha-Abteilung und wurde dann in die neu eingerichtete Klinik für Schlafmedizin überwiesen.

			Er erinnert sich an so gut wie nichts von seiner ersten Begegnung mit Lars Grind, auch nicht an die Nächte mit der extrem genauen Schlafüberwachung, bei der die Medikamente vorsichtig ausprobiert wurden.

			Lars begann Hugo zur Klinik und wieder nach Hause zu fahren, wurde zu einem engen Freund seines Vaters und seiner Mutter, aß des Öfteren zu Abend bei ihnen und kaufte Weihnachtsgeschenke für Hugo.

			Umgeben von einem hohen Zaun liegt das moderne Industriegebäude, in dem das fortschrittlichste Institut für Schlafmedizin des Landes untergebracht ist.

			Schilder, die auf Alarmanlagen, Wachfirmen und Kameraüberwachung hinweisen, zittern im Wind. Das Zinkdach hat in diesem Augenblick dieselbe weiße Farbe wie der Himmel.

			Hugo bleibt vor der Pforte neben der Einfahrt stehen, meldet sich über eine Gegensprechanlage mit Kamera an und wird in das Gelände eingelassen.

			Er geht durch den Haupteingang, grüßt die Frau an der Rezeption und geht weiter durch den Flur bis zu Lars Grinds Büro.

			Das rosa Schild mit der deutschen Aufschrift »Willkommen« ist eingeschaltet. Hugo klopft an die Tür, bevor er sie öffnet und hineingeht.

			»Bienvenue, welcome«, lächelt der Arzt hinter dem Computer, als er Hugo sieht.

			»Danke.«

			Lars ist ein ziemlich klein gewachsener Mann mit einem knöchernen Körperbau und einem kahlen Schädel. Er hat ein mageres Gesicht mit spitzen Gesichtszügen und schmalen Wangenknochen.

			Er steht von seinem Schreibtisch auf, und um seine Augen bilden sich freundliche Fältchen, als er Hugo die Hand gibt.

			»Setz dich, setz dich«, sagt er.

			Hugo denkt, dass Lars sich in den vergangenen Jahren eigentlich kaum verändert hat, vielleicht ist sein Blick ein bisschen erschöpfter und der kahle Fleck auf seinem rasierten Kopf etwas größer. Aber er kleidet sich nach wie vor genau wie früher, und sein Rasierwasser riecht immer noch nach Ziegen.

			»Es gab zwar keine Konfirmation für dich, aber im Frühjahr machst du dein Abitur«, bemerkt Lars mit einem Lächeln.

			»Das ist der Plan«, antwortet Hugo und setzt sich auf den Besucherstuhl.

			»Das klingt gut.«

			Lars kannte seine richtige Mutter, und früher versuchte Hugo manchmal, ihn nach ihr auszufragen. Er hörte damit auf, weil Lars jedes Mal betreten aussah, während er nach etwas Positivem suchte, das er über sie sagen könnte.

			Vielleicht hat Hugo auch deswegen versucht, die Abendessen mit Lars so oft wie möglich zu vermeiden, ohne dass es unhöflich erschien.

			»Solltest du mittlerweile nicht alle Rätsel des Schlafs gelöst haben?«, fragt Hugo.

			»Ja, das könnte man natürlich denken, aber da fehlt noch ein gutes Stück«, sagt Lars und zeigt einen Zentimeter zwischen Daumen und Zeigefinger. »Aber mal ganz im Ernst, wir haben gerade angefangen, ein paar alternative Medikamente zu testen, neben Melatonin und Clonazepam.«

			»Und zwar?«

			»Wir geben tatsächlich Mikrodosen von Tramadol.«

			»Wie unerwartet«, sagt Hugo.

			»Eigentlich nicht, aber es dauerte eine Weile, bis wir die Genehmigung hatten«, sagt Lars und spielt an einem geschnitzten Affen mit Weihnachtsmütze herum.

			»Ich wollte eigentlich fragen, ob wir nicht einfach meine Dosis Melatonin erhöhen und es zu Hause ausprobieren können«, sagt Hugo.

			Lars stellt den Affen zur Seite.

			»Ich verstehe dich, aber deine Dosis ist schon ziemlich hoch«, antwortet er und dreht den Siegelring auf dem kleinen Finger in die richtige Position. »Ich würde lieber noch mal eine gründliche Diagnose machen, heute noch, inklusive des neurologischen Status … bevor wir damit beginnen, nach der richtigen Medikation zu suchen.«

			»Ich sitze hier jetzt also fest?«, scherzt Hugo, obwohl sich ein echtes Gefühl des Unbehagens bei ihm eingestellt hat.

			»Du bist Weihnachten wieder zu Hause«, antwortet Lars mit einem unterdrückten Lächeln.

			»If only in my dreams«, murmelt er und fährt sich mit den Fingern durchs Haar.

			»Nein, nein … du wirst dann auf alle Fälle zu Hause sein, denn ich werde am zweiten Feiertag Austern bei euch essen«, sagt Lars und öffnet ein Dokument auf seinem Computer.

			»Genau das«, murmelt Hugo.

			»Aber erzähl mal, ich habe gehört, dass du einige Zwischenfälle hattest.«

			»Das kann man so sagen.«

			Lars wirft ihm einen langen neugierigen Blick zu.

			»Das ist ja sehr erschreckend mit diesem Mord«, sagt er mit einem dunklen Unterton in der Stimme.

			»Total verrückt«, meint Hugo.

			»Und wie ist das abgelaufen – schlafwandelst du jetzt jede Nacht?«

			»Im Prinzip ja.«

			»Und jedes Mal auf einem weit fortgeschrittenen Niveau?«, fragt Lars und faltet seine mageren Hände vor sich auf dem Tisch.

			»Es ist mir jedenfalls geglückt, wieder herauszukommen, abgesehen von dem einen Mal in der Untersuchungshaft«, antwortet Hugo.

			»Okay, wir fangen wie üblich mit den Anmeldeformularen an«, sagt Lars. »Und morgen führen wir die Tiefeninterviews und die Selbsteinschätzung durch.«

			Der Drucker beginnt zu summen, und als er dreißig Sekunden später verstummt, steht Lars auf, nimmt die ausgedruckten Seiten heraus und heftet sie zusammen.

			Hugo sieht, dass der Arzt einen schwarz angelaufenen Bluterguss am Hals hat, als hätte jemand versucht, ihn mit einer Hand zu erwürgen.

			*

			Mit den Formularen von Lars Grind schlendert Hugo in den großen Aufenthaltsraum mit den Tischen und Stühlen aus fleckigem Holz. Ein groß gewachsener Mann sitzt mit dem Rücken zu ihm und liest im Schein einer rosa Tischlampe in einem Buch.

			Hugo geht leise zu ihm.

			Der orange Fleecepulli spannt über seinen breiten Schultern, und der Nacken liegt ein Stück oberhalb des rasierten Hinterkopfs in Falten.

			Hugo bleibt neben ihm stehen, betrachtet den großen schwarzen Bart, die kräftigen Unterarme und die runden Hände mit den kurzen, dicken Fingern.

			»Booo«, erschreckt er ihn vorsichtig.

			Der Stuhl knackt, als der gewaltige Mann sich sanft umdreht und ihn mit gerunzelter Stirn betrachtet.

			»Hugo? Was zum Teufel machst du hier in Uppsala?«

			»Keine Ahnung, ich bin hier aufgewacht«, antwortet Hugo.

			Der Mann lacht und steht auf, um Hugo zu umarmen, aber er ist so groß, dass seine Arme sich über Hugos Kopf schließen.

			»Wo zum Teufel ist er hin?«, murmelt Bo wie üblich und umarmt ihn dann richtig.

			Bo Balderson kommt aus Kiruna, arbeitet in der Holzfällerindustrie und ist genau wie Hugo Schlafwandler und Patient bei Lars Grind.

			Er hat eine weiße Kompresse auf dem Nasenrücken und eine Bandage an einem seiner Handgelenke. Neben seinem Lehrbuch in Verfassungsrecht steht eine leere Kaffeetasse.

			Als sie sich zum letzten Mal begegnet sind, war Bo nach einer Verurteilung zu einer Bewährungsstrafe wegen Körperverletzung hier eingeliefert worden. Er hatte eines Nachts den Bauwagen auf dem Rodungsgebiet verlassen und seinen Vorarbeiter ernsthaft verletzt, als er in der Nacht schlafwandelte.

			Bos Verteidiger hatte sich in seiner Argumentation auf fehlende Zurechnungsfähigkeit berufen, aufgrund der Tatsache, dass Bo schlafend gehandelt hat. Dabei bezog er sich auf den Bericht der Staatsanwaltschaft über Somnambulismus aus dem Jahr 2016, in dem festgestellt wird, dass eine Person durchaus gewalttätige oder sexuelle Handlungen im Schlaf begehen kann.

			»Wie lange bist du schon hier?«, fragt Hugo.

			»Bald zwei Wochen«, antwortet Bo.

			»Ist Rakia noch hier?«

			Bo schielt zu Hugo hinüber.

			»Du warst ein bisschen verliebt in sie«, sagt er.

			»Bien sûr«, antwortet Hugo entwaffnend.

			»Oder nicht?«

			»Doch«, lächelt Hugo.

			Bo lacht.

			»Sie arbeitet noch hier, alles ist wie immer, neue Doktoranden natürlich, ein neuer Forschungsbeauftragter, aber ansonsten ist die Zeit hier stehen geblieben … während die Hecke in riesige Höhen wuchs.«

			Hugo setzt sich ihm gegenüber hin, legt das Formular vor sich auf den Tisch, blättert am Informationsteil und den Verhaltensregeln vorbei, gibt das Passwort zum WiFi der Klinik in sein Handy ein und beginnt dann, das Formular auszufüllen. Er kreuzt ein Kästchen nach dem anderen an, lügt über den Alkohol und die Drogen, hält sich im Übrigen aber an die Wahrheit.

			»Sind nur wir hier?«, fragt Hugo nach einer Weile.

			»Nein, verdammt, hier ist alles belegt … es gibt ein süßes Mädchen, das so sehr schreit, dass man sich beinahe in die Hosen macht, und dann haben wir noch einen kleinen Spukjungen … ein nerdiger Typ im Seemannskostüm.«
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			Drei Stunden später hat Hugo alle Proben abgegeben, die üblichen Untersuchungen absolviert und das Mittagessen im Speisesaal eingenommen.

			Jetzt sitzt er einsam im Aufenthaltsraum und schaut aufs Telefon, als Lars Grind hineinkommt und ihn bittet, ihm zu folgen.

			»Ich hatte eigentlich vor, dir dieses Mal die Suite zu geben«, sagt Lars, während sie durch den Flur gehen. »Du hast doch bestimmt schon dort gewohnt.«

			»Ein Mal – mit wem muss ich sie teilen …«

			»Diesmal bekommst du sie für dich alleine«, unterbricht er ihn.

			»Gut, danke, puh«, lächelt Hugo.

			»Aber es gibt eine Sache, um die ich dich bitten muss«, sagt Lars. »Sei bitte so nett und geh nicht in das angrenzende Schlafzimmer, das ist mir sehr wichtig, öffne die Tür auch nicht, es geht um ein unabhängiges Forschungsprojekt.«

			»Okay.«

			Der Arzt bleibt vor der Suite stehen.

			»Ich fahre jetzt nach Hause, aber du kannst mich jederzeit anrufen, wenn irgendetwas ist«, erklärt er.

			»Gute Nacht«, sagt Hugo.

			Er öffnet die Tür, betritt die dunkle Halle und drückt versehentlich auf den Schließknopf an der Wand, bevor er den Schalter für die Deckenlampe findet und ihn einschalten kann. Es klickt, als die Tür wieder ins Schloss fällt. Hugo geht weiter ins Schlafzimmer, legt den Rucksack auf das Bett und schaut anschließend ins Wohnzimmer. Die sanft grauen Gardinen sind vorgezogen, eine weinrote Decke liegt gefaltet auf dem Sofa, auf dem niedrigen Tisch steht eine Obstschale mit roten Äpfeln, ein Fernseher hängt an der Wand, und das Bücherregal hat eine Beleuchtung und Glastüren.

			Eine dumpfe Angst windet sich in Hugos Bauch. Er möchte wirklich nicht hier sein. Das Schlafwandeln hat ihm schon genug Lebenszeit geraubt. Er will mit Olga zusammenziehen, nach Kanada reisen und seine Mutter treffen.

			Er weiß, wenn man die Gardinen in der Suite zur Seite zieht, sieht man nur eine Fototapete mit einer schwedischen Wiesenlandschaft. Über eine astronomische Uhr wird das künstliche Licht im Rhythmus des realen Tagesablaufs rauf- und runtergeregelt. Hugo geht in die Küche, in der ein kleiner Klapptisch mit zwei Stühlen steht, ein Toaster mit Timer sowie einige völlig stumpfe Messer.

			Als er klein war, hatte ihm das Interesse, das Lars Grind ihm entgegenbrachte, geschmeichelt, manchmal auf eine geradezu komische Art. Seit er nach Uppsala gezogen ist, fühlt er sich am ehesten wie ein Verwandter, dem sehr daran gelegen ist, den Kontakt zu halten.

			Hugo geht weiter in die Halle, am Badezimmer vorbei und bleibt vor der geschlossenen Tür zum zweiten Schlafzimmer stehen.

			Er weiß nicht, warum er das tut.

			Lars hat ihn gebeten, von der Tür wegzubleiben, aber er spürt, dass er trotzdem hineinschauen muss. Ins lackierte Holz des Türrahmens hat jemand einen Pfeil geritzt, der auf den Boden zeigt.

			Hugo streckt die Hand aus und drückt die Klinke hinunter. Es ist nicht abgeschlossen. Er öffnet die Tür und blickt in die Dunkelheit.

			Kühlere Luft strömt heraus und trägt den Duft von Textilien und Staub mit sich.

			Er blinzelt und wartet darauf, dass die Augen sich anpassen. Der Raum wird langsam sichtbar.

			Genau wie er sich erinnert, ist er identisch mit seinem.

			Etwas liegt drei Meter hinter der Schwelle auf dem Boden. Es sieht aus wie eine lange Reihe von kleinen Steinen.

			Er stützt sich mit den Händen am Türpfosten ab, beugt sich hinein und sieht, dass es sich um Schalenhälften von Pistazien handelt.

			Jemand hat vielleicht zweihundert Nussschalen in einer exakten Linie über den Boden von der einen Wand bis hinüber zur Garderobe gelegt.

			Hugo tritt einen Schritt zurück, es läuft ihm kalt den Rücken herunter, und er denkt, dass er vielleicht Lars anrufen und ihm sagen sollte, dass er aus Versehen die Tür geöffnet hat.

			Er sieht zur Garderobe hinüber, merkt plötzlich, dass er eine Art Bewegung hinter den Streben der Tür wahrnimmt, als hinter seinem Rücken ein kräftiges Klopfen erklingt.

			Er legt die Hand auf die Klinke, spürt, dass sie von seinem galoppierenden Puls ins Zittern gerät und schließt die Tür zum Schlafzimmer vorsichtig wieder.

			Es klopft erneut.

			Er geht schnell in die Halle, drückt auf den Schließknopf, öffnet die Außentür und fühlt sich erleichtert und warm im Bauch, als er die Studienassistentin Rakia erkennt. Sie ist fünfzig Jahre alt und kommt aus Tunesien, hat getönte Brillengläser, schulterlanges Haar, trägt sehr viel Kajal und roten Lippenstift.

			»Rakia«, begrüßt Hugo sie mit einem Lächeln. »Komm rein, komm rein …«

			»Ich wollte die Sensoren anbringen«, sagt sie in einem neutralen Ton und rollt einen Wagen zur drahtlosen Polysomnographie herein.

			»Ich hab mich schon gefragt, wann du vorbeikommst, um Hallo zu sagen.«

			Sie antwortet nicht, sondern folgt ihm einfach ins Schlafzimmer, stellt den Wagen neben das Bett und arretiert die Räder mit dem Fuß.

			»Ich bin deinen Status durchgegangen, und alles sieht ganz normal aus«, erzählt sie, ohne dass sie seinen Blick erwidert.

			»Okay, gut«, sagt er und setzt sich auf die Bettkante.

			»Du liegst ein bisschen hoch auf der P-ASAT, was wir im Auge behalten, aber es wird keine Auswirkungen auf die Behandlung haben«, erklärt sie.

			»Ist alles gut bei dir?«, fragt Hugo.

			»Danke der Nachfrage … es ist alles in Ordnung«, antwortet sie knapp.

			Rakia schließt routiniert die zehn Sensoren an, die die Aktivitäten des Gehirns messen, sechs auf seinem Brustkorb für das Herz, zwei für die Augenbewegungen und vier für die Muskelanspannung sowie die Beinbewegungen.

			Als Rakia gegangen ist und das elektrische Schloss klickt, verlässt Hugo das Bett. Die Klebestreifen der Sensoren kneifen in der Haut, wenn er sich bewegt.

			Ohne sich wirklich müde zu fühlen, geht er ins Badezimmer, wäscht sich das Gesicht und putzt sich die Zähne, holt sich ein Glas Wasser in der Küche und kehrt ins Schlafzimmer zurück. Er stellt das Glas auf den Nachttisch, setzt sich auf das Bett ins warme Licht der Leselampe und schreibt eine Textmitteilung.

			Vielleicht kann ich im Schlaf nach Kanada gehen – dann sparen wir das Geld für mein Flugticket

			Hugo schickt es ab, und Olga antwortet unmittelbar mit einem »haha«. Er sieht, dass sein Vater mehrere Mitteilungen geschrieben hat, kann sie aber nicht durchlesen, bevor Olga anruft.

			»Ich helfe dir, wenn du nicht genug zusammenbekommst«, sagt sie.

			»Wenn meine Noten in diesem Halbjahr gut aussehen, werde ich mir wohl einen Job bei Starbucks suchen …, um ein bisschen an Para zu kommen.«

			Olga lacht erstaunt.

			»Echt jetzt, Hugo? Para?«

			»Was denn?«

			»Du bist einfach so unglaublich schwedisch«, sagt sie munter. »Du bist reich, wohnst edel, gehst auf eine feine Schule.«

			»Ich bin entlarvt«, antwortet er mit einem Lächeln.

			»Ja.«

			»Dann kann ich auch gleich zugeben, dass ich überlege, meinen Stolz herunterzuschlucken und meinen Vater zu fragen …«

			»Die Verbindung ist total abgehackt«, sagt sie.

			»Er hat eine Menge gespart, für den Fall, dass ich im Ausland studieren will, ich habe aber keine Ahnung, wie viel«, fährt Hugo fort. »Er hat überhaupt keine Ahnung von finanziellen Dingen. Manchmal kauft er Aktien, manchmal kommt etwas in das Depot für die Altersvorsorge, er hat Gold in seinem Arbeitszimmer, Dollar und Euro … letzte Woche war er kurz davor, einen Wald außerhalb von Gävle zu kaufen.«

			»Wirst du es ihm erzählen …a… u… vers… wirst, … deine Mutter zu finden?«

			»Es ist genauso gut, die Wahrheit zu sagen.«

			»Was?«

			Die Gespräch ist immer abgehackter.

			»Wann kom…st du zu… zurück, ich vermisse dich schon«, sagt sie.

			»Lars will mich noch eine Woche dabehalten, aber ich werde versuchen, früher zu kommen.«

			»I… ich fi… find…«

			Das Gespräch wird unterbrochen, und es wird still. Ein schwaches Sausen klingt vom Lüftungssystem her, und irgendwann ist eine Art Bellen hinter der Wand zu hören. Nach eine Weile ruft Olga wieder an.

			»Es ist wirklich alles total abgehackt«, sagt er.

			»Hörst du mich jetzt?«

			»Ja, ich denke über das nach, was du über die Reise gesagt hast«, erzählt Hugo. »Dass … selbst wenn wir meine Mutter nicht finden, dann habe ich es auf jeden Fall versucht … ich glaube, dass es besser ist, als nur in der Ecke zu stehen und zu warten.«

			»Ich habe übrigens eine Extrazahlung bekommen und auf das Konto eingezahlt.«

			»Das sollst du doch nicht machen, bis ich meinen Anteil zusammenbekommen habe«, sagt er.

			»Jetzt hör doch auf, es spielt doch keine Rolle, ich mache es auf meine Art, du hast deinen Vater, ich muss arbeiten.«

			Es knistert erneut im Telefon, und dann klingt Olgas Stimme plötzlich ganz nah.

			»Darfst du eigentlich Besuch in der Klinik bekommen?«, flirtet sie.

			»Es ist hier tatsächlich sehr sexy mit den vielen Elektroden«, scherzt er.

			»Da b… ich mi… sicher«, hört er, bevor das Gespräch erneut unterbrochen wird.

			Nach wenigen Sekunden kommt eine Textnachricht »schlaf gut, ich liebe dich, träum von mir« gefolgt von drei roten Herzen.

			Hugo legt das Telefon neben das Wasserglas und spürt, wie seine Augen brennen, dass er vielleicht doch schon müde ist, und er schaltet das Licht aus.

			Das schwache Licht der bernsteinfarbenen Nachtbeleuchtung tritt zuerst hervor, gefolgt von den minimalen Leuchtdioden der Kameras.

			Die ersten Nächte sind immer seltsam, wenn er versucht, mit all den Elektroden auf dem Körper und unter ständiger Überwachung einzuschlafen.

			Er schließt die Augen, denkt daran, dass er die anderen Patienten noch gar nicht getroffen hat, dass er nur eine helle und monotone Stimme aus dem Flur gehört hat, als er zu Mittag gegessen hat, und er schätzt, dass sie zu dem Jungen gehörte, von dem Bo gesprochen hat.

			Hugo denkt über Rakias kühle, fast feindliche Art nach, mit der sie ihm begegnet war, und fragt sich, ob er sich die besondere Beziehung zu ihr nur eingebildet hat, weil er jünger war und nach einer Mutter hungerte. Er liegt still, lauscht den leisen, knackenden Geräuschen, weiß, dass sie von den Kameras und den Bewegungsmeldern stammen, aber in seinem Inneren hört er, wie jemand Nussschalen in einer geraden Linie auf den Boden fallen lässt. Er ist kurz davor einzuschlafen, als ihn plötzlich etwas hochschrecken lässt, zuerst weiß er gar nicht, was es ist, sein Herz schlägt so heftig, dass es gegen seine Trommelfelle peitscht.

			Es war ein Schrei.

			Der furchtbare Schrei einer Frau drang durch die Wände, als würde sie direkt in der Dunkelheit seines Zimmers stehen, am Fußende des Betts, und ungehemmt schreien.
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			Die Insel Laxön, die mitten im brausenden Dalälven liegt, ist zu beiden Seiten durch vier schmale Brücken mit dem Ufer verbunden. Früher einmal war Sveas Ingenieurregiment auf dieser kleinen Insel stationiert.

			Heute befindet sich in einigen der alten Militärgebäude mit den ochsenblutroten Paneelen und den gelben Fenstereinfassungen die Wanderherberge Älvkarleby.

			Um ungestört zu sein, hat Pontus Bandling die komplette Offiziersvilla für eine Nacht gebucht, obwohl er und Kimberly nur das Badezimmer und das große Schlafzimmer benutzen werden.

			Der starke Schein des Feuers im Kachelofen fällt über das Doppelbett. Ein süßer Duft von brennender Birke verbreitet sich im Raum.

			Das Herbergspersonal ist für den Abend abgereist. Pontus soll den Schlüssel in den Briefkasten werfen, falls er abreisen sollte, ehe sie zurückkommen.

			Ganz allein ist er nicht auf dem Areal, das hat er schon bemerkt. Offensichtlich gibt es im nächstgelegenen Haus noch einen anderen Gast. Als er seinen Koffer aus dem Auto holt, hat er in einem Fenster eine schmale Gestalt gesehen.

			Kleine Schneeflocken legten sich wie ein Flor über die Windschutzscheibe des Autos.

			Pontus versteckt ein rotes Weihnachtstischtuch und zwei Zierkissen, von denen er weiß, dass Kimberly sie hassen würde, in dem ungeheizten begehbaren Schrank, schenkt sich ein Glas von seinem mitgebrachten Whisky ein und setzt sich dann in den Sessel.

			Das Telefon meldet sich. Es ist Kimberly. Sie schreibt, dass sie in zehn Minuten da sein wird, und er antwortet, dass er die Eingangstür unverschlossen gelassen hat.

			Das Feuer knistert und dröhnt im Schornstein.

			Der weiße Kachelofen ist oberhalb der Messingklappen verrußt.

			Pontus führt das Glas zum Mund, meint im Augenwinkel eine Bewegung wahrzunehmen und wendet den Blick zum Fenster.

			Draußen ist es fast schwarz, doch man kann einen Busch mit kahlen, von Raureif überzogenen Ästen hinter den Spiegelungen erahnen.

			Er trinkt behutsam und lässt den Blick über die abgestoßenen Möbel, den Flickenteppich auf dem rissigen Holzfußboden und über die seltsame großblumige Tapete wandern.

			Durch die offene Tür schaut er ins Badezimmer mit den über Putz verlegten Rohren. Ein Spiegel mit Goldrahmen ist zu sehen, schmutzige Fugen und eine Dusche mit einer faltbaren Plexiglastür.

			Mit einem Mal klingt es, als würde jemand in der Küche die Schränke öffnen, doch wahrscheinlich ist das nur die Wärme, in der sich der alte Holzkorpus des Hauses ausdehnt.

			Draußen nähert sich langsam ein Auto und bleibt dann stehen. Die Türen gehen auf, und eine leise Männerstimme fragt, ob sie möchte, dass er auf sie wartet. Man kann nicht hören, was Kimberly antwortet, doch Pontus hört den Mann sagen, dass sie einfach nur anrufen müsse, dann wäre er in einer Viertelstunde wieder hier.

			Das Feuer lodert noch heftiger auf, als die Eingangstür geöffnet wird. Hohe Absätze nähern sich souverän über den Fußboden.

			Kimberly bleibt in der Tür zum Schlafzimmer stehen, schüttelt den weißen Schafledermantel von den Schultern und lässt ihn hinter sich auf den Fußboden fallen.

			Ihr offenes Haar ist geföhnt und glänzt, sie trägt roten Lippenstift und ein kurzes silbernes Paillettenkleid, keine Strumpfhosen.

			»Hast du schon angefangen zu feiern?«, fragt sie.

			»Nein, ich habe auf dich gewartet«, antwortet er mit einem Lächeln. »Ich habe ein Feuer gemacht und dann …«

			»Ich sehe es«, unterbricht sie ihn und schreitet über die Schwelle.

			Sie betrachtet den Raum, dreht sich herum und lässt die Arme schwingen, murmelt »Verdammtes Rattenloch« und sieht ihn dann spöttisch an.

			»So schön wie immer«, sagt er.

			»Hm«, erwidert sie nur und tritt ans Fenster.

			»Möchtest du etwas?«

			»Was ist denn das für eine blöde Frage?«

			»Ich wollte nur erwähnen, dass ich einen richtig guten Rotwein und Single Malt …«

			»Machst du Witze? Ich habe nicht mehr als vier Stunden, dann muss ich wieder los«, sagt sie und schleudert die silbernen Pumps von den Füßen.

			»Ich wollte nur höflich sein.«

			»Du bist einfach verklemmt«, sagt sie und sieht ihn an.

			»Das ist nicht wahr, das bin ich nicht, nicht bei dir.«

			»Aber bei der süßen kleinen Frau mit dem Schmuck, der so verdammt schweineteuer ist, dass er wie Fake aussieht, mit Botox, Spandex und Strumpfhosen von Wolford.«

			»Okay«, sagt er mit einem beruhigenden Lächeln und stellt das Glas weg.

			»Ich verstehe nicht, warum du sie nicht fickst, sodass sie ein Mensch wird.«

			»Wir haben Sex, das weißt du«, antwortet er.

			»Ihr schlaft miteinander.«

			»Wir haben …«

			»Ihr schlaft miteinander«, unterbricht sie ihn. »Das ist nicht dasselbe«.

			»Du scheinst ja alles zu wissen«, antwortet er ruhig.

			»Ich finde es unterhaltsam zu hören, wie du sie verteidigst, ehe du mir die Unterhosen runterreißt.«

			»Ich bin süchtig nach dir, das weißt du«, sagt er und steht auf.

			»Sag das noch mal.«

			»Du bist wie eine Droge, Kimberly.«

			Sie lacht zufrieden und zieht den Reißverschluss des Kleides von der Achselhöhle bis zum Hüftknochen herunter. Eine silbrig glänzende Paillette fällt zu Boden.

			»Wie Kokain?«, fragt sie.

			»Besser.«

			»Crystal Meth?«

			»Ich weiß es nicht«, sagt er.

			»Crystal Meth«, wiederholt sie lächelnd.

			»Jetzt?«

			Sie zieht kurz eine Augenbraue hoch, und er geht und holt ein Necessaire aus braunem Leder aus seinem Rucksack, stellt es auf den Tisch, setzt sich. Dann nimmt er einen alten Rasierspiegel mit einem dünnem Zinnrahmen heraus und legt ihn vor sich hin.

			Das Gefühl, beobachtet zu werden, ist zurück, er schaut wieder zum Fenster. Es ist völlig schwarz, aber irgendjemand könnte dort stehen und ihnen zusehen.

			Er denkt, dass er die Gardinen zuziehen sollte, und bildet sich plötzlich ein, jemand hätte ein trauriges Smiley in den Raureif auf der Scheibe gemalt.

			»Die Zeit läuft«, sagt sie ungeduldig.

			Pontus bricht das Siegel einer kleinen Ampulle auf, dreht den Korken ab und klopft den Inhalt auf den Spiegel.

			Wachsfarbenes Kristallpulver.

			Er teilt den Haufen mit einer Tarotkarte, formt zwei lange Linien, steht auf und reicht Kimberly ein schlankes Silberröhrchen.

			Sie hält die Haare mit der einen Hand zur Seite, beugt sich vor und zieht das Pulver durch, wischt sich mit dem Handrücken unter der Nase entlang, atmet schneller, stöhnt fast brüllend, schwankt rückwärts, legt sich auf die Seite ins Bett und rollt sich zusammen.

			»Wie geht es dir?«

			»Fuck, fuck«, keucht sie.

			»Geht es dir gut?«

			»Was?«

			»Was ist mit dir?«

			»Gott.« Sie lächelt.

			Er nimmt ihr das Metallröhrchen aus der Hand, geht zum Rasierspiegel auf dem Tisch, beugt sich vor und zieht das pulverisierte Methamphetamin durch die Nase.

			Es brennt auf den Schleimhäuten, bis in die Kieferhöhlen. Er richtet sich auf und spürt es beißend den Hals herunterrinnen. Die Augen schaffen es gerade noch, Tränen zu produzieren, als der chemische Kick mit erschreckender Kraft zuschlägt.

			»Hölle«, hört er sich selbst sagen.

			Die kleinen Haarsträhnen im Nacken richten sich auf, eine lustvolle Elektrizität erfüllt seinen Blutkreislauf, zerstoßenes Eis fließt wie eine Hülle über seinen Körper.

			Pontus sucht mit der Hand nach Halt, lässt sich auf die Bettkante sinken und rutscht dann auf den Boden. Das Herz schlägt unglaublich hart in der Brust. Er atmet schnell durch den halb geöffneten Mund.

			Die erste Euphorie ist übermächtig, gnadenlos.

			»Wie geht es dir? Geht es dir gut?«, fragt sie.

			»Gleich, gib mir noch einen Moment«, sagt er und versucht, das Blendende wegzublinzeln.

			Von der fast unerträglichen Spitze sinkt er langsam auf das Hochplateau herab, von dem er weiß, dass man dort mehrere Stunden bleiben kann.

			Kimberly wirft das Kleid auf den Boden und stellt sich in ihrer Unterwäsche aus durchsichtiger Viskose bereitbeinig vor ihn.

			Er erhebt sich auf zitternden Beinen, vollständig klar im Kopf, von innen blitzartig beleuchtet. Er knöpft sein Hemd auf, während er sie, den Blick auf ihren Unterleib gerichtet, umkreist.

			»Jetzt komm schon«, sagt sie und rutscht auf das Bett zurück. »Verdammt noch mal, jetzt komm schon …«

			Er drückt Kimberly auf die Decke, hält sie mit einer Hand zwischen den Brüsten auf dem Rücken, mit der anderen reißt er ihr die Unterhose herunter.

			Sie sind seit zwanzig Jahren miteinander verheiratet, haben eine zweiundzwanzigjährige Tochter. Er arbeitet als Rektor der Hochschule Dalarna, ist vier Tage in der Woche in Falun und drei zu Hause in Uppsala, wo sie eine Dreihundert-Quadratmeter-Wohnung über zwei Etagen in einem Gründerzeithaus besitzen.

			Sie heißt eigentlich Caroline Bandling und ist Geschäftsführerin der BC Group, einem Konzern für Finanzberatung und Verwaltung.

			Kimberly ist lediglich ihre Persona, wenn sie ihren Mann in billigen Motels oder Wanderherbergen irgendwo zwischen Falun und Uppsala trifft.
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			Mit der Kraft der Drogen hatten die Eheleute vier Stunden lang ununterbrochen Sex, als Kimberly zum zweiten Mal von ihrem Telefon daran erinnert wird, dass sie für eine Videokonferenz mit einem großen Investor in Kalifornien um 03:45 Uhr nach Hause fahren muss.

			Das Feuer im Kachelofen ist heruntergebrannt.

			Sie haben die ganze Zeit über nichts getrunken oder gegessen, kaum geredet, aber sie hatte mehr als zwanzig Orgasmen und er fünf oder sechs.

			Kim schaltet das Deckenlicht ein, duscht, trocknet sich rasch ab, zieht das Kleid wieder über, lässt die Unterwäsche liegen und ruft den Chauffeur an.

			Pontus hört, dass ihre Stimme heiser geworden ist.

			Sie steht mit blutunterlaufenen Augen vor dem goldenen Spiegel und legt neuen Lippenstift auf, als er sich hinter sie stellt, das Kleid hochzieht, in sie eindringt und in ihr kommt.

			Sie kehren noch einmal ins Bett zurück und haben vierzig weitere Minuten Sex, bei der dritten Erinnerung hören sie auf.

			Kimberly steigt aus dem Bett, setzt sich auf den Fußboden und zieht die Pumps an, erhebt sich dann schwankend und verlässt den Raum, ohne ihn anzusehen.

			Er bleibt mit pochendem Herzen zurück, hört, wie sie die Eingangstür zuschlägt, dann die Absätze auf dem Kies und die höfliche Stimme des Chauffeurs.

			Autotüren werden geöffnet und vorsichtig geschlossen, und dann knirschen die Reifen auf dem Untergrund, bis es schließlich still wird.

			Pontus denkt, dass er zwei Milligramm Xanor und zehn Milligramm Imovane nehmen sollte, um schlafen zu können, weil er um sieben Uhr aufstehen, ein rasches Frühstück im Café Furiren zu sich nehmen und dann mit dem Auto zurück nach Falun und direkt zur Arbeit fahren muss.

			Wieder ein Geräusch aus der Küche: als würde jemand die oberste Schublade mit den Messern und Scheren aufziehen.

			Es ist Viertel nach zwei, und er ist hellwach. Gerne hätte er weiter Sex gehabt, die Erektion ist pochend hart. Die Muskeln zittern.

			Er hebt die rechte Hand, betastet seine Stirn, sie ist sehr empfindlich, dort wird er einen blauen Fleck bekommen.

			Verrückte Stunden.

			Die Droge aktiviert das limbische System maximal, das Herz pocht, das Endorphin wird hinausgepumpt und ein intensives Verlangen strahlt in den Unterleib aus.

			Die gesteigerte Durchblutung hat Kimberlys Haut erhitzt und die Farbe der Lippen tiefer werden lassen.

			Pontus schließt die Augen und wird von frei kreisenden Erinnerungsfragmenten überspült.

			Die Haut auf ihrem anschwellenden Venusberg, die eine Gänsehaut bekam, als sie die Oberschenkel öffnete. Die Nachttischlampe, die umfiel und mit einem seltsam metallischen Klang von der Fassung des Stoffschirms auf dem Boden aufschlug.

			Die alte Tätowierung glänzte vor Schweiß auf seinem gewölbten Bauch.

			Sie sog an seinen Fingern, führte sie in sich hinein, war angeschwollen und schaumig.

			Er lag zwischen ihren Beinen und leckte sie, sah, wie sie die Schenkel anspannte und den Hintern und hörte sie dann mit ihn umarmenden Oberschenkeln laut stöhnen.

			»Mach weiter …«

			Sie saß rittlings auf ihm, und ein Schweißtropfen fiel von ihrem Kinn. Er packte ihre Brüste mit beiden Händen, drückte sie zusammen und sah die dünnen Falten bis zu ihrem Hals hinauf ausstrahlen.

			Sie war vollkommen elektrisiert.

			Fünfmal, sechsmal, er drehte sie auf den Rücken, stieß härter, und sie hob den Unterleib an.

			»Nicht aufhören, hör nicht auf …«

			Das sind die Worte, die sie in Nächten wie diesen am häufigsten wiederholt, aber er würde sowieso niemals aufhören, er ist vollkommen auf seine eigene Befriedigung fixiert. Es ist ein Trieb jenseits aller Vernunft, eine chemische Brunst, sagt sie immer.

			Er zog sich heraus und spritzte über ihren Bauch. Es lief über die Kaiserschnittnarbe, als sie sich ausstreckte und das Telefon bei der ersten Erinnerung ausschaltete, um sich dann auf den Bauch zu rollen und ihm den Hintern entgegenzustrecken.

			Pontus liegt still im Bett, doch er befindet sich immer noch auf dem Hochplateau und kann nicht aufhören, an Sex zu denken und daran, dass Kimberly wahrscheinlich angefangen hat, in ihrem Maybach zu onanieren.

			Er sieht sie vor sich, mit breit geöffneten Oberschenkeln auf dem Rücksitz, wie sie sich selbst streichelt und es nicht schafft, den Orgasmus vor dem Chauffeur zu verbergen.

			Aber im Grunde weiß er, dass es nicht so ist, er weiß, dass sich Kimberly im Auto bereits wieder in seine Frau verwandelt hat, in Caroline, die mit einem selbstironischen Lachen sagen würde, dass ein kristallklarer Kopf und ein pochender Unterleib die ultimative Kombination sind, wenn man große Geschäfte machen will.

			Pontus steigt aus dem Bett, schaut auf sein Handy, schreibt eine SMS an Kim und bittet sie, zurückzukommen, aber sie schickt nur ein Herz als Antwort.

			Als er seine Kleider vom Boden aufhebt, richtig herumdreht und mit zitternden Händen anzieht, sieht er, wie geschwollen die Adern auf seinen Armen sind.

			Der Mantel hängt an der Garderobe, er sieht ihn an, setzt sich in die Diele, schiebt die Füße in die Stiefel, öffnet die gelben Doppeltüren und tritt hinaus auf die Punschveranda.

			Die Luft ist wunderbar kalt.

			Er geht die beiden Treppenstufen auf den von Frost überzogenen Rasen hinaus. Kleine Schneeflocken wirbeln durch die Luft.

			Sowie die Droge sein System übernommen hatte, verschwand der Gedanke daran, die Gardinen zuzuziehen. Er schlägt den Mantel um sich, knotet den Gürtel und geht auf dem schmalen Weg Richtung Norden. Zwischen den Bäumen ist es dunkel.

			Wieder und wieder formieren sich weiße Wolken vor seinem Mund.

			Er fühlt sich stark und voller Energie, bis nach Uppsala könnte er spazieren und mit seiner Frau weiter Sex haben, wenn ihre Besprechung vorbei ist.

			Er tritt auf eine schmale Holzbrücke hinaus und sieht das hohe Wasser, das in stiller Intensität um die Flussschleife jagt.

			Schneeflocken wirbeln mit dem Wind herum und hören im selben Moment damit auf, in dem sie die schwarze Oberfläche berühren.

			Pontus wird sich seiner eigenen klobigen Schritte bewusst, und er muss an das Märchen von den drei Böcken Bruse denken, das sein Vater ihm immer vorgelesen hat.

			»Zwei große Speere hab’ ich, die Augen stech’ ich dir aus damit!«

			Er erreicht die andere Seite, folgt dem Weg und nähert sich einem großen dunklen Holzhaus.

			Ihm fällt ein, dass er vergessen hat zu kontrollieren, ob wirklich jemand ein trauriges Smiley auf ihr Fenster gemalt hat.

			Unter einer Straßenlaterne bleibt er stehen, sieht, dass seine Fingerspitzen von der Kälte ganz grau geworden sind, schiebt die Hände in die Taschen und denkt, dass es vielleicht doch nicht eine so eine gute Idee ist, nach Uppsala zu laufen, denn bis dahin sind es über neunzig Kilometer.

			Der Schnee fällt immer dichter. Seine Augen blinzeln gestresst die Flocken beiseite.

			Pontus biegt nach rechts auf den Brobacken ab und hört, wie das Rauschen des Hauptstroms immer lauter wird, als er sich dem Fluss nähert.

			Fast ohrenbetäubend ist das Dröhnen, als er die nach Karl XIII. benannte Brücke betritt. In der Dunkelheit schweben die mit Schnee gefüllten Lichtkugeln der Straßenlaternen in einer langen Reihe hinüber nach Laxön.

			Auf der anderen Seite des Flusses steht das alte Kraftwerk. Das gewaltige Gebäude aus rotem Ziegelstein erhebt sich so hoch, dass es in der Nacht und im Schneegestöber verschwindet.

			Das Wasser steht ungewöhnlich hoch, der Fluss schäumt und schlägt über den Pier. Unterhalb der Turbinen bewegen sich die schwarzen Wellen in unruhigen Kreisen.

			Pontus hört nicht einmal mehr seine eigenen Schritte und ist überrascht, als ein Auto dicht neben ihm auf dem asphaltierten Fahrstreifen vorbeikommt.

			Als der Schein der Rücklichter zwischen den Bäumen verschwindet, meint er zu sehen, dass ganz hinten auf der Brücke jemand in der Dunkelheit steht.

			Erst sieht es aus wie ein kleiner Schneewirbel hinter dem Auto. Doch es ist ein Mensch.

			Zur Hälfte noch in einem Traum, denkt Pontus und bleibt mitten über dem Fluss stehen. Er hält sich die Hand schützend über die Augen, kann aber die Gestalt nicht mehr ausmachen.

			Vielleicht hat er sich getäuscht.

			Er senkt den Blick und sieht, wie sich die Schneeflocken über die hellgelben Flechten legen, die auf dem Holzgeländer wachsen, er sieht seine schwarzen Stiefel mit den schmutzigen Spitzen, die Zwischenräume zwischen den Planken und das Wasser, das unten in der Tiefe vorüberstürzt.

			Es war keine gute Idee, in diesem Zustand rauszugehen, er sollte einfach ins Zimmer zurückkehren und den Rausch abwarten.

			Der Schnee fällt im rechten Winkel zu den schäumenden Wassermassen an der Brücke vorbei. Pontus steht mitten in einem vorwärtsstürzenden weißen Kreuz.

			Mit zusammengekniffenen Augen schaut er wieder zur anderen Seite.

			Dort steht ohne Zweifel ein schmaler Mensch, ganz still am Brückengeländer.

			Worauf wartet er?

			Im Schneetreiben ist es unmöglich, das Gesicht zu erkennen.

			Pontus denkt, dass er weiter über die Brücke gehen, möglicherweise kurz grüßen, aber am besten nicht stehen bleiben wird.

			Er sagt sich selbst, dass er sich normal verhalten muss, wenn sie ein paar Worte wechseln, und er darf nicht vergessen, dass er geweitete Pupillen hat und total aufgedreht ist.

			Doch irgendetwas hält ihn zurück, er kann sich nicht durchringen, Richtung Laxön zu gehen. Zwanghaft beginnt er erneut, das Schneegestöber abzusuchen.

			Die Gestalt ist jetzt ein wenig näher, obwohl sie stillzustehen scheint.

			Pontus spürt, wie ihm eine kindliche Angst vor der Dunkelheit durch den Körper fährt.

			Er schützt die Augen mit der Hand.

			Plötzlich beginnt die Gestalt auf ihn zuzugehen, vornübergebeugt, mit einer Kapuze oder einem Schal über dem Haar. Sie nähert sich der nächsten Laterne und zieht das Schneegestöber wie eine lange Schleppe hinter sich her.

			Pontus sieht den Glanz von lackiertem Holz in der Hand der Gestalt und denkt, dass sie sich auf einen Stock stützt.

			Die Bewegungen wirken unharmonisch, eckig.

			Die blanke Oberfläche blitzt an der Seite der Gestalt auf, und dann entdeckt er im kurzen Lichtschein direkt unter der Laterne den schweren Kopf der Axt.

			Die Angst zieht in seinem Bauch.

			Das hier ist völlig surreal, sagt er sich und verspürt den Impuls, sich umzudrehen und zu rennen, lässt es aber sein, weil er weiß, dass die Droge einen dazu bringt, übereilte Entscheidungen zu treffen.

			Wahrscheinlich ist es nur ein Förster, der rausgegangen ist, um Äste zu entfernen, die auf die Straße gefallen sind.

			Doch gleichzeitig stimmt irgendetwas nicht mit dieser Person, irgendetwas ist falsch.

			Im Schnee und dem schwankenden Schein der Laternen sieht es so aus, als würde sich die Gestalt mit einer Geschwindigkeit nähern, die nicht mit den Bewegungen der Beine synchronisiert ist.

			Pontus denkt, dass er nicht einfach nur hier stehen und warten kann. Ein klapperndes Geräusch ist zu hören, wie kleine runde Steine in einer Tüte.

			Er wendet sich um, spürt, dass sein Mund ganz trocken ist, denkt, dass er hier so schnell wie möglich weggehen wird, jedoch ohne zu rennen.

			Er macht einen Schritt und wird sofort zurückgerissen, begreift, dass der Gürtel des Mantels sich im Geländer verfangen hat.

			Die schmale Gestalt ist jetzt fast bei ihm. Die Schritte dröhnen schwer.

			Pontus reißt am Gürtel, doch er sitzt fest. Er will den Mantel abstreifen, als er mit der stumpfen Seite der Axt direkt über der Wange getroffen wird.

			Das Gesicht dreht sich mit einem Ruck in die Richtung des Schlags, und das linke Knie gibt nach. Sofort bündelt sich das Licht.

			Er fällt blind, schafft es aber sich auf irgendeine Weise mit den Händen abzustützen, kommt auf alle viere und spuckt abgebrochene Zähne aus.

			Blutige Schleimfäden hängen aus seinem Mund.

			Er denkt, dass das hier ein Missverständnis ist, denkt, dass er auf die Füße kommen und rennen muss, und sieht plötzlich die kleinen zahmen Hummeln vor sich, als er ein kleiner Junge war.

			»Mein Gott«, keucht er und erhebt sich.

			Das Dröhnen des Flusses kehrt zurück wie ein heranrauschender Zug. Es schneit und ist dunkel. Er ist verwirrt und kann sich erst nicht erinnern, wo er sich befindet.

			Vorsichtig betastet er seinen Kopf, fühlt das klebrige Haar und eine feuchte Einbuchtung im Schädelknochen. Der Schmerz beißt zu, und er keucht.

			»Ich habe Geld«, sagt er mit erstickender Stimme und holt das Telefon heraus. »Ich kann Geld schicken, gib mir eine Kontonummer …«

			Er schluckt Blut, ruft die 112, legt das Telefon auf das Geländer und will gerade sagen, dass er bis zu zwei Millionen abheben kann, als sich die Gestalt herumdreht.

			Die Schultern bewegen sich ruckartig mit einem trocken klappernden Geräusch.

			Pontus stolpert zur Seite, ein harter Schlag der Axt hat seinen Oberarm getroffen, das Blatt ist tief eingedrungen und der Schmerz ist unfassbar und scharfkantig.

			»Verdammt, du hast mich geschlagen«, sagt er schockiert.

			Er tastet mit der anderen Hand, stöhnt vor Schmerz, spürt die Wärme, spürt weiche Teile, glatte Schnittstellen und den zerfetzten Knochen. Das hier kann nicht wirklich passieren. Er ist im Begriff, in Ohnmacht zu fallen, müsste sich dringend hinlegen. Ist der Arm abgeschlagen und wird nur noch vom Hemd und dem Mantel gehalten?

			»Hör zu«, sagt er zwischen den raschen Atemzügen. »Hör zu, ich weiß nicht, was …«

			Der nächste Schlag trifft ihn fast an derselben Stelle. Pontus seufzt, torkelt zur Seite, stößt mit der Hüfte ans Geländer.

			Der Arm rutscht herunter und hängt an seinem Oberschenkel.

			Der Schmerz ist explosiv wie mit rotglühendem Eisen. Er kann nicht loslassen, obwohl es so furchtbar wehtut.

			Pontus folgt ein Stück mit zurück, als die Axt rausgerissen wird, behält aber das Gleichgewicht.

			Er hustet und sieht, dass sie wieder geschwungen wird, sieht, dass sich das scharfe Blatt seinem Gesicht nähert und denkt noch einmal an die Hummeln, die von dem blühenden Heidekraut Nektar sammelten.

			Es waren Wiesenhummeln, eine kleine Art, nicht größer als Erbsen.

			Während der Kopf vom Körper getrennt wird, denkt er daran, wie er die Hummeln immer gezähmt hat, indem er vorsichtig seine Hände um sie legte. Der Schock von der kleinen Druckwelle machte, dass sie ein Weilchen nicht fliegen konnten.

			Als hätten sie sich ergeben und wollten bleiben, krochen sie auf seiner Hand herum und kletterten zwischen den Fingerspitzen.
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			Joona und sein Team bei der NOA hatten am Morgen eine Besprechung mit der Staatsanwaltschaft, auf der sie über den gegenwärtigen Stand der Ermittlung berichteten.

			Sie haben mit Angehörigen des zweiten Opfers gesprochen, mit seinen Freunden und Kollegen, mit Messeteilnehmern und Hotelpersonal.

			Die Ergebnisse aus den Labors, der Obduktionsbericht und die technische Analyse strömen nun herein, aber es gibt immer noch keinen Durchbruch.

			Zwei primäre Opfer und ein getöteter Zeuge.

			Es gibt keine Verbindungen zwischen ihnen, was Joona dazu veranlasste, das zu sagen, was niemand hören wollte:

			»Wir werden bald ein neues Opfer haben.«

			Jetzt sitzt er allein im Ermittlungsraum und lässt den Blick zwischen den Fotografien an der Wand hin und her wandern, grübelt über Gemeinsamkeiten und Unterschiede zwischen den beiden geplanten Morden nach.

			Beide Opfer gehörten der Mittelschicht an, waren mittleren Alters, verheiratet und hatten Kinder. Josef Lindgrens Körperteile wurden über die verschiedenen Räume des Wohnwagens verteilt, während Nils Nordlund mit abgetrennten Kopf vor sich auf dem dünnen Eis im Wasser kniete.

			Das erste Opfer hat bei hundert Gelegenheiten auf erlaubten Hubs mit kostenlosem pornografischem Inhalt gesurft und dreimal an einem Thread über Sexkauf in einem Flashback Forum teilgenommen, wo ihm empfohlen wurde, es im Darknet zu versuchen.

			Im Frühjahr hat er Tor heruntergeladen und installiert, aber es lässt sich nicht feststellen, ob er wirklich auch Sex gekauft hat.

			Auf den beiden Computern des zweiten Opfers, Nils Nordlund, gab es überhaupt keine Spuren von Pornografie, und er hat auch keine Verschlüsselungsprogramme verwendet. Aber da sein Handy verschwunden ist, kann man sich kein vollständiges Bild machen. Vermutlich ist es zerstört oder deaktiviert worden, denn es sendet keine Signale.

			Die Tür geht auf, und Saga kommt herein. Sie setzt sich Joona gegenüber, lehnt sich zurück und sieht ihn an.

			»Ich sollte nicht hier sein«, sagt sie leise.

			»Aber ich könnte deine Hilfe wirklich gebrauchen.«

			»Du kommst immer ganz gut alleine klar.«

			Wenn sie diese Mordfälle lösen können, denkt Joona, dann wird das ein Türöffner für Gespräche über Neueinstellungen sein. Noah wird erleichtert sein, es wird eine Pressekonferenz geben, und dann werden sie sich zusammensetzen und über die Zukunft reden können.

			Saga ist für Joona die einzige logische Partnerin. Eigentlich wissen das alle. Und es wäre so gut für sie, wieder operativ zu arbeiten.

			Ihr schönes Gesicht wirkt durchsichtig und zerfurcht, die Augen glimmen dunkel und sie strahlt etwas Verzweifeltes aus. Das Haar, das ihr einmal bis zur Taille reichte und mit Bändern in unterschiedlichen Farben geflochten war, ist jetzt glatt gebürstet und zu einem strengen Pferdeschwanz gebunden.

			Momentan arbeitet Saga in Teilzeit im Büro der Abteilung zur Bekämpfung von Geldwäsche, würde aber gerne wieder operativ bei der NOA tätig sein und hat darüber auch schon mit dem Chef der Human Resources gesprochen.

			Der hat zugehört, sich Notizen gemacht und sie gefragt, ob sie schon so weit sei, ob sie glaube, dass sie das schaffen könne.

			»Ja«, hat sie mit einem Lächeln geantwortet.

			»Ich glaube das nicht«, erwiderte er.

			Fast hätte sie es geschafft, ihm für seine Mühe zu danken, einfach vom Stuhl aufzustehen, ihn unter den Tisch zurückzuschieben und das Zimmer zu verlassen. Stattdessen waren aber vier gerahmte Diplome an der Wand eines nach dem anderen zerstört worden, ihre Fingerknöchel hatten mit acht Stichen genäht werden müssen, und als Disziplinarstrafe hatte es einen Lohnabzug für sie gegeben.

			»Ich will dir keine Schwierigkeiten machen«, sagt Joona, »aber du kannst ja schließlich nichts dafür, wenn du zufällig jemanden laut denken hörst.«

			Er berichtet kurz von all den konkreten Details, die sie haben, während Saga sich hinstellt und die Bilder ansieht.

			»Ich denke an mittelalterliche Strafen«, sagt sie, als er fertig ist. »Du weißt schon, Vierteilen, auf die Folter spannen und … was gab es denn noch alles … Rädern, Verstümmeln.«

			»Strafen«, wiederholt Joona mit einem Nicken.

			»Qualifizierte Todesstrafe nennt man das, glaube ich.«

			»Und um welche Verbrechen geht es dann?«

			Joonas Diensthandy klingelt, er sieht, dass es Agneta Nkomo ist, die anruft, und erklärt Saga sofort, dass er rangehen muss.

			»Nett, ein bisschen dabei sein zu dürfen«, sagt sie lächelnd und verlässt den Raum.

			Joona nimmt das Handy vom Tisch, geht ran und stellt sich ans Fenster, von wo aus er über die kahlen Bäume im Park schaut. Vor einer halb vollen Mülltonne steht ein bärtiger Mann und versucht, gefrorene Cola aus einer Dose zu schütteln.

			»Sie müssen wissen, dass Bernard und ich versuchen, diese Zeit in unserem Leben zu dokumentieren … und vielleicht ein Buch über die Morde und Hugos Rolle in den Ermittlungen zu schreiben«, berichtet Agneta.

			»Das habe ich mir schon gedacht, als ich Sie auf der Pressekonferenz gesehen habe«, erwidert Joona.

			»Wir meinen, dass wir durch Hugo eine einzigartige Perspektive einnehmen können.«

			»Sag ihm, dass Hugo einverstanden ist«, hört er Bernard im Hintergrund.

			»Ich weiß nicht, ob Sie gehört haben, was Bernard gesagt hat«, erklärt sie, »aber Hugo ist auf jeden Fall einverstanden und er hat versprochen, so viel wie möglich zu helfen … und wir glauben, dass wir ihn dazu bringen können, sich an etwas mehr zu erinnern.«

			»Wenn das geschieht, wenn er sich an mehr erinnert, dann möchte ich, dass Sie sich melden«, sagt Joona.

			»Selbstverständlich, ich meine, das Buch ist eine Sache, aber wir werden uns nicht sicher fühlen, ehe das hier vorbei ist.«

			»Das kann ich verstehen«, erwidert Joona und schaut noch einmal zu den Bildern an der Wand.

			»Hugo hat uns erzählt, das Opfer im Wohnwagen hätte einen weißen Kreis um den Ringfinger gehabt«, sagt Agneta.

			»Eine erste Erinnerung«, sagt Joona.

			»Aber nicht während des Schlafwandelns«, erwidert sie.

			»Nein, aber ich wollte noch ansprechen …«

			»Ich frage mich nur … Entschuldigung, wenn ich Sie unterbreche«, sagt sie. »Aber ich frage mich, ob das Opfer bestohlen wurde?«

			»Solche Erkenntnisse werden während der Ermittlung streng vertraulich behandelt.«

			»Aber wir werden nichts veröffentlichen, ehe der Fall vollständig aufgeklärt ist«, erwidert sie.

			»Ich vertraue darauf, dass diese Sache nicht an die Medien durchsickert«, sagt Joona. »Aber beide Opfer scheinen bestohlen worden zu sein.«

			»Aber das kann nicht das Motiv sein, oder?«

			»Wer weiß.«

			Joona kehrt an seinen Platz zurück, setzt sich und lehnt sich an die knarrende Rückenlehne.

			»Ich habe eine Idee, die ich gerne mit Ihnen besprechen würde«, fährt er fort. »Sie müssen nicht direkt antworten, aber hören Sie mich an …«

			»Okay«, sagt sie abwartend.

			»Meine Abteilung bei der Polizei nimmt oft Hilfe von einem Arzt in Anspruch, der Experte für PTBS und psychische Traumata ist, und er wendet manchmal Hypnose an, um Opfern und Zeugen zu helfen, sich zu erinnern und zu heilen.«

			»Wirklich?«

			»Ja.«

			»Aber ich weiß ja nicht … was, wenn Hugo unter der Hypnose etwas gestehen würde, das gegen das Gesetz verstößt?«, fragt Bernard im Hintergrund.

			»Ich verstehe Ihre Befürchtung, aber das würde nicht vor Gericht gegen ihn verwendet werden können, es hat keinen Beweiswert, aber es würde möglicherweise einen Durchbruch in der Ermittlung bedeuten.«

			»Wir denken darüber nach und sprechen mit Hugo«, sagt Bernard, jetzt dicht beim Telefon.

			»Danke.«
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			Die dunkle Ziegelsteinvilla mit dem steilen Dach steht im ältesten Teil von Enskede und genau südlich von der Avicii Arena.

			Der Garten ist winterlich kahl, die Sitzmöbel glitzern frostig, und eine rostige Hollywoodschaukel ruckelt an ihrem Gestänge.

			Erik Maria Bark steht hinter einem der großen Sprossenfenster und schaut zum Kiesweg, zum offenen schmiedeeisernen Tor und auf die Straße hinaus.

			Er spürt die Wärme des Heizkörpers am Oberschenkel und die Kälte vom Fenster im Gesicht. Aus den Lautsprechern im Wohnzimmer klingt gedämpft Miles Davis. Das betörende Konzert in Stockholm 1960.

			Eriks Puls steigt, als draußen ein Auto abbremst, wird aber wieder ruhiger, als es vorbeifährt und zum Nachbarn, dem Opernsänger, abbiegt.

			Erik weicht ins Zimmer zurück, um nicht wie ein wartender alter Opa am Fenster auszusehen. Der lackierte Eichenfußboden knarrt, als er in die Küche geht. Er schaut den gedeckten Tisch an und fragt sich, ob es vielleicht ein bisschen übertrieben war, die Servietten zu Tannenbäumen zu falten.

			Erik möchte sich gern einreden, dass er immer noch sehr gut aussieht, obwohl seine Haare von grauen Strähnen durchzogen, die Ringe unter den Augen tiefer und die Lachfalten definierter sind.

			Er ist im mittleren Alter angekommen und hinterlässt, wo er geht und steht, eine Spur von Lesebrillen.

			Heute trägt er ein meerblaues Hemd von so grobem Jeansstoff, dass es wie eine Jacke aussieht, was gut ist, findet er, denn es funktioniert ein wenig wie ein Hüfthalter und drückt den Bauch rein.

			Am Nachmittag hat er geputzt, die Handtücher ausgetauscht und die Betten neu bezogen.

			Er kehrt wieder ins Wohnzimmer zurück, schaut aufs Telefon und ermahnt sich selbst, ihr keine Nachricht zu schreiben.

			Ohne dass es ihm bewusst wäre, tritt er wieder ans Fenster und schaut genau in dem Moment hinaus, als sie durch das Tor kommt. Sie sieht ihn, und er winkt ihr ein wenig zu albern, während ein Auto davonfährt.

			Erik hat Moa über eine Dating-App kennengelernt, und sie haben einander sehr lange geschrieben, ehe sie sich zum Kaffeetrinken auf dem Hauptbahnhof trafen. Beim nächsten Treffen haben sie gemeinsam eine Ausstellung mit zeitgenössischer Kunst bei Bukowskis angesehen, haben so getan, als würden sie auf ein erotisches Werk bieten, um hinterher einen Drink in einer nahen Bar zu nehmen.

			Das letzte Mal waren sie zum Essen im Surfers und haben die Rechnung geteilt.

			Jetzt werden sie sich zum ersten Mal zu Hause bei Erik treffen und zu Abend essen. Sie hat ein Rezept geschickt und versprochen, ihm die perfekte Trüffel-Pasta beizubringen.

			Moa Storm ist von Beruf Köchin, hat als Chef de Partie im Riche gearbeitet und als Köchin im Tranan, ehe sie nach Växjö gezogen ist und dort Sous Chef bei PM & vänner wurde.

			Da hat sie Bruno getroffen, der in der Verwaltung der Linné-Universität gearbeitet hat, und bekam mit ihm eine Tochter.

			Moa hat das Haus ihrer Eltern nördlich von Stockholm geerbt, und als Bruno eine Anstellung an der Hochschule Södertorn bekam, sind sie dorthin gezogen. Nach einem Jahr Elternzeit hat Moa einen Job als Tagesköchin beim Bobergs matsal übernommen.

			Moa war Erik gegenüber völlig offen, dass Bruno ein wenig anstrengend ist, und dass er, obwohl sie schon seit vierzehn Monaten getrennt sind, keine eigene Wohnung gefunden hat.

			Sie lässt ihn im Gästehaus auf ihrem Grundstück wohnen. »Bruno glaubt, wir sind immer noch zusammen, aber das sind wir nicht, er weiß das, er ist einfach nur ein Idiot, aber wegen Matilda will ich keine zu große Sache daraus machen.«

			Erik ist bereits in die Diele gegangen, als es klingelt, er wartet ein Weilchen, doch dann wird er nervös, weil sie möglicherweise seine Umrisse durch das Milchglasfenster in der Tür erahnen kann, und geht schnell hin und öffnet.

			Moa trägt eine braune, mit Schaffell gefütterte Fliegerjacke. Das kurze blonde Haar steht in einer etwas punkigen Frisur fast gerade hoch.

			»Du hast es gefunden«, sagt er.

			»Ich habe einen Uber genommen«, antwortet sie und spannt die Lippen an, um zu verhindern, dass sie zu breit grinst.

			»Schon klar, ich habe das Auto gesehen.«

			Er nimmt die schwere Jacke entgegen, hängt sie auf einen Bügel, bewegt sich dann weiter in die Diele hinein und ruft ein übertriebenes »Hereinspaziert!«. Dabei macht er eine einladende Geste und fegt versehentlich einen Julbock aus Stroh von der Kommode.

			Moa trägt eine tief geschnittene Lederhose und ein lose sitzendes goldenes Top, das Schultern und Bauch frei lässt.

			Sie folgt ihm in die Küche, die nach Trüffel, Knoblauch, Parmesan und frischem Basilikum duftet, und tritt an den gedeckten Tisch.

			»Hübsch«, sagt sie und berührt vorsichtig eine der gefalteten Servietten mit den Fingerspitzen.

			»Bald ist Weihnachten«, erklärt er, holt eine Flasche aus dem Weinkühler und zeigt sie ihr.

			»Was hältst du von einem Ripassa?«

			»Sehr gut.«

			Er öffnet die Weinflasche, schenkt zwei Gläser ein, gibt das eine Moa und schaut ihr in die grünen Augen.

			»Zum Wohl.«

			»Zum Wohl«, antwortet sie und lächelt, sodass die spitzen Eckzähne zu sehen sind.

			Sie probieren den Wein, und Erik versucht darüber zu scherzen, wie nervös er wegen der Trüffelsauce ist und dass es sich wie ein Kochwettbewerb im Fernsehen anfühlen würde, wenn der Experte hereinkommt.

			»Aber es hat geklappt?«, fragt sie und schaut zu der Schmorpfanne auf dem Herd.

			»Ich glaube schon … oder, ich weiß nicht«, antwortet Erik ein wenig peinlich berührt.

			»Es kommt viel darauf an, dass man sich selbst vertraut.«

			Eine Tätowierung reckt sich in einem verschnörkelten, filigranen Muster in Weiß und Schwarz auf ihrem Bauch aus dem Hosensaum.

			Erik schiebt das Glas mit den schwarz glitzernden Trüffelpilzen und die ölige Schüssel mit Sardellen beiseite, wischt die Arbeitsfläche mit Haushaltspapier ab, spült Schnittlauch aus einem Topf ab und schnippelt ihn in die Sauce. Dann probiert Moa.

			»Gut«, sagt sie und nickt ihm anerkennend zu. »Wirklich.«

			»Aber?«

			»Persönlich finde ich, dass Pasta ein wenig Säure braucht, um sich zu heben«, antwortet sie zögernd.

			»Aber ich habe Rotweinessig hineingetan«, erklärt er.

			»Habe ich gemerkt.«

			Er nimmt einen sauberen Löffel und probiert die Sauce.

			»Ich habe die Zitrone vergessen«, sagt er, nimmt eine Zitrone aus dem Netz und reibt etwas Schale in die Pfanne.

			Sie leitet ihn spielerisch durch das letzte Justieren von Trüffel und Salz und dem abschließenden Eindicken, bevor er die Soße in einer angewärmten Servierschüssel mit den fast fertig gekochten Rigatoni vermischt und die Basilikumblätter darüberstreut.

			*

			Jetzt sitzen sie einander gegenüber und essen. Erik schenkt mehr Wein nach, und sie lobt noch einmal freundlich das Essen.

			Er wischt mit einer Ecke der Serviette einen sahnigen Lippenabdruck vom Rand des Weinglases und nimmt noch etwas Pasta.

			»Du hast schöne Hände«, sagt sie und berührt kurz seine Hand, die auf dem Tisch neben dem Glas ruht.

			»Findest du?«, fragt er und schaut auf seine Hand, als würde er sie zum ersten Mal sehen.

			»Wie war dein Tag?«, erkundigt sie sich.

			»Normal …, habe versucht, ein wenig an einem Artikel über die doppelten Botschaften der Stimmlage in meinem Arbeitsfeld zu schreiben. Beruhigend, zugewandt oder auch autoritär.«

			»Interessant.«

			»Was habe ich noch gemacht? Ich habe eine deutsche Abhandlung über Hypnose und Halluzinogene gelesen, die ziemlich abgefahren war, dann hatte ich zwei Klientinnen …«

			»Frauen?«, fragt sie und legt die Gabel ab.

			»Ja.«

			»Verlieben die sich nicht in dich?«

			»Nein.«

			»Was?«, fragt sie erstaunt.

			»Und wenn, dann verbergen sie es sehr gut«, erwidert er.

			»Oder du bist nicht so aufmerksam bei Signalen dieser Art«, sagt sie mit einem schelmischen Lächeln.

			»Ich glaube schon, dass ich das merken würde.«

			»Du hast nicht gemerkt, dass ich dich sehr gerne küssen würde«, entgegnet sie.

			»Jetzt werde ich rot … aber die Wahrheit ist wohl, dass ich ein wenig vorsichtig damit geworden bin …, Dinge hineinzuinterpretieren …, entschuldige, ich weiß nicht, was ich damit sagen will.«

			»Du willst nur das Thema wechseln«, erwidert sie.

			»Ich würde dich sehr gerne küssen«, sagt er.

			»Aber?«

			»Ich will nichts forcieren, nichts erzwingen. Ich bin froh, dass du hier bist, dass du mich wieder treffen willst, du bist unglaublich attraktiv, lebendig, interessant … und hast fantastisch süße Ohren.«

			»Aber …«

			»Ich bin nicht so wie all die spannenden Menschen in der Restaurantbranche, mit coolen Klamotten, Tätowierungen und Muskeln.«

			»Du hast doch gesagt, du würdest jetzt trainieren.«

			»Das stimmt …, sieht man es?«

			»Nein«, erwidert sie lächelnd.

			»Zumindest habe ich wahnsinnigen Muskelkater«, entgegnet er und massiert vorsichtig seine Schulter.

			»Lass mich das machen«, sagt sie und steht auf.

			Erik sieht, wie sich ihre Brust unter dem goldenen Stoff bewegt, und wendet schnell den Blick ab. Sie geht um den Tisch, und es schaudert ihn, als sie sich hinter ihn stellt.

			Lächerlicherweise hat er wirklich angefangen zu trainieren, seit er Moa kennt. Fast jeden Tag geht er runter in das alte Studio seines Sohnes im Keller und hat verdammten Muskelkater.

			Sie massiert seinen Nacken, legt die Hände schwer auf seine Schultern und umfasst die Muskeln.

			»Au«, seufzt er.

			»Hat das wehgetan?«, fragt sie misstrauisch.

			»Nicht schlimm, aber …«

			»Hast du Angst vor mir?«

			»Nein.«

			Sie küsst ihn von hinten auf die Wange, dann dreht sie sich nach vorn und sieht ihn an.

			»Nicht?«

			»Ich bin ziemlich tough«, entgegnet er.

			»Du siehst nicht tough aus«, widerspricht sie lächelnd.

			»Doch«, versucht er.

			»Wir können ein Stoppsignal vereinbaren«, schlägt sie vor.

			»Was?«

			Sie lacht laut.

			»Entschuldige, ich mache nur Witze, mein Gott, ich wollte dich nur erschrecken«, sagt sie und hält die Hand vor ihren grinsenden Mund.

			»Okay.«

			»Erik? Ich habe nur einen Witz gemacht«, versichert sie ihm noch einmal.

			Er fängt ihre Hand und drückt sie sanft an seine Lippen, sie streichelt seinen Nacken mit der anderen Hand, lässt die Finger bedächtig durch seine Haare gleiten.

			Eriks Handy liegt auf dem Tisch. Es ist leise gestellt, beginnt aber zu leuchten, und eine SMS von Joona taucht auf dem Display auf:

			Ich brauche deine Hilfe.

			Moa nimmt das Telefon vom Tisch, gibt es Erik und bittet um Entschuldigung, weil sie zufällig die Nachricht gesehen habe, sie hätte angenommen, es könnte wichtig sein.

			»Danke.«

			»Eine Patientin?«

			»Nein, ein Freund, er ist Kriminalkommissar.«

			»Du musst ihn anrufen.«

			»Das mache ich morgen.«

			»Ich sollte sowieso langsam gehen, muss morgen früh raus«, sagt sie.

			Doktor Erik Maria Bark ist spezialisiert auf Psychotraumatologie und Katastrophenpsychiatrie. Vier Jahre lang leitete er ein bahnbrechendes Forschungsprojekt zu Tiefenhypnotischer Gruppentherapie am Karolinska-Institut. Er ist Mitglied der European Society of Hypnosis, hat ein großes Standardwerk über Hypnose verfasst und wird inzwischen als die wichtigste Autorität in der klinischen Hypnose betrachtet.
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			Die drei nach Norden führenden Spuren der Autobahn sind voller schmutziger Autos, Busse und Lastwagen. Ein dichter Strom, vorbei an den Industriegebäuden mit Sportartikeln, Möbeln und Baumaterial zu Dumpingpreisen.

			Während Joona und Erik in Joonas Auto nach Uppsala fahren, erzählt er, dass Valerias alter Vater gestorben ist. Sie hat es nicht rechtzeitig zur Beerdigung geschafft, ist aber jetzt dort und kümmert sich um ihre Mutter.

			Er muss daran denken, wie Valeria ihm, ehe sie weggefahren ist, eine kleine Schachtel mit Zartbitter-Schokoladentalern mitgegeben hat. Sie kennt ihn und weiß, dass er Schokolade zwar liebt, aber findet, Süßigkeiten nicht zu verdienen.

			»Sei so nett und iss die Schokolade«, sagte sie lächelnd. »Iss sie und denk an mich.«

			»Ich denke auch so an dich.«

			»Du bist so stur«, seufzte sie.

			Joona hat beschlossen, dass er einen Schokoladentaler essen darf, wenn er einen konkreten Fortschritt in der Ermittlung gemacht hat.

			Erik erzählt davon, wie schön er die Hochzeit im letzten Sommer fand, und lacht noch einmal darüber, dass Benjamin betrunken war und versucht hat, mit Lumi zu flirten.

			»Da hatte er wohl nicht viel Erfolg«, lacht Erik.

			Joona sieht Valeria vor sich, in dem dünnen perlweißen Brautkleid und mit einem Kranz aus Preiselbeerreisig im Haar. Die Stimmen hallten in der laubgeschmückten Kirche zwischen weiß gekalkten Wänden und Gewölben, eingemauerten Runensteinen und mittelalterlichen Altarschränken wider.

			Ihm liefen Tränen über die Wangen, als er spürte, wie sehr Valerias Hand zitterte, als er ihr den Ring über den Finger schob.

			Alle Freunde und Verwandten erhoben sich in den Bänken, als sie zu Bytt-Lasses wehmütigem Hochzeitsmarsch durch das Langschiff schritten.

			Lumis lächelndes Gesicht, Valerias Jungen und ihre Familien.

			Und dann der Duft des feinen Sommerregens auf der Kirchentreppe, während Nebelschleier aus Wiesen und Äckern aufstiegen.

			Joona merkt, dass er ein wenig zu schnell fährt.

			Links von der Autobahn erhebt sich der gewaltige Geschieberücken, dort, wo die alte Kiesgrube liegt.

			Dieser Ort hat sich in Joonas Gedächtnis eingebrannt.

			Hier hat er vor vielen Jahren eine der Entscheidungen getroffen, die seine Seele verdunkeln sollten. Schon, als er den Körper den Abhang herunterrollen sah wie eine Leiche in ein Massengrab, wusste er, dass er für immer verändert sein würde.

			Joona besitzt nicht den Instinkt zu töten, aber für den Fall, dass es die Situation verlangt, hat Leutnant Rinus Advokaat ihm beigebracht, wie man instinktiv tötet. Die Beurteilung der Situation, die Entscheidung und die Durchführung müssen gleichzeitig geschehen.

			Joona lockert den Griff ums Steuerrad erst, als sie an Rosersbergs Schloss vorbei sind. Er fährt sich mit der einen Hand durchs Haar, schaut zu Erik und nimmt dann das Gespräch über den Besuch in der Klinik für Schlafmedizin wieder auf.

			Er hat Erik bei seinem Anruf von der Ermittlung erzählt, die er leitet, von den brutalen Morden und Hugo Sands exzeptioneller Rolle in dem Fall.

			»Schlafwandeln und vor allen Dingen Schlafwandeln während der REM-Phase ist eine sehr komplexe Sache und wie gesagt nicht wirklich mein Fachgebiet«, gibt Erik zu bedenken.

			»Ich glaube, dass ich langsam ein wenig verstehe, wie das aus Hugos Perspektive aussieht«, erzählt Joona. »Er scheint sich an Fragmente von einer Art Katastrophen-Träume zu erinnern, die sich im Elternhaus abspielen, doch niemals an reale Dinge – obwohl er die Augen offen hat.«

			»Weil der Traum alles andere in seinem Gehirn überdeckt«, stimmt Erik zu.

			»Zumindest im Nachhinein … Agneta hat gesagt, wenn Hugo plötzlich aus dem Schlafwandeln geweckt wird, erinnert er sich durchaus an reale Sachen«, erzählt Joona.

			»Interessant.«

			»Er hatte eine Episode zu Hause bei seiner Freundin Olga und war dabei, über das Balkongeländer zu steigen, als sie ihn geweckt hat. Und da hat er ihr von Erinnerungen vom Camping erzählt. Aber am nächsten Tag war alles wieder weg.«

			»Und was sagt die Freundin?«, fragt Erik und schaut auf sein Handy.

			»Wir erreichen sie nicht.« Ein Stein knallt gegen die Windschutzscheibe und hinterlässt einen leuchtenden kleinen Stern im Glas. Erik schickt jemandem ein rotes Herz.

			»Alle in der NOA sind frustriert«, sagt Joona und betrachtet eine lange Reihe Taxis, die die Abfahrt Richtung Flughafen nehmen. »Ich brauche einen Durchbruch, wir sitzen fest.«

			»Aber ich habe gerade gehört, dass die Polizei ein internes Verbot von Absätzen aus Holz an Stiefeln und Schuhen durchgesetzt hat, weil …«

			»Hör schon auf«, grinst Joona.

			»… weil die sonst Wurzeln schlagen.«

			»Bitte, dieser Witz ist nun wirklich zu alt, das ist nicht mehr okay …«

			Erik lacht und lehnt sich zufrieden auf dem Sitz zurück, während Joona zugeben muss, dass es sich tatsächlich so anfühlt, als würden sie festwachsen. Sie haben den Deckel vom Puzzle-Karton genommen und angefangen, die Steine richtig herumzudrehen, aber noch nicht mal zwei gefunden, die zusammenpassen.

			»Es scheint keinen früheren Axtmord zu geben, der in das Muster passt«, berichtet Joona. »Wir haben Anfragen über Europol und Interpol gestellt, aber wer weiß, vielleicht bleibt es ja bei diesen Morden, vielleicht werden es nicht mehr, und vielleicht hängen sie noch nicht einmal zusammen.«

			»Aber du glaubst, dass sie zusammenhängen.«

			»Wir arbeiten immer noch an der Einordnung der Opfer, vergleichen Schuhabdrücke, Reifenabdrücke und so weiter von den verschiedenen Tatorten. Wir untersuchen, ob irgendwo in der Nähe beider Tatorte ein und dasselbe Auto gesehen worden ist, aber es handelt sich um große Gebiete und um viele Kameras.«

			»Was passiert also?«

			Joona seufzt.

			»Unsere Profiler sprechen davon, dass wir es höchstwahrscheinlich mit einem Einzelgänger zu tun haben, vermutlich mit anti-sozialem Verhalten, vielleicht Missbrauch … der isoliert wohnt, wenn man bedenkt, dass er voller Blut gewesen sein muss, zumindest nach dem ersten Mord.«

			»Ja.«

			»Wir gleichen das mit Personen ab, die aus dem Gefängnis und aus der Forensischen Psychiatrie entlassen worden sind. Wir kämmen das Vorstrafenregister durch, das Ermittlungsregister, das Verdachtsregister und das Gerichtsmedizinische Archiv. Na, du weißt ja, es ist das Übliche, aber es fühlt sich trotzdem frustrierend an.«

			»Frustrierend, weil es schnell gehen muss?«, fragt Erik.

			»Nein«, antwortet Joona fast lautlos.

			»Nicht?«

			»Nein.«

			»Und ich dachte, du würdest an einen Serienmörder denken.«

			»Die Wahrscheinlichkeit ist minimal«, sagt Joona und dreht die Heizung im Auto runter.

			»Aber du hast so ein Gefühl?«

			»Vielleicht.«

			Sie bleiben vor den Toren der Klinik für Schlafmedizin stehen. Joona verlässt das Auto, meldet sich über das Empfangstelefon an, setzt sich wieder hinters Steuer und wartet, während sich das Tor mit einer seltsamen Langsamkeit öffnet.

			Im Laufe der Jahre ist Erik immer wieder bei bestimmten Fällen von den schwedischen Polizeibehörden angefragt worden. Die Polizei der ganzen Welt wendet sich an Hypnotiseure, um Zeugen, die aus dem einen oder anderen Grund Schwierigkeiten haben, sich strukturiert zu erinnern, zu unterstützen. Joona hofft intensiv, dass Hugo Sand ihnen unter Hypnose eine Beschreibung des Täters geben wird.
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			Joona und Erik werden an dem anonymen Empfang von einer wissenschaftlichen Mitarbeiterin mit getönter Brille abgeholt. Mit gedämpfter Stimme führt sie die beiden an einer Teeküche vorbei, durch einen Korridor mit einem glänzenden Kunstfaserteppich und hinein in die Abteilung.

			»Büro, Büro, Aufenthaltsraum, Patientenzimmer, Abstellkammer, Patientenzimmer und die große Suite«, erklärt sie und öffnet eine blaue Wohnungstür. »Gehen Sie nur hinein, sie sitzen schon im Wohnzimmer und warten auf Sie.«

			»Danke.«

			Joona und Erik gehen durch eine Diele und kommen in einen erleuchteten Raum mit einem dunklen Fernseher und zugezogenen Gardinen. Hugo trägt das lange Haar offen und sitzt in einem Sessel einem schmalen Mann mit kahlem Kopf und narbigem Gesicht gegenüber. Auf dem niedrigen Couchtisch liegt zwischen zwei Wassergläsern und einer Schale Clementinen eine Snus-Dose. Der Mann erhebt sich lächelnd, heißt sie willkommen und stellt sich als Lars vor, ohne zu erwähnen, dass er Oberarzt und Chef der Forschungsabteilung ist. Er trägt Loafers mit abgetretenen Hacken und einen blauen College-Pullover, der die distelfarbige Nuance seiner Augen verstärkt.

			»Es ist mir eine Ehre«, sagt Lars, als er Eriks Hand schüttelt. »Ich habe Ihre Arbeit über die Jahre hinweg verfolgt. Sehr beeindruckend.«

			»Danke«, erwidert Erik warmherzig.

			»Unsere Arbeitsfelder sind verwandt«, erklärt Lars Grind an Joona gewandt. »Das Wort Hypnose kommt tatsächlich von dem alten griechischen Wort für Schlaf.«

			»Früher hat er unterrichtet«, erklärt Hugo und kratzt sich auf den Tätowierungen am linken Unterarm.

			»Hallo, Hugo«, sagt Joona.

			Sie setzen sich, und Lars erklärt kurz, dass die Suite einer ganz normalen Wohnung ähneln soll, jedoch sicherheitsangepasst für Schlafwandler sein muss und mit Bewegungssensoren und Kameras an der Decke versehen ist.

			»Alle wollen an das ran, was hier drin ist«, sagt Hugo und zeigt auf seinen Kopf. »Ich wünschte, ihr könntet einfach mit einem Eierlöffel ein kleines Loch machen und reinschauen.«

			»Näher als mit Erik Maria Bark können wir dem nicht kommen«, erwidert Lars Grind lächelnd.

			»Entschuldigung, ich weiß, dass Sie extra von Stockholm hierhergefahren sind«, sagt Hugo, »aber ich muss Ihnen gestehen, dass ich nicht einmal sicher bin, ob ich an Hypnose glaube.«

			»Das höre ich tatsächlich ziemlich oft«, erwidert Erik ruhig. »Aber es gibt da gar nicht so viel zu glauben, es geht nicht um Magie oder Geisterkram. Hypnose ist nur eine gut erprobte Methode, um einen Zustand der physischen Entspannung und mentalen Konzentration zu erzeugen. Es ist ein wenig so, als wäre ein Kinobesucher von einem spannenden Film so mitgerissen, dass er vergisst, im Saal vor einer Leinwand zu sitzen. Ungefähr so ist es in der Hypnose, doch anstatt sich in den Film zu vertiefen, kannst du die innere Konzentration dazu nutzen, dich in deiner Erinnerung vorzutasten.«

			*

			Hugo lehnt sich zurück und denkt, dass sowohl Joona als auch Erik sympathisch wirken. Offenbar halten sie viel von dieser Sache, und sie glauben, dass er ihnen wird helfen können, doch sie sind definitiv nicht auf seiner Seite, das darf er sich nicht einbilden.

			Er weiß, dass Joona ihn immer noch nicht von der Liste der Verdächtigen gestrichen hat, während Erik wiederum so voller Erwartung auf die bevorstehende Hypnose ist, dass er zu vibrieren scheint – es ist, als würde ihm das Wasser im Mund zusammenlaufen.

			»Wo machen wir das am besten?«, fragt Lars.

			»Das geht hier gut, wenn wir das Licht ein wenig runterdimmen«, antwortet Erik.

			»Muss ich nicht liegen?«, fragt Hugo.

			»Wenn du möchtest, ansonsten kannst du auch einfach bequem sitzen bleiben.«

			»Okay, aber wie gesagt, seien Sie nicht enttäuscht, wenn es nicht funktioniert.«

			Joona geht zum Lichtschalter an der Wand und schaltet die Deckenleuchte aus. Dann kehrt er zur Sitzgruppe zurück und dimmt das Licht der Stehlampe.

			»Ich möchte betonen, dass es natürlich möglich ist, sich gegen die Hypnose zu wehren, es ist keine Narkose«, erklärt Erik. »Es ist aber erforderlich, dass du mitarbeitest, und ich glaube, dass gerade die Freiwilligkeit dabei wichtig ist. Aber du sollst auch wissen, dass du die Hypnose jederzeit abbrechen kannst.«

			»Wir versuchen es einfach«, sagt Hugo freundlich und dreht sein langes Haar zu einem Pferdeschwanz.

			»Ich werde die ganze Zeit hier sein und dich durch die Entspannung und die innere Konzentration führen.«

			»Okay.«

			»Setz dich bequem hin, beide Füße auf dem Boden, die Hände auf der Armlehne«, sagt Erik mit seiner warmen Stimme. »Schließ die Augen und atme ruhig durch die Nase ein, und durch den Mund wieder aus … erholsam. Still … spüre die Schwere der Füße, die vollständige Entspannung, das Gleichgewicht der Oberschenkel auf der Sitzfläche, der Rücken ruht bequem an der Lehne …«

			Hugo erinnert sich, dass er so etwas in der Schule beim Sport gemacht hat. Es ist sehr interessant, dass man seine Aufmerksamkeit so leicht zwischen den verschiedenen Körperteilen hin und her bewegen und sich gleichzeitig entspannen kann.

			Er verzieht den Mund ein wenig, als er daran denkt, wie seriös die drei Männer um ihn herum auftreten, wie ernst sie die Hypnose nehmen.

			»Spürst du, wie deine Augenlider mit jedem Atemzug schwerer werden.«

			Er kann das Komische an dieser Situation nicht ignorieren, dass er hier in einem Sessel sitzt und die Augen schließt und versucht, das zu tun, was Erik sagt.

			Ohne Eile geht Erik den ganzen Körper durch, bittet ihn, das Gesicht zu entspannen: kein Lächeln, keine zusammengebissenen Zähne, keine besorgte Stirn.

			»Hör einfach auf meine Stimme«, sagt Erik sanft. »Du musst dich im Moment um nichts anderes kümmern … Du bist tief entspannt, und wenn du etwas anderes hörst als meine Stimme, dann lass es vorbeiziehen. Du wirst dich jetzt immer mehr entspannen und dich auf das konzentrieren, was ich sage.«

			Hugo merkt, wie er sich von Eriks warmer, dumpfer Stimme umfangen lässt. Ihm gefällt der trockene Unterton darin. Vielleicht hat er mal geraucht, oder es ist einfach das Alter.

			»Ich werde jetzt rückwärts zählen, und du hörst dir einfach nur jede Zahl genau an, und mit jeder Zahl, die du hörst, atmest du aus und sinkst tiefer in deine Entspannung … achtundneunzig, siebenundneunzig …«

			Erst hat Hugo das Gefühl, falsch zu atmen, doch das ist ihm egal, und dann findet er seinen eigenen Takt und merkt schon bald, dass es mit dem Zählen übereinstimmt.

			»Jetzt ist alles ganz einfach«, fährt Erik fort. »Alles ist behaglich, du hörst konzentriert auf meine Stimme, auf die nächsten Zahlen und stellst dir gleichzeitig vor, eine lange Treppe hinunterzusteigen … Mit jeder Zahl, die du hörst, steigst du eine Treppenstufe hinunter, und dein Körper wird ruhiger und entspannter. Siebenundsiebzig, sechsundsiebzig, fünfundsiebzig …«

			Hugo versucht, den Anweisungen so gut er kann zu folgen, er denkt an die Treppe zu Hause, an die unterschiedlich breiten Hoteltreppen mit roten Teppichen darauf, merkt aber dann, dass er auf einer Wendeltreppe unterwegs ist, die er noch nie zuvor gesehen hat.

			Die Treppe ist aus hellgrauem Metall und führt geradewegs in den Boden.

			Im Takt seiner Atmung und der Zahlen geht er mit vorsichtigen Schritten hinunter, spürt aber, dass die Treppe unter seinen Bewegungen leicht krängt.

			»Du gehst die Treppe weiter hinunter, Schritt für Schritt, vierundsechzig, dreiundsechzig …«

			Hugo legt eine Hand aufs Geländer, konzentriert sich auf die Stimme und geht die Wendeltreppe hinunter, die sich wie ein Bohrer in die Unterwelt zu drehen scheint.

			»Achtundfünfzig, siebenundfünfzig …«

			Er sieht einen schmutzigen Händeabdruck auf dem Geländer und geht schneller, obwohl seine Atmung immer ruhiger wird. Es fühlt sich an, als würde er nach unten gesaugt. Die klingenden Schritte hallen im Metall wider, schwirren in die Tiefe.

			»Du gehst hinunter, und mit jedem Schritt, den du machst … bist du ein wenig entspannter, etwas mehr konzentriert auf meine Stimme … dreiundvierzig … zweiundvierzig …«

			Hugo rennt hinunter, hält sich an dem inneren Geländer fest, spürt die Zentrifugalkraft aus der Mitte. Es ruckt an den Befestigungen der Treppe, und Sand rieselt in den Schacht wie der dünne Strahl in einer Sanduhr.

			Erik zählt immer langsamer, während Hugo nach unten rast. Es fühlt sich an, als würde die Treppe kein Ende nehmen.

			»Vierzehn … dreizehn …«, sagt Erik monoton. »Wenn ich bis null gezählt habe, liegst du zu Hause in deinem Bett am siebenundzwanzigsten November … Du bist ruhig und kannst ohne Eile beobachten und von allem erzählen, was du siehst …, denn hier ist nichts gefährlich … zwölf, elf …«

			Hugo hört auf Eriks Stimme, verliert den Kontakt mit seinem Körper, während er die Treppe hinunterrennt, wobei er vier Stufen auf einmal nimmt.

			»Drei, zwei … eins … null, und jetzt liegst du in deinem Bett und es ist der siebenundzwanzigste November.«

			Hugo bleibt ganz plötzlich auf der Wendeltreppe stehen und schließt die Augen.

			»Es ist ungefähr ein Uhr in der Nacht, du schläfst, aber irgendetwas weckt dich, du öffnest die Augen.«

			Er öffnet die Augen und starrt ins Dunkel in seinem hellblauen Zimmer mit dem heruntergezogenen Rollo und den Konstellationen des Sternenhimmels darauf.

			Sein Herz schlägt fest.

			Hugo hat ganz still in seinem Bett gelegen und eine Hand auf den Mund gedrückt, um nicht entdeckt zu werden. Aber jetzt sind die Maschinengewehrschüsse und die Schreie verstummt.

			Die Einheit hat das Haus verlassen.

			Mit rasselnden Gewehren und kurzen Kommandos verschwanden sie die Treppe hinunter und in ihre schwarzen SUVs.

			Nur ihr Kommandant ist noch im oberen Stockwerk. Hugo weiß, dass sie fliehen müssen.

			Mama und Papa haben ihre Bankkonten geleert und ihre sämtlichen Ersparnisse überwiesen. Vorsichtig steigt Hugo aus dem Bett, schleicht auf zitternden Beinen zur Tür und späht hinaus. Papa kniet, weint und versucht zu erklären, dass sie alles bekommen haben, was sie besitzen, aber der Skelettmann hört nicht zu, denn er will immer noch mehr.

			»Im Schrank auf dem Dachboden gibt es Geld und etwas Gold«, sagt die Mutter. »Aber es ist nicht viel, es ist …«

			Der Skelettmann schlägt Papa den Spaten über den Kopf. Hugos Mutter schreit so, dass ihre Stimme bricht. Die Schläge gehen weiter und werden immer nasser und langsamer.

			»Es schlägt und schlägt«, sagt Hugo fast lautlos. »Da ist so viel Blut.«

			»Wer schlägt?«, fragt Erik.

			»Das Ske-lett …«

			Hugo zieht sich zurück, als der Skelettmann das Schlafzimmer der Eltern verlässt. Er schleift den Spaten hinter sich her und geht die Treppe zum Dachboden hinauf.

			Das Blatt schlägt mit dumpfem Klang gegen die Treppenstufen.

			Hugo verlässt sein Zimmer, geht schnell über den Flur und begegnet dem Blick seiner Mutter im Fenster der Zwischentür.

			Seine Mutter winkt ihn zu sich.

			»Wo befinden Sie sich?«, fragt Erik sanft.

			»Ich … ich will nicht«, antwortet Hugo und befeuchtet seine Lippen.

			Seine Mutter ist verwirrt und hat Blutspritzer im Gesicht. Er nimmt ihre Hand und zieht sie die große Treppe zur Bibliothek hinunter.

			»Sind Sie immer noch zu Hause?«, fragt Erik.

			»Mama kann die Eingangstür nicht aufmachen«, sagt Hugo leise. »Ich will nicht sterben, wir müssen raus … müssen rennen, müssen uns verstecken, und …«

			»Hugo, jetzt höre, höre auf meine Stimme«, sagt Erik ruhig. »Das hier ist nur ein Traum, ein Traum, den du kontrollieren kannst … du stehst in der Diele, willst rausrennen, bleibst aber und findest zu deiner ruhigen Atmung zurück: einatmen durch die Nase, ausatmen durch den Mund … Hier ist nichts wirklich gefährlich, du bist vollkommen sicher und kannst dich ohne Furcht umdrehen.«

			»Ich höre den Spaten auf dem gekachelten Fußboden hinter mir kratzen.«

			»Dreh dich um.«

			»Mama kriegt die Tür auf und rennt …«
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			Joona hört die Angst in Hugos Stimme, bemerkt die Bewegungen unter den geschlossenen Augenlidern, den erschlafften Mund und den Schweiß, der ihm über die Wangen läuft.

			Es wirkt, als wäre Hugo nicht bewusst, dass er immer mehr Details über den Albtraum erzählt, der ihn in der Mordnacht aus dem Haus getrieben hat.

			Seine Piercings fangen etwas von dem Licht der Stehlampe ein, die Glanzpunkte der Ringe leuchten wie Wassertropfen im Dunkel.

			Eriks Blick ist konzentriert, er atmet im gleichen Takt wie der Junge und gibt ihm einen Moment, ehe er fortfährt.

			»Du atmest langsam und konzentrierst dich auf meine Stimme«, sagt Erik monoton. »Es gibt keine Gefahr, alles ist entspannt …«

			Joona hatte im Vorfeld mit Erik besprochen, dass er versuchen sollte, Hugo dazu zu bringen, alle Menschen zu beschreiben, die er sieht, ganz gleich, ob sie zum Traum oder zur Wirklichkeit gehören. Das Gehirn unterscheidet nicht zwischen Erinnerungen aus Träumen und Erinnerungen an reale Ereignisse.

			»Du schaust den Mann direkt an, der durch die Diele auf dich zukommt, ganz ohne Angst«, sagt Erik. »Sowie du bereit bist, möchte ich, dass du … Erzähl mir, wie er aussieht.«

			Joona bemerkt den versteckten Imperativ, den direkten Befehl, den Erik benutzt, wenn er einen starken Erinnerungsstrom steuern will.

			Doch Hugo bleibt still, er atmet schneller, der eine Fuß hebt sich ein wenig über den Boden. Joona schaut zu Lars Grind und sieht, wie er versucht, trotz des extremen Traums, der sie hier Fragment um Fragment erreicht, professionelle Ruhe zu bewahren.

			»Hugo, hör auf meine Stimme«, fährt Erik ruhig fort. »Ich sage, dass du hier sicher bist und dass du … erzähle, was du siehst!«

			»Die Schranke, nasse Blätter, Schmetterlinge«, murmelt Hugo fast lautlos.

			»Du bist bereits draußen.«

			»Ich nehme die Abkürzung am Waldrand entlang, gehe so schnell ich kann … sehe Mama vorne bei dem alten Freilufttheater.«

			»Du fliehst aus dem Haus und …«

			»Ich renne, aber er holt mich trotzdem ein«, sagt Hugo mit wachsender Anspannung. »Ich weiß nicht, er ist so langsam, aber er holt mich trotzdem ein, und …«

			»Hugo, warte, du kannst stehen bleiben und …«

			»Er tötet mich«, unterbricht ihn Hugo mit lauter Stimme.

			Joona sieht, wie der Junge den Brustkorb anspannt. Eine dünne Silberkette drückt sich in den Hals. Auf dem T-Shirt haben sich unter seinen Armen Schweißflecken ausgebreitet.

			Hugos eine Hand beginnt fast spastisch zu zittern, und Erik legt seine Hand darauf, bis sie sich wieder beruhigt. Dann spricht er mit sanfter Stimme weiter.

			»Hör zu, das ist nur ein Traum, dir wird nichts geschehen«, sagt er. »Jetzt bleibst du auf dem Weg stehen, stehst ganz still, hörst seine Schritte hinter deinem Rücken und drehst dich um.«

			»Es ist dunkel, ich verstehe nicht, es ist …«

			»Sieh den Mann an.«

			»Ich weiß nicht, ob es ein Mann ist, es sind nur haufenweise Knochen, Skelettteile, die sich wie ein Mensch bewegen.«

			»Es ist gut, dass du ihn anschaust, jetzt wissen wir, dass er zu dem Albtraum gehört, und du musst dich nicht länger um ihn scheren … du kannst weiter zum Campingplatz gehen und …«

			»Er schleift den Spaten hinter sich her, das Metall kratzt auf dem Schotter«, fährt Hugo mit ängstlicher Stimme fort. »Er nähert sich, ich verstehe das nicht … der Rücken ist komisch, wie bei einem Stachelschwein … es rasselt von losen Rippen, eine Menge aufgebrochener Brustkörbe, die …«

			»Hugo, hör auf meine Stimme, du kannst mir vertrauen, es gibt ihn nicht wirklich … Entspanne dich und spüre das Gewicht deiner Augenlider.«

			»Muss Mama finden«, flüstert er.

			»Du atmest langsam und wirst ganz ruhig … und jetzt gehst du weiter, genau wie du es in jener Nacht gemacht hast, du gehst am Sportplatz vorbei … drei, zwei, eins, und jetzt bist du am Eingang zum Campingplatz Bredäng.«

			*

			Die Flaggen der nordischen Länder sind auf den Fahnenmasten bei den Toren gehisst, sommerlich gekleidete Menschen drängen sich vor der Rezeption und im Garten des Restaurants.

			Hugo versucht, seine ängstliche Miene zu verbergen, darf nicht rennen, darf mit niemandem reden, nicht die Polizei rufen, er muss einfach nur seine Mutter finden und sich zusammen mit ihr verstecken.

			Er geht auf dem Weg an den übervollen Zeltplätzen vorbei.

			Ein kleines Mädchen mit Sonnenhut schläft in einem Fahrradanhänger, ihre grellgelbe Wasserpistole leckt, und auf dem geblümten Kleid hat sich ein dunkler Fleck gebildet.

			Hugos Herz schlägt schnell.

			Keiner ahnt, dass sich der Skelettmann dem Campingplatz nähert.

			»Bist du jetzt auf dem Platz?«

			»Ja, es … es sind massenhaft Menschen da, überall.«

			»Das ist nur ein Teil des Traums«, sagt Erik.

			»Was?«

			Hugo betrachtet das Gewimmel aus Zelten, Wohnwagen und großen, aufgebockten Wohnmobilen, Möwen, Frauen in Badebekleidung, Männern in Shorts mit Kühltaschen, Kindern mit Fußbällen und kaputten Chipstüten.

			»Du weiß, dass es eigentlich Nacht ist«, sagte Erik sanft, »es ist dunkel und hat angefangen zu schneien, es ist kalt, der Campingplatz ist für den Winter geschlossen.«

			Ein Junge sitzt in einem kleinen Fußballtor und isst Eis, ein Hund versucht, den Wasserstrahl aus einem Schlauch abzubeißen, und ein Mann mit nacktem Oberkörper macht ein Selfie.

			»Ich will nicht sterben«, flüstert Hugo. »Ich muss Mama finden und mich verstecken.«

			»Bleib jetzt stehen, schau über den Campingplatz … und versuch, die Wirklichkeit zu erkennen«, mahnt Erik mit ruhiger Stimme. »Der Campingplatz ist leer, es ist dunkel, und es hat begonnen zu schneien.«

			Weiße Flocken segeln langsam auf ein älteres Paar hernieder, das vor einem Wohnwagen in der Sonne liegt. In dem Korb zwischen ihnen befinden sich eine hellblaue Thermoskanne mit Kaffee und eine Tüte Kekse.

			»Nein«, antwortet er mit unsicherer Stimme.

			»Was siehst du?«

			»Ich weiß es nicht«, antwortet er und geht weiter den Weg hinunter. »Vor mir geht eine Frau im roten Bikini. Sie hat sich in der Sonne die Schultern verbrannt, und auf dem unteren Rücken hat sie eine Spinne eintätowiert. Sie tritt auf den Rasen, um einen kräftigen Mann zu überholen, der …«

			»Bleib stehen und schaue jeden an«, fordert Erik ihn auf. »Sieh dir den Mann mitten auf dem Weg an und beschreibe ihn.«

			»Er steht mit dem Rücken zu mir, hat weiße Shorts an und ein gestreiftes, kurzärmeliges Hemd. Er trägt einen riesengroßen, aufgeblasenen Flamingo auf dem Kopf, hält ihn mit beiden Händen fest.«

			»Sieh ihn richtig an, lass den Blick auf ihm ruhen. Dann siehst du, dass er durchsichtig ist, dass die Wirklichkeit direkt durch seinen Körper hindurch zu erkennen ist.«

			Ein rosa Schatten von dem Flamingo bedeckt die Unterarme des Mannes, er hat frisch geschnittene Haare, unter der Haarlinie im Nacken ist ein weißer Rand auf der ansonsten sonnengebräunten Haut sichtbar.

			Hugo schaut das Hemd an, das über seinem Rücken spannt, und sieht plötzlich die leeren Zeltplätze durch die marineblauen Streifen des Stoffes. Es schneit auf den verlassenen Campingplatz, den Müll auf den gelben Wiesen, die Elektropfosten, die kahlen Laubbäume, das schwarze Laub der Büsche und auf die Reihen von dunklen Wohnwagen weiter hinten.

			»Es ist dunkel … und verlassen«, sagt Hugo.
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			Hugo stößt mit dem Fuß an die Stehlampe, der Schirm mit den Papageien schaukelt, und das Licht schwappt kurz im Raum herum, bis es sich wieder beruhigt.

			Normalerweise sieht eine hypnotisierte Person aus, als würde sie schlafen, obwohl das Gehirn aktiver ist als bei einem wachen Menschen. Doch Hugo spannt den Körper an und zuckt beim Anblick der inneren Bilder.

			Joona muss an das denken, was Erik gesagt hat, als sie aus dem Auto gestiegen sind und über den Parkplatz zur Klinik gingen. Er meinte, es käme vor allem auf ihre Geduld und ihre Fähigkeit an, durch Hugos doppelt exponierte Welt zu navigieren.

			Seit Beginn der Hypnose ist Hugo in die Albträume eingebunden, aber jetzt scheint er einen vorsichtigen Schritt hinaus in die Wirklichkeit unternommen zu haben.

			Der Campingplatz ist dunkel und verlassen, hat er gesagt.

			Hugo hat tatsächliche Erinnerungen an das, was er während des Schlafwandelns gesehen hat. Jetzt wird es interessant, jetzt nähern sie sich dem Hypozentrum jener Nacht.

			Joona kontrolliert das Tonband.

			Lars Grind streicht sich gestresst über seinen kahlen Schädel. Sein Blick ist dunkel, und seine Augen sind seltsam aufgerissen.

			Hugo sitzt im Sofa versunken, der schlaffe Mund steht halb offen, aber die Angst leuchtet auf rührende Weise aus seiner völlig ungekünstelten Miene.

			»Erzähl was du tust«, fordert Erik ihn auf.

			»Ich gehe zu den alten Wohnwagen, die am nächsten beim Badeplatz stehen.«

			»Du suchst nach deiner Mutter im Traum, sie ist nicht dort, der Campingplatz ist leer.«

			»Ich weiß nicht.«

			Hugo schüttelt den Kopf, und die Unterlippe glänzt von Speichel.

			»Was siehst du?«

			»Das Licht von einem Auto auf der großen Straße, habe ich zuerst gedacht, aber es ist eine Taschenlampe …«

			»Wo?«

			Hugo gibt ein kleines, jammerndes Geräusch von sich. Es hört nach wenigen Sekunden auf, hinterlässt aber das Gefühl, als hätten sie ein alleingelassenes Kind vor sich.

			Lars Grind sieht gestresst aus, hebt eine Hand und versucht, Eriks Aufmerksamkeit einzufangen. Erik sieht ihn kurz an und wendet sich dann wieder Hugo zu.

			»Ist da jemand? Auf dem Campingplatz?«, fragt er.

			»Ja, ich gehe hinterher …«

			Hugo atmet ängstlich, und die Finger der rechten Hand bewegen sich mit einem kratzenden Geräusch über die Armlehne des Sessels.

			»Du siehst eine Person mit einer Taschenlampe?«, fragt Erik ruhig.

			»Es ist eine Frau … mit einem glänzenden Mantel und blondem Haar, sie geht nach links schräg über den Spielplatz.«

			»Beschreib sie, nimm dir Zeit, atme und sprich langsam.«

			»Der Schein der Taschenlampe fährt über den Sandkasten, der voller Gruben ist.«

			»Wie sieht die Frau aus?« Eriks Stimme klingt gedämpft, aber intensiv, die Augen sind groß und glänzend, und die Adern auf beiden Seiten seiner Stirn treten hervor.

			»Ich weiß es nicht, sie ist zu weit weg. Geht zwischen den Reihen dunkler Wohnwagen hindurch.«

			»Aber du folgst ihr.«

			»Ja.«

			»Was siehst du jetzt?«, fragt Erik.

			»Sie bleibt stehen und schaltet die Taschenlampe aus. Ein anderes Licht ist zu sehen, weiter entfernt. Es kommt aus einem Wohnwagen.«

			»Siehst du noch einen anderen Menschen?«

			»Nein, aber das Licht drinnen ist eingeschaltet. Es leuchtet hinter den Gardinen.«

			»Weißt du, wer dadrin ist?«

			»Mama?«, flüstert er fragend.

			»Deine Mutter gehört zu dem Traum«, erklärt Erik.

			»Nein, sie …«

			»Jetzt möchte ich, dass du dich auf die Frau mit dem blonden Haar konzentrierst.«

			»Sie ist vor dem Wohnwagen stehen geblieben.«

			»Geh etwas näher heran«, sagt Erik.

			»Das Licht aus dem einen Fenster scheint durch ihr Haar.«

			»Kannst du das Gesicht sehen?«

			»Nein, sie hat mir den Rücken zugedreht.«

			»Bleib stehen und schau sie an, such nach Details.«

			»Die Sporttasche in ihrer Hand ist schwer, sie ist schmutzig … und hat Finger, weiß wie Knochen … zu viele und dünn wie Draht …«

			»Was macht sie?«, fragt Erik.

			»Sie stellt die Tasche auf den Boden, öffnet sie und holt etwas heraus, geht zur Tür und verschwindet dann im Wagen«.

			»Was hat sie herausgeholt?«

			»Ich weiß es nicht.«

			»Geh ein wenig in der Erinnerung zurück … die blonde Frau stellt die Sporttasche auf den Boden«, sagt Erik.

			»Ja.«

			»Sieh ihr Gesicht an.«

			»Es ist nicht zu sehen«, murmelt Hugo.

			»Spiegelungen«, flüstert Joona.

			»Gibt es ein dunkles Fenster im Wohnwagen?«, fragt Erik.

			»Die Scheibe in der Eingangstür.«

			»Konzentriere dich und schau dir an, wie sie hingeht und sie öffnet und …«

			»Ich hab’s nicht geschafft, sie ist schon drinnen und hat die Tür hinter sich zugemacht«, sagt er und Tränen laufen ihm über die Wangen.

			Lars Grind steht auf und klopft auf seine Uhr, als wollte er sagen, dass es jetzt an der Zeit sei, die Hypnose zu beenden.

			»Kehr in die Erinnerung zurück«, fährt Erik fort. »Es ist kalt, Schneeflocken wirbeln durch die Luft, die Frau stellt die Tasche auf den Boden, du siehst ihre Hände, aber die sind ganz gewöhnlich. Sie ist kein Skelett, sondern eine Frau.«

			Hugo spannt die Muskeln an, als wollte er sich aus dem Sessel erheben.

			»Was holt sie aus der Tasche?«, fragt Erik.

			»Ich kann es nicht sehen«, flüstert Hugo.

			»Hugo, alles wird gut, du musst keine Angst haben. Du hast ganz viel Zeit, jedes einzelne Detail zu betrachten«, sagt Erik. »Sie geht zur Tür, sehr langsam. Das Licht, das durch die Gardine des Fensters fällt, trifft schräg von der Seite auf ihr Gesicht. Und genau in dem Moment, als sie die Tür öffnen will, siehst du das Spiegelbild in der dunklen Glasscheibe.«

			»Ich sehe das Spiegelbild«, sagt Hugo, und seine Lippen werden schmal. »Aber das Gesicht ist zum Boden gewandt, als würde sie wissen, dass ich sie jetzt gerade anschaue.«

			»Halt das Spiegelbild fest, siehst du irgendetwas?«

			»Nur ein bisschen vom Schädel, aber mit Rissen von den Augenhöhlen über das Stirnbein … sie öffnet die Tür mit der linken Hand und versteckt die Axt mit der rechten hinter dem Rücken …«
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			Joona bedankt sich und setzt Erik auf der Straße vor seinem Haus in Gamla Enskede ab, fährt zurück nach Stockholm, lässt den Wagen in der Garage unter dem Corner House, nimmt den Fahrstuhl hinauf in seine Wohnung und ruft Valeria an.

			»Liebling?«, sagt sie.

			»Wie schön, deine Stimme zu hören, wie geht es dir?«

			»Es ist okay. Mama starrt hauptsächlich aus dem Fenster, ich kümmere mich um alle Verwandten, die mit Essen und Blumen kommen.«

			»Und wie fühlt es sich für dich an?«

			»Papa war ja schon ziemlich alt.«

			»Trotzdem, ich meine, auch wenn man erwachsen ist, auch wenn man weiß, dass es passieren wird, ist es doch schwer, ein Elternteil zu verlieren.«

			»Das stimmt, ich denke viel nach, weine manchmal«, sagt sie.

			»Du fehlst mir.«

			»Du isst deine Schokolade nicht, habe ich recht?«

			»Ich habe begonnen, sie anzusehen.«

			»Du kannst herkommen«, sagt sie. »Wäre das nicht möglich?«

			»Ich wünschte, es ginge.«

			»Come and get your honey«, flüstert sie.

			Sie sprechen weiter, bis es bei ihr an der Tür klopft und Valeria aufmachen muss. Joona lächelt immer noch, als er in die Küche geht und das Telefon auf die Arbeitsfläche legt.

			Er macht ein einfaches Nudelgericht mit italienischer Salami, deckt den kleinen Tisch am Fenster, setzt sich hin und sieht hinaus.

			Unter dem nordischen Nachthimmel gleicht die Großstadt in der Dunkelheit einem glimmenden Glutbett.

			Er isst und denkt an die Ermittlung, dass es endlich einen ersten Durchbruch gibt. Es war, als hätte eine der verschlossenen Türen plötzlich geklickt und sich einen Spalt geöffnet.

			Hugo hatte sich als sehr leicht zu hypnotisieren erwiesen, und er sank fast unmittelbar in eine tiefe Trance. Erik hat gleichsam mit einem Stock eine Rinne in den Sand gezogen, und der Junge folgte ihr wie Wasser.

			Als er dann aus der Hypnose geholt wurde, war er weiß um die Lippen und durchgeschwitzt, starrte leer vor sich hin und murmelte ununterbrochen »Nie wieder, nie wieder«.

			Erik war nicht auf die Kraft vorbereitet gewesen, die da freigesetzt worden war, und sagte hinterher, dass eine derart dichte Hypnose extrem ungewöhnlich sei.

			In seiner ganzen Laufbahn habe er nur wenige Patienten gehabt, die überhaupt in die Nähe dieses Niveaus gekommen seien.

			Während der Hypnose hatte Erik den Jungen die ganze Zeit aufgefordert, direkt durch den Traum zu schauen, und schließlich hatte Hugo ihnen die erste Beschreibung des Täters vor dem Wohnwagen gegeben.

			Eine blonde Frau in goldglänzendem Mantel hatte den Wohnwagen mit einer hinter dem Rücken versteckten Axt betreten.

			Joona legt das Besteck zusammen und denkt, dass er und sein Team hart gearbeitet und unorthodoxe Methoden ausprobiert haben und nun tatsächlich im Besitz einer ersten Beschreibung des Täters sind.

			»Du warst sehr tüchtig, Joona«, sagt er zu sich selbst.

			Er streckt die Hand aus, nimmt den ersten Schokoladentaler aus der Schachtel, steckt ihn in den Mund und schließt für einen Moment die Augen.

			Nach der Hypnose hatte Hugo am ganzen Leib gezittert, und es ging ihm so schlecht, dass Lars Grind ihm fünfzig Milligramm eines schnell wirkenden angstlösenden Medikaments namens Atarax verabreichte. Doch höchstwahrscheinlich hatten sie auf diese Weise unschätzbare Informationen erhalten.

			Während die Ärzte versuchten, Hugo zu beruhigen, trat Joona hinaus auf den Flur der Klinik und rief Erixon an. Unter den unzähligen biologischen Spuren, die im Wohnwagen gesichert worden waren, gab es auch ein langes blondes Haar ohne Wurzel.

			»Und du hättest die Antwort natürlich am liebsten gestern?«, fragte Erixon.

			»Wenn es nicht schneller geht«, antwortete Joona.

			»Ich werde es versuchen, aber du weißt ja, wie es hier aussieht.«

			Das Nationale Forensische Zentrum bekommt im Jahr ungefähr dreizehntausend einzelne DNA-Anfragen, ihre Ressourcen reichen nicht für eine schnelle Bearbeitung, und Erixon hat wegen Joona seine Quote für vorgezogene Behandlung bereits bis in alle Ewigkeit ausgeschöpft.

			Joona denkt an die beiden geplanten Axtmorde und dass er das unangenehme Gefühl hat, wieder einmal im Schlagschatten eines Serienmörders zu stehen.

			Serienmorde kommen nicht häufig vor, aber natürlich landen auch längst nicht alle Fälle vor Gericht.

			Schweden ist ein kleines Land mit einem funktionierenden sozialen Netz, und von den fünfundzwanzigtausend Personen, die jährlich vermisst gemeldet werden, findet man die meisten wohlbehalten wieder auf.

			Doch statistisch gesehen werden fast dreitausend von ihnen tot aufgefunden, und dreißig Personen bleiben für immer verschwunden.

			Auch wenn längst nicht alle davon einem Verbrechen zum Opfer gefallen sind, ist es trotzdem möglich, dass hier mehr als eine Handvoll unbekannter Serienmörder am Werk sein könnten.

			Darüber hinaus gibt es eine große Dunkelziffer, blinde Flecken und Zusammenhänge, über die niemand nachdenken will oder kann.

			Die meisten Serienmörder agieren überall auf der Welt unter dem Deckmantel bewaffneter Konflikte. Diese Soldaten machen eigentlich nur, was im Krieg von ihnen erwartet wird, doch die psychische Triebkraft kann auch dabei pathologisch sein.

			Viele Serienmörder verstecken sich auch im Kollektiv der Gangkriminalität. Andere unsichtbare Täter bewegen sich wie Todesengel durch die Korridore von neonatologischen Stationen und in der Palliativpflege.

			Manche werden von religiösen Vereinigungen geschützt.

			Und die Serienmörder, die sich ihre Opfer unter den am wenigsten geschützten Menschen suchen – Straßenkinder, Wohnungslose, Drogenabhängige, Prostituierte und Geflüchtete –, kommen sowieso meist ohne Strafe davon.

			Erst wenn die Opfer zu einer gewissen Gesellschaftsschicht gehören, wenn die Umstände nicht länger wegerklärt werden können, dann wird man auf den Täter aufmerksam und beginnt von einem Serienmörder zu sprechen.

			Joona hat den Geschmack von Süße und Bitterkeit der Schokolade noch im Mund, als er sich fragt, ob er nicht selbst eine Art Serienmörder ist.

			Nach gewissen Kriterien ist er das, doch nicht, was die Triebkraft betrifft, und das ist das wichtigste Kriterium.

			Er zieht eine lange, dunkle Schleppe des Todes hinter sich her und hört fast ständig die Geräusche hinter seinem Rücken: das Wischen der Federn, das Hacken und die heiseren Laute der Krähen.

			Aber es ist nicht sein Ziel, sondern der Preis, den er bezahlt.

			Daran muss er jedenfalls glauben.

			Joona denkt immer, dass Serienmörder – mal abgesehen von der Wahl des Opfers und dem Milieu, in dem sie sich betätigen, sowie den Motiven für ihre Taten, die sie sich selbst einreden – einander wahrscheinlich ziemlich ähnlich sind.

			Niemand kann allein Leben erschaffen, und der Serienmörder füllt diese Leere mit dem Tod anderer. Die Motive mögen variieren, Personen, die einen Mord begehen, meinen, Sünder zu bestrafen oder die Gesellschaft zu reinigen, die Opfer von Leiden zu erlösen, oder sie reduzieren die Tat auf die pragmatische Konsequenz aus dem Bedürfnis nach Geld oder sexueller Befriedigung.

			Aber was sie alle vereint, ist die fehlende Empathie für ihre Opfer.

			Joona sagt sich, dass die Person, die sie gerade aufzuhalten versuchen, wahrscheinlich glaubt, aus einem finanziellen Motiv zu handeln oder das Töten als die beste Methode betrachtet, einen Zeugen zu beseitigen, während es in Wirklichkeit genau umgekehrt ist.

			Der Mord ist steht immer im Zentrum.

			Die finanzielle Erklärung ist im Grunde ein fingiertes Motiv, das gewährleisten soll, dass der Mörder sich selbst weiterhin versteht, damit er den pochenden Wahnsinn auf Abstand zu halten vermag.
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			Joona deckt den Tisch ab, stellt die halb volle Spülmaschine an, tritt dann ans Fenster des Wohnzimmers und schaut hinunter auf den Kirchturm.

			Er muss dieses Morden unbedingt beenden, die Verantwortung liegt bei ihm.

			Und wenn er das schafft und Noah Hellman zufrieden ist, dann wird er vielleicht auch endlich mit seinem Wunsch Gehör finden, mit Saga zusammenarbeiten zu dürfen.

			Lächelnd denkt er an seine erste richtige Begegnung mit ihr, die gefärbten Stoffbänder in dem langen blonden Haar, ihr Temperament und ihr Selbstvertrauen. Ihre ersten Worte an ihn waren: »Ich will dich hier nicht haben, das ist meine Ermittlung.«

			Er lässt den Blick über die Hausdächer zum hellgrünen Turm der Polizeizentrale fliegen, murmelt »Jetzt geht die Jagd los« und ruft Erixon an.

			»Wie läuft es?«, fragt Joona, »Was sagt das SKL?«

			Erixon holt tief Luft.

			»Ich hätte nicht übel Lust, mich an einen Strand zu legen und wie ein Wal zu sterben«, erwidert er.

			»Wie lange?«

			»Da das Haar abgerissen ist und keine Wurzel hat, sprechen wir hier von mitochondrialer DNA.«

			»Ich weiß«, sagt Joona.

			»Das bedeutet drei Wochen Wartezeit. Wir …«

			»Verlang Vorfahrt«, unterbricht Joona ihn, »das hier muss priorisiert werden. Wir werden bald ein neues Opfer haben.«

			»Das habe ich schon gesagt«, seufzt Erixon.

			»Sag es noch mal.«

			Joona legt die Stirn gegen das kühle Glas, bevor er sich in dem Lesesessel niederlässt und auf seinem Handy checkt, ob er wichtige Nachrichten bekommen hat. Er ist mit einer Anfrage über RAKEL gegangen, sich mit allen Ermittlungen bei ihm zu melden, die auch nur die geringste Ähnlichkeit mit seiner aufweisen, um so neue Informationen zu bekommen.

			»Wartet nicht, meldet euch einfach, es ist eilig, sehr eilig.«

			Er hat versucht mehr Ressourcen zu bekommen, aber es ist wie immer. Die Ermittlungsorganisation, die zur Unterstützung der polizeilichen Abteilungen bei schweren Gewaltverbrechen zusammengestellt worden ist, kann wegen Personalmangels immer noch nicht richtig anlaufen.

			Aber die Leute in Joonas Gruppe haben den Ernst der Lage begriffen und arbeiten hart daran, Cold Cases zu überprüfen, im Wohnviertel rund um den Tennisclub von Tür zu Tür zu gehen und nach Überwachungskameras zu suchen.

			Joonas Diensttelefon klingelt, er zieht es aus der Tasche des Jacketts, schaut aufs Display und geht ran.

			»Entschuldige, dass ich außerhalb der Arbeitszeit anrufe«, sagt eine Frauenstimme.

			»Was ist das?«, erkundigt er sich.

			»Was?«

			»Arbeitszeit«, antwortet er.

			»Das weiß ich auch nicht«, sagt sie lachend. »Ich heiße Anna Gilbert, ich arbeite im Sittendezernat hier in Stockholm.«

			»Ihr seid fantastisch.«

			»Ich habe deine Anfrage über RAKEL gesehen«, erklärt Anna Gilbert. »Jetzt kann ich von hier aus nicht wissen, ob es irgendetwas mit deiner Ermittlung zu tun hat, aber ich hatte einfach das Gefühl, dass ich es zumindest mal ansprechen sollte.«

			»Gut.«

			»Du wirst nämlich niemals irgendwelche Verbindungen dazu in irgendeinem Register finden, weil es sich hier um nicht viel mehr als ein ziemlich hartnäckiges Gerücht handelt.«

			»Erzähl«, bittet Joona.

			»Es kursiert schon eine Reihe von Jahren unter den Sexarbeiterinnen, mit denen wir in Kontakt sind, das Gerücht von einer blonden Frau, die Kunden beraubt, und das mit eskalierender Gewalt«, beginnt sie.

			»Ich höre.«

			»Das hier liegt außerhalb meines Arbeitsbereichs … und ich meine, wir wissen ja nicht, ob es sich nur um so eine Großstadtlegende handelt, die Fuß gefasst hat, aber gleichzeitig … du weißt schon, Freier sprechen nicht gerne mit der Polizei, nicht einmal, wenn sie Gewalt ausgesetzt waren.«

			»Das stimmt.«

			»Ich habe mich mal an die Betreuungsstelle in der Stadt gewandt, wo Menschen, die Sex verkaufen, unterstützt werden, und zwei von denen haben schon von dieser blonden Frau gehört, und einer von ihnen hatte tatsächlich vorige Woche ein Beratungsgespräch mit einem Mädchen, das einen Raubüberfall erwähnt hat.

			*

			Mithilfe von Anna Gilbert kann Joona noch am selben Abend eine Zeit bei der Prostituierten buchen. Sie heißt Tiffany Eklund und arbeitet in einer kleinen Einzimmerwohnung in der Nähe des Freihafens.

			Joona fährt unter dem grauschwarzen Winterhimmel an der Hochschule der Künste und am Betonbunker des Filmhauses vorbei. Kurz darauf rollt er am Kai mit den großen Lagerhäusern und Zisternen entlang, biegt ab und parkt direkt an der Sandhamnsgatan.

			Tiffanys Wohnung ist im Erdgeschoss und hat Eisengitter vor dem Fenster. Das Treppenhaus ist heruntergekommen, aber sauber.

			Joona klingelt an der Tür mit der Aufschrift »Top Solutions« auf dem Briefkasten und wartet, solange er durch den Türspion betrachtet wird. Als die Treppenhausbeleuchtung erlischt, drückt er auf den grellgelben Knopf, und es wird sofort wieder hell.

			Die Sicherheitskette wird losgehakt und die Tür geht auf.

			»Ich habe einen Termin um neun Uhr«, sagt er.

			Tiffany Eklund ist eine magere Frau um die dreißig mit rissigen Lippen, einem zugeschwollenen Auge und schwarzen Blutergüssen auf einer Wange und um den Hals. Sie hat struppiges blau gefärbtes Haar mit einem fünf Zentimeter breiten rausgewachsenen Streifen. Sie trägt einen offenen Bademantel aus einem rosafarbenen fluffigen Material und darunter lediglich ein Paar silberfarbener Minishorts und einen durchsichtigen BH.

			Der Geruch von Schweiß, Kaugummi und alten Kleidern steht in der Diele.

			Sie zieht die Nase hoch und schwankt vor ihm an einer Küchennecke vorbei, wo auf dem Regal zwei Pakete Fertigmakkaroni stehen.

			Joona zieht die Jacke aus, legt sie über den Arm und folgt ihr in das enge Zimmer mit einem ungemachten Bett und einem frei stehenden Kleiderständer. Eine großblumige Gardine bedeckt das einzige Fenster. Auf dem kleinen Esstisch liegt eine Plastiktüte voller Schminkutensilien und Tablettenblistern, auf dem Nachttisch ein Paket Kondome, eine Pumpflasche mit Gleitmittel, eine Tüte Weingummi-Schnuller und eine Rolle Haushaltspapier.

			Seufzend lässt sich Tiffany auf der Bettkante nieder, und der Morgenmantel öffnet sich etwas weiter. Über den ganzen Körper verteilte, unzusammenhängende Tattoos werden sichtbar, ein Piercing im Nabel und in den Brustwarzen und eine verblasste Narbe an der Seite.

			Joona zieht den einzigen Stuhl über den rissigen Linoleumfußboden zu sich heran, hängt die Jacke über die Rückenlehne, setzt sich ihr gegenüber und zeigt ihr seinen Polizeiausweis.

			»Okay, du bist Bulle und glaubst, jetzt würdest du eine Gratisnummer kriegen«, sagt sie ungehalten.

			»Ich müsste ein paar Fragen stellen«, erklärt er.

			»Alle müssen irgendwas … das ist nicht mein Problem«, sagt sie und betrachtet ihn mit offenem Mund.

			Ihr Make-up sieht aus, als wäre es seit vielen Tagen nicht entfernt, sondern immer nur nachgebessert worden.

			»Ich würde …«

			»Du bist so krass hässlich«, unterbricht sie ihn. »Wenn ich ein Messer hätte, würde ich dir dein Gesicht auseinanderschneiden, so als einen verdammten Gefallen.«

			Sie wippt gestresst mit einem Bein, murmelt »pfui Teufel« und wendet den Blick zur Diele. Unter dem Tisch liegt eine rosafarbene Parfümflasche, es hat ein goldenes Etikett mit der Aufschrift »Sheer Love«.

			»Ich gehe, wenn du mir geantwortet hast …«

			»Fahr zur Hölle! Hörst du das? Wenn die Leute mich mit einem Bullen sehen …, wer bezahlt mir das dann? Du verjagst meine Kunden.«

			Als sie sich unter dem verfilzten blauen Haar kratzt, sieht Joona, dass sie auf dem linken Handrücken und dem Handgelenk bucklige Narben von Kanülen hat.

			»Ich kann dafür bezahlen«, erklärt er.

			»Aber das macht dann den doppelten Preis.«

			»Okay.«

			Sie streicht sich nervös über die Mundwinkel und sieht ihn an.

			»Wolltest du nicht reden? Was zum Teufel soll das hier?«, fragt sie.

			»Ich wüsste gerne, ob …«

			»Red schon!«, unterbricht sie ihn mit einer ungeduldigen Geste.

			»Das werde ich.«

			»Bulle, die Uhr tickt.«

			Sie hat Gänsehaut auf den Beinen, und auf ihrer Stirn glitzern kleine Schweißperlen.

			»Es gibt eine Frau, die Freier beraubt«, sagt Joona.

			»Da bist du hier falsch. Ich beklaue keinen, ich bin nett, ich liebe meine Typen, und sie lieben mich.«

			»Ich habe nicht von dir gesprochen …«

			»Bist du entwicklungsgestört? Oder ist das ein Stroke oder so was? Du bist so verdammt langsam«, sagt sie und stößt ein heiseres Lachen aus.

			»Können wir weitermachen?«

			»Pfui Teufel«, seufzt sie.

			»Hörst du mir zu?«

			»Das hier, dass du Bulle bist – ist das so eine Art Reha?«, fragt sie.

			»Tiffany, du wirst kein Geld kriegen, wenn du nicht …«

			»Okay, aber dann gibt es Krieg«, sagt sie mit scharfer Stimme und zeigt auf ihn. »Dann ruf ich Sorab an, das sag ich dir, und du willst nicht, dass der hier reingerauscht kommt.«

			Sie leckt sich Rotz von der Oberlippe.

			»Tiffany, ich sehe, dass du gestresst bist, denn du bist auf dem Weg in einen fetten Entzug, und …«

			»Einen Scheiß siehst du, du weißt gar nichts, fahr zur Hölle.«

			»Ich will nur sagen, dass es Hilfe gibt, das Methadonprogramm und …«

			»Gib mir Geld, gib mir einen ganzen Haufen Geld«, unterbricht sie ihn. »Das ist die einzige Hilfe, die ich brauch.«

			»Kann ich jetzt meine Fragen stellen?«

			»Musst du zurück ins Pflegeheim, oder was?«, fragt sie und fängt wieder an mit dem Bein zu wippen.

			»Letzte Chance, Tiffany«, sagte Joona und beugt sich vor. »Es gibt in Stockholm eine blonde Frau, die Freier überfällt.«

			»Die Beine breit machen ist leichter«, gibt sie zurück.

			»Sie misshandelt die Männer. Hast du schon von ihr gehört?«

			»Ja«, antwortet sie.

			»Wirklich?«

			»Ja, zum Teufel, sag ich doch. Ich hatte einen Kunden, der Schläge gekriegt hat, aber es ist eine Weile her, voriges Jahr vielleicht.«

			»Hast du seinen Namen?«, fragt Joona.

			»Hast du seinen Namen?«, äfft sie ihn mit debiler Stimme nach.

			»Jetzt komm schon, Tiffany.«

			»Du bist doch wirklich hirngeschädigt«, sagt sie und lächelt, sodass man ihre braungelben Zähne sieht.

			Joona steht auf und nimmt die Jacke.

			»Okay, es war so«, sagt sie rasch. »Er war hier, ein bisschen am Jammern, ich hab gefragt, was zum Teufel das Problem ist, er hat gesagt, er hat nur Pech mit einem Mädel gehabt, ist überfallen worden, hatte den Schwanz gebrochen und drei ausgeschlagene Zähne.«

			»Hat er was von der Frau erzählt?«

			»Nein, hat nur gesagt, das wär eine hässliche verdammte Hure gewesen«, antwortet sie.

			»Tiffany, ich muss wirklich mit ihm reden.«

			»Nicht mein Problem, Darling.«

			»Ich nehm an …, das ist doch auch für dich nicht gut, wenn die Freier Angst haben«, versucht Joona.

			Sie sieht ihn an und verzieht säuerlich das Gesicht.

			»Wann kommt er das nächste Mal?«, fragt er.

			»Deine Zeit ist um.«

			»Ruf Sorab an, dann rede ich stattdessen mit ihm …«

			»Ich kille dich!«, schreit sie. »Mit dem kannst du nicht reden, der bricht dir den Hals und schmeißt dich aus dem Fenster.«

			»Ruf ihn an.«

			»Niemals!«

			»Wann kommt dieser Kunde das nächste Mal?«

			»Du bist so waaahnsinnig anstrengend, weißt du das?«, sagt sie und kratzt sich den Nacken. Hör zu, der kommt kein nächstes Mal, wir haben irgendwie nicht zusammengepasst. Hab gehört, dass er Stammkunde bei einer geworden ist, die Lena O. heißt.«

			Joona bezahlt und legt zwei Karten auf den Tisch mit der Telefonnummer von Blenda und Talita vom Frauenhaus, die beim Ausstieg aus der Prostitution helfen.

			»Ruf die an, die sind auf deiner Seite, und zwar wirklich«, sagte er und geht.
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			Joona verlässt die Wohnung, zieht im Treppenhaus seine Jacke an und geht dann in Kälte und Dunkelheit hinaus. Eine Katze streicht um einen Haufen Mülltüten und alte Bierdosen.

			In der Entfernung ist das Knattern eines Helikopters zu hören. Auf einem Verteilerkasten liegt ein leerer Blister Tramadol.

			Joona biegt auf die erste Querstraße ein und sieht zwei Männer neben seinem Auto stehen. Er geht weiter den Hügel hinunter.

			Jemand mit einer Dose roter Sprühfarbe ist denselben Weg entlanggegangen und hat über Ziegelsteine, Fenster und Türen eine wellige Linie auf die Fassade gesprüht.

			Als Joona sich dem Auto nähert, sieht er, dass die beiden Männer versuchen, das Schloss der Tür mit einer dünnen Blechlamelle aufzubrechen.

			Der eine Mann ist unrasiert und trägt eine schmutzige Lederjacke. Der jüngere hat schwere Akne auf Gesicht und Hals.

			Joona geht auf sie zu und schiebt derweil die linke Hand in die Jackentasche und findet den elektronischen Autoschlüssel.

			»Braucht ihr Hilfe, Jungs?«, fragt er.

			»Was?«, schnauzt der Ältere der beiden.

			Joona hält die rechte Hand hoch und schnippt mit den Fingern. Die Lichter des Autos blinken auf, das Schloss öffnet sich und die Seitenspiegel klappen aus.

			»Was zur Hölle?«, murmelt der Jüngere.

			Joona zeigt den beiden lächelnd seinen Polizeiausweis und ruft ihnen auf Finnisch zu: »Juokse kuin kanit.«

			Die Männer lassen ihr Werkzeug zu Boden fallen, drehen sich herum und rennen tatsächlich so schnell wie Kaninchen davon. Sie laufen über das dunkle Gras neben einem kleinen Supermarkt und springen über einen niedrigen Zaun. Joona geht ums Auto herum, sieht, dass die Oberkante der Tür zerkratzt ist, öffnet sie und setzt sich auf den Fahrersitz. Dann ruft er Anna Gilbert bei der Sitte an, erzählt kurz von dem Treffen mit Tiffany und fragt nach Lena O.

			»Ja, ich weiß, wer sie ist. Wir sind mit ihr im Gespräch, sie heißt Olena Veronina, stammt aus der Ukraine und ist nach der russischen Invasion Escort-Dame geworden.

			»Würde sie mit mir reden, was meinst du?«, fragt er.

			»Da brauchst du eine Dolmetscherin, aber sie ist intelligent, von Beruf Wirtschaftsingenieurin.«

			»Gibt es etwas, was ich wissen muss, wenn ich mit ihr rede?«

			»Nein … oder so wie ich es verstanden habe, möchte sie nicht an das erinnert werden, was sie hinter sich gelassen hat. Sie schickt alles, was sie verdient, an ihre Familie, hat aber keinen Kontakt zu ihnen.«

			»Kannst du ein Treffen mit ihr vereinbaren? So schnell wie möglich.«

			*

			Um fünf Minuten vor neun am Morgen kommt Joona ins Café Elektra im südlich von Stockholm gelegenen Industriegebiet von Västberga. Er kauft einen Becher Kaffee und ein belegtes Brot und setzt sich an einen der Tische in dem leeren Lokal.

			Auf dem Papiertischtuch steht mit rotem Kreuzstich »Frohe Weihnachten«. In der Nacht ist Joona mit pochendem Herzen und Tränen in den Augen aus einem Albtraum aufgewacht, ist aufgestanden, hat sich das Gesicht gewaschen, dann zwanzig Milligramm Morphium genommen und sich wieder hingelegt, um sich in die warme künstliche Ruhe einsaugen zu lassen.

			Jetzt hat er einen schweren Kopf, und ihm ist ein wenig übel. Durch das Fenster sieht er eine der Dolmetscherinnen, die für gewöhnlich für polizeiliche Vernehmungen engagiert wird, auf der anderen Straßenseite stehen und rauchen. Er kann sich nicht an ihren Namen erinnern, weiß aber, dass sie einander schon ein paarmal begegnet sind.

			Sie ist um die sechzig Jahre alt, trägt eine große Brille im harten Gesicht und hat kurzes graues Haar. Er sieht, wie sie einen letzten Zug nimmt und die Kippe auf dem Bürgersteig austritt. Aus der Brusttasche ihrer Jeansjacke holt sie ein Päckchen Kaugummi, winkt jemandem zu und überquert dann die Straße.

			Die Dolmetscherin kommt zusammen mit einer anderen Frau ins Café. Die Frau ist ungefähr vierzig Jahre alt, ist nicht geschminkt, hat hellblaue Augen und dickes blondes Haar, das sorgfältig gebürstet wirkt. Sie trägt einen dunkelblauen Strickpullover, schwarze lange Hosen und Lederstiefel.

			Die beiden kommen an den Tisch, Joona steht auf, begrüßt sie und fragt, was sie essen und trinken wollen. Joona kauft Kaffee und belegte Brote und stellt Tassen und Teller auf den Tisch, als er zurückkehrt. Die Dolmetscherin hebt den Korb mit Ketchup und Senf auf den Nebentisch und holt ihren Notizblock und einen Stift heraus.

			»Danke, dass Sie sich die Zeit nehmen, mit mir zu sprechen«, sagt Joona zu Olena.

			Die Übersetzerin notiert nicht viel mehr als einen stenografischen Kringel auf dem Block, ehe sie seine Worte übersetzt und eine Antwort von Olena bekommt.

			»Ich freue mich, wenn ich helfen kann.«

			Sie beginnen zu essen, und nach einer Weile legt Joona sein Brot auf den Teller und trinkt einen Schluck, wobei er Olena freundlich anschaut. Sie wischt sich den Mund mit der Papierserviette ab und begegnet seinem Blick.

			»Ich frage mich ein wenig …, wie Sie eigentlich ihre Kunden auswählen«, sagt er.

			Die Dolmetscherin stellt die Frage auf Ukrainisch, und dann übersetzt sie die Antwort im gleichen Tonfall wie Elena.

			»Ich bekomme eine Anfrage, und wenn es ein neuer Name ist, dann checke ich die Person in verschiedenen Foren, ehe ich eine Unterhaltung beginne«, sagt die Übersetzerin und blättert um.

			»Worüber kommunizieren Sie?«

			»Was er haben möchte, Preise, Regeln … eigentlich hauptsächlich, damit ich eine Vorstellung davon bekomme, wer er ist, und sehen kann, ob irgendwelche Warnglocken zu schrillen beginnen«, antwortet Olena leise.

			»Speichern Sie die Unterhaltungen?«

			»Nein, natürlich verspreche ich Diskretion, das ist wichtig, für alle.«

			»Aber wäre es nicht praktisch, gewisse Informationen über Ihre Kunden zu speichern?«

			»Nein, was meinen Sie damit?«, fragt sie.

			»Zumindest Name, Telefonnummer, Vorlieben oder so?«

			Sie schüttelt den Kopf.

			»Nein, das mache ich nicht.«

			Sie haben also keine Kundenlisten auf ihrem Computer oder Telefon, kein Kassenbuch, keine Notizen auf Papier?«

			»Nein, tut mir leid«, antwortet sie und streicht mit der Hand über das blaue Polster des Stuhls.

			Joona nickt, isst den letzten Rest vom Brot und wischt sich den Mund ab.

			»Also, Olena, ich will direkt zur Sache kommen. Ich habe gehört, dass sie einen Stammkunden haben, der von einer Sexarbeiterin überfallen wurde.«

			Sie antwortet auf Ukrainisch, die Übersetzerin macht ihre luftigen Schnörkel auf den Block, stellt eine kurze Frage an sie, bekommt eine Antwort, nickt und wendet sich an Joona.

			»Er ist vielleicht achtmal gekommen, aber dann wurde er psychisch krank. Als wir uns das letzte Mal getroffen haben, vielleicht vor einem halben Jahr, war es völlig unmöglich, mit ihm zu sprechen. Er meinte, ein kriminelles Netzwerk hätte einen Preis auf seinen Kopf ausgesetzt, und bildete sich ein, ich würde mit denen zusammenarbeiten.«

			»Hat er von dem Überfall gesprochen? Als er gerade passiert war?«, fragt Joona.

			»Nur das erste Mal.«

			»Was hat er gesagt?«

			»Nicht viel, er wollte meine Wohnung durchsuchen, um sicher zu sein, dass sich dort niemand versteckt«, erklärt sie. »Ich habe gefragt, warum, und da hat er mir von der Misshandlung erzählt, hat gesagt, eine Prostituierte habe ihn in eine Falle gelockt, und sie hätte überhaupt nicht so ausgesehen wie auf den Bildern in der Anzeige.«

			»Wie sah sie denn aus?«

			»Das hat er nicht gesagt, sondern nur, dass sie hässlich und verrückt war und ihn mit einem Eisenrohr ins Gesicht, auf den Rücken und zwischen die Beine geschlagen hat.«

			»Wie heißt sie?«

			»Sie scheint zu denen zu gehören, die ganz oft ihren Alias und das Forum wechseln, aber er nannte sie Miss Liza, gefolgt von einer langen Reihe Schimpfwörter.«

			»Miss Liza?«

			»Ja.«

			»Wissen Sie noch mehr über sie?«

			»Nein, leider nicht.«

			»Ich will Ihre Zeit nicht zu lange in Anspruch nehmen, aber gibt es irgendetwas, was ich für Sie tun kann, ich meine, wirklich?«

			»Danke, ich glaube nicht. Ich verstehe, an was sie denken, aber wenn ich das hier nicht mehr mache, dann lasse ich meine Familie im Stich, und das kann ich nicht, denn dann wäre alles, was ich ertragen habe, vergeblich gewesen«, antwortet sie und sieht ihn mit feuchten Augen an.
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			Joona hat Mantel und Jackett innen an die Tür gehängt und den elektrischen Schwibbogen im Fenster eingeschaltet. Sein blondes, krauses Haar ist viel zu lang und genauso zerzaust wie am Morgen, als er aufgewacht ist. Wenn Valeria hier wäre, dann hätte sie ihm gesagt, dass er sich mal mit den Fingern durch das Haar fahren solle.

			Zusammen mit den beiden Kollegen Rikard Roslund und Stina Linton sitzt er an dem langen Tisch.

			Rikard ist Kriminalinspektor im operativen Dienst und hat unter dem neuen Chef darum kämpfen müssen, diese Position zu behalten. Er hat ein scharf geschnittenes Gesicht, schmale Lippen und intensiv gefärbte Augen mit auffallenden Flecken.

			Sein Stoppelhaar ist rotbraun, in diesem Licht sieht es fast wie Bronze aus.

			Stina ist eine erfahrene Kommissarin, die vor einem Jahr aus Malmö für die NOA rekrutiert wurde. Sie hat blasse Haut, füllige Lippen und Falten auf den Wangen. Das schwarze, glatte Haar ist von Grau durchzogen und zu einem kurzen Pagenkopf geschnitten. Sie trägt eine Brille mit schwarzem Gestell und immer lange Hosen, braune oder graue Pullover und flache Schuhe.

			Die Bürostühle knarren, als sich alle vor einen Computer setzen und nach Miss Liza zu suchen beginnen. Methodisch arbeiten sie sich durch verschiedene Seiten für Sexhandel: Real Escort, Happy Escort, Escort 46, ohne genau zu wissen, ob es sich um ernst gemeinte Anzeigen oder nur um betrügerische Angebote handelt.

			Joona folgt einem Thread in einem Flashback-Forum, wo davon gesprochen wird, dass angesichts dieses Raubüberfalls die Lage für Sexkäufer heute russisches Roulette sei.

			Er liest die scherzhaft höhnische und aggressive Konversation von Anfang bis Ende, doch es werden keine Orte, Namen oder Alias genannt.

			Joona seufzt und wendet den Blick zum Fenster. Jede einzelne der kleinen spitzen Glühbirnen des Kerzenständers spiegelt sich dreimal in der dreifachen Verglasung. Einzelne Schneeflocken segeln über den dunklen Kronobergsparken.

			»Hier haben wir sie«, sagt Stina und dreht ihnen den Bildschirm zu.

			Auf einer Website gibt es ganz unten im Katalog eine Anzeige für Miss Liza. Sie gehört nicht zu den verifizierten Frauen der Vermittlung. Auf dem Bild ist ein süßes blondes Mädchen von vielleicht zwanzig Jahren mit Grübchen in den Wangen und großen Augen zu sehen. Sie sitzt nur in Unterwäsche auf dem Rand eines Lehnstuhls mit vergoldeten Holzintarsien. Auf einem anderen Bild wurde sie in einem exklusiven Hotelzimmer nackt von hinten fotografiert.

			Neben den Bildern gibt es Angaben zu Größe, Gewicht, Haarfarbe, Augenfarbe, Hautfarbe, Taillenmaß, Hüftbreite, Brustgröße, Schambehaarung, Piercings und so weiter. Darunter werden ihre Angebote aufgereiht: Vaginalsex, Analsex, Oralsex, Oralsex ohne Kondom, Strap-on, Cunnilingus, Rimming und Dominanz.

			Dann folgen ihre Telefonnummer und Informationen über Zahlungsmethoden und Preise, verbunden mit Zeiten und Orten.

			»Wer ruft sie an?«, fragt Stina und nimmt ihre Bildschirmbrille ab.

			»Ich kann es machen«, bietet sich Rikard an. »Ich muss nur wissen, was ich sagen soll.«

			»Denkt dir einen Namen aus«, sagt Joona, »und buch einen Termin für heute.«

			»Heute? Ich muss aber noch nach Hause und mit dem Hund rausgehen«, erklärt Rikard und lehnt sich auf der federnden Rückenlehne des Bürostuhls zurück.

			»Ginge halb acht?«, erkundigt sich Joona.

			»Ja, ich glaube schon.«

			»Wir müssen einen Ort finden, der abgelegen ist, aber trotzdem in der Nähe dichter Bebauung«, erklärt Joona.

			»Ich dachte, vielleicht das Dialog Hotel auf Lidingö«, schlägt Stina vor.

			»Gut«, meint Joona.

			»Halb acht, Dialog Hotel«, bestätigt Rikard. »Für welche Dienste interessiere ich mich?«

			»Fragt nach Sex ohne Kondom«, schlägt Stina vor.

			»Das steht nicht in der Anzeige«, gibt Rikard zu bedenken.

			»Genau deswegen, ansonsten begnügst du dich mit Oralsex.«

			»Okay«, seufzt er. »Soll ich verhandeln?«

			»Möglicherweise«, antwortet sie.

			»Sag lieber, dass du bereit bist, mehr für das zu bezahlen, was du haben willst, denn dann kapiert sie, dass du Geld hast«, sagt Joona.

			Rikard unterzeichnet die Quittungen, und Stina öffnet eine Plastiktasche und gibt ihm ein sauberes Telefon mit einer Nummer, die nicht nachverfolgt werden kann.

			Joona koppelt ein externes Mikrofon an das Telefon, startet die Aufnahme und setzt sich Kopfhörer auf. Rikard holt Luft, geht noch einmal durch, was er sagen will, und ruft an. Die Nummer ist nicht mehr verfügbar.

			»Sollen wir weitersuchen?«, fragt Stina und legt die Kopfhörer auf den Tisch.

			»Sowohl nach dem Namen Miss Liza als auch nach dem Bild von ihr unter anderem Namen«, schlägt Joona vor und krempelt die Ärmel hoch. Auf seinem Unterarm wird eine große rosafarbene Narbe sichtbar. Bei einer Übung in urbaner Kriegsführung in den Niederlanden hat ihn eine heiße Patronenhülse von einer M240 Bravo getroffen und sich durch den Stoff der Jacke in seine Haut gebrannt.

			Stina druckt die beiden Bilder von Miss Liza im A3-Format aus und hängt sie an die Wand. Sie holen in der Teeküche Kaffee und Pfefferkuchen, kehren ins Zimmer zurück, setzen sich vor die Computer, teilen die Websites untereinander auf und suchen weiter.

			Eine müde Winterfliege schwebt durch den Raum und in einen offenen Dokumentenschrank mit blauen und roten Ordnern hinein.

			Rikard findet ziemlich schnell zwei Anzeigen in verschiedenen Foren, die mit der ersten identisch sind – derselbe Name, dieselben Bilder und dieselbe Telefonnummer.

			Eilig scrollt Joona durch ladys.one. Sechzig Bilder flimmern vorüber: junge Frauen im Bikini, nackte Brüste, in Unterwäsche, lächelnde Gesichter. Er lädt eine neue Seite mit sechzig weiteren Sexarbeiterinnen, arbeitet sich nach unten, an den fast identischen Anzeigen vorbei, ehe er plötzlich innehält.

			Das blonde Mädchen mit den Grübchen nennt sich diesmal Cherry Pop. Es ist dieselbe Beschreibung, was Aussehen und Dienste angeht – aber die Telefonnummer ist eine andere.

			»Ich rufe Cherry an«, erklärt Rikard und greift nach dem Handy.

			Sie starten die Aufnahme, er konzentriert sich, tippt die neue Nummer ein, aber auch die ist nicht mehr in Gebrauch.

			Sie suchen weiter und trinken kalten Kaffee. Nach einer halben Stunde geht Rikard auf die Toilette. Stina nimmt Augentropfen und wechselt auf eine neue Website, die Escort Heaven heißt, und bestätigt wie gewöhnlich, dass sie über achtzehn ist.

			Nur zehn Annoncen weiter unten auf deren Liste findet sie das Bild von dem blonden Mädchen unter dem Namen Jezebel.

			»Ich hab eine neue Nummer«, sagt sie, als Rikard gerade zurückkommt.

			»Neue Nummer«, echot er und setzt sich auf seinen Platz.

			»Von Jezebel.«

			Sie setzen wieder die Kopfhörer auf und starten die Aufnahme, Rikard tippt die neue Telefonnummer ein und ruft an. Es klingelt zweimal, dann wird das Gespräch auf eine Mailbox umgeleitet.

			»Du hast Jezebel angerufen«, sagt eine Frau mit intim klingender Stimme. »Nenn deinen Namen, wie du kontaktiert werden willst und was du gerne möchtest. Dann rufe ich bald zurück.«

			»Hallo, ich heiße Roger«, sagt Rikard. »Du kannst mich auf dieser Nummer erreichen und ich würde mich gern heute Abend in einem Hotel mit dir für ganz normalen Sex treffen, vielleicht zwei Stunden … ich gebe nur Trinkgeld, wenn es richtig gut ist, ruf mich an, wenn du interessiert bist.«

			Er legt auf.

			»Nicht schlecht«, sagt Joona.

			»Du solltest Schauspieler werden«, fügt Stina mit einem breiten Grinsen hinzu.«

			»Oder? Ich hab es in mir«, scherzt Rikard. »Also ich habe die Rolle kapiert, ich bin ziemlich reich, nach außen selbstsicher, habe aber eine Mama mit Bonding-Problemen gehabt.«

			Sie fangen an, die Reiter der verschiedenen Websites in ihren Computern zu schließen, als das Handy klingelt. Schnell setzen sie die Kopfhörer auf und starten die Aufnahme. Rikard sammelt sich kurz und meldet sich dann mit neutraler Stimme.

			»Ja, hier Roger.«

			»Du hast mich gerade eben angerufen, kannst du reden?«, fragt eine Frauenstimme.

			»Einen Moment, muss nur kurz die Tür zumachen«, sagt Rikard und wartet ein Weilchen. »So, hallöchen.«

			»Wie bezahlst du?«, fragt die Frau.

			»So wie du willst. American Express, bar, Kryptowährung.«

			»Bar ist am besten.«

			»Kein Problem.«

			Stina pflückt Noppen von ihrem dunkelgrauen Pullover und legt sie in einem luftigen Haufen neben der Tastatur ab.

			»Du hast von normalem Sex gesprochen, was hast du damit gemeint?«

			»Keine Besonderheiten, wir schlafen miteinander, ohne Stress, einfach nur das, ganz normal.«

			»Okay.«

			»Gerne ohne Kondom«, fügt er mit gedämpfter Stimme hinzu.

			»Nein.«

			»Das machen aber viele.«

			»Ich nicht.«

			»Ich kann mehr bezahlen«, versucht er.

			»Wie viel?«

			»Weiß nicht, doppelt … wenn ich in dir kommen darf.«

			»Verdoppele das Doppelte«, fordert sie.

			»Okay.«

			»Wo treffen wir uns?«, fragt sie.

			»Es gibt ein Hotel auf Lidingö, das Dialog Hotel. Das ist gut, weil die Rezeption um sechs Uhr zumacht.«

			»Das finde ich.«

			»Heute Abend um halb acht«, schlägt er vor.

			»Acht ist besser für mich.«

			»Dann sagen wir acht. Ich schicke dir die Zimmernummer, wenn ich dort bin.«

			»Dann sehen wir uns da«, sagt sie und beendet das Gespräch, ehe er noch etwas erwidern kann.

			Sie nehmen die Kopfhörer ab, stoppen die Aufnahme und sehen sich an.

			»Die hat nett geklungen«, sagt Stina.

			»Ja, wirklich«, fügt Rikard lächelnd hinzu.

			»Aber wenn sie die Person ist, von der wir hoffen, dass sie es ist, dann ist sie extrem gefährlich und gewalttätig, vergiss das nicht. Wahrscheinlich packt sie jetzt im Moment eine neue Axt aus«, erinnert Stina ihn.

			»Nicht doch, ich vertraue ihr« scherzt Rikard. »Sie mag mich wirklich.«

			»Ich gehe und spreche mit Noah über den Einsatz«, erklärt Joona und verlässt den Raum.
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			Rikard Roslund kommt mit Velours zurück nach Hause, lässt sie am Verteilerkasten schnüffeln, winkt der Nachbarin zu, die am Küchenfenster steht, und geht dann durch das Gartentor zu seinem Reihenhaus. Die Hündin bleibt gehorsam vor der Tür auf der Matte stehen und wartet geduldig bis Rikard ihr die Pfoten trocken gewischt hat, ehe sie in die Küche trottet.

			Kennet wird seine Schicht im Krankenhaus Danderyd nicht vor 19:00 Uhr beenden. Der Mangel an Krankenpflegern hat zur Folge, dass er viel zu viel arbeitet. Das ist zwar gut für ihr Einkommen, aber nicht sonderlich gesund.

			Sie sind seit sechs Jahren zusammen und leben ihr perfektes Spießerleben – das zumindest erzählen sie immer ihren Freunden. Doch inzwischen gilt das für keinen von ihnen beiden mehr. Kennet leidet im Winter unter tiefen Depressionen, und an einem Abend im Februar vor fast einem Jahr hat er eine Überdosis Schlaftabletten genommen.

			Als Rikard von der Arbeit nach Hause kam, hat er ihn auf dem Boden neben dem Bett gefunden. Mit weißem Schaum vor dem Mund und einem ganz grauen Gesicht.

			Wir danken Gott für die Aktivkohle, scherzt Kennet manchmal. Er hat Antidepressiva bekommen, sie sind zusammen geblieben, aber Rikard fühlt sich immer noch zutiefst gekränkt.

			Er zieht sich um, nimmt das Kuvert mit dem quittierten Bargeld, schiebt die Scheine in seinen Geldbeutel und holt seine Glock 45 aus dem Waffenschrank.

			Früher haben sie gemeinsam davon geträumt, in Rente zu gehen und nach Palma zu ziehen, sich mit einem Krimi und einem Glas kaltem Rosé auf den Balkon zu hocken, doch inzwischen macht dieses Gesprächsthema Rikard nur noch traurig.

			Es ist nicht Kennets Schuld, denn man kann nichts dafür, wenn man psychisch krank ist. Rikard litt selbst als Jugendlicher unter einer Essstörung und hatte das Glück, in einer Klinik Hilfe zu bekommen. Innerhalb von drei Jahren wurde er wieder gesund, konzentrierte sich aufs Training und bewarb sich auf der Polizeihochschule.

			Er schaut auf die Uhr, isst im Stehen in der Küche schnell noch ein Käsebrot und stellt Velour Fressen und Wasser hin, als Joona ihn auf dem Diensthandy anruft und berichtet, dass das Team vor Ort ist.

			Rikard verlässt das Reihenhaus, schließt die Tür, geht zum Parkplatz, setzt sich ins Auto und fährt nach Süden Richtung Lidingö.

			Er hat vor, unterwegs irgendwo anzuhalten und sich die Schutzweste anzuziehen, da Jezebel sehr gut in einem Auto sitzen und seine Ankunft beim Hotel beobachten könnte.

			Die Einsatztruppe und die Scharfschützen halten sich versteckt, sind aber bereit für einen schnellen Zugriff. Außerdem werden sie alle Straßen absperren, wenn der Befehl dazu kommt.

			Der Plan ist, dass er reingeht, ein Zimmer bucht und eine Nachricht mit der Zimmernummer an sie schickt.

			Er soll die Tür geschlossen halten, und wenn sie klopft über RAKEL das Signal zum Zugriff geben. In dem Moment werden zwei Einsatzteams mit Vorderschaftrepetierern und Nebelgranaten reingehen und die Festnahme durchführen.

			Wenn sie sich, ehe die Kollegen vor Ort sind, mit der Axt den Weg durch die Tür freischlägt, wird Rikard so viele Schüsse abgeben, wie nötig sind, um sie aufzuhalten.

			Rikard fragt sich selbst, was es wohl bedeutet, dass er sich lieber als Lockvogel, als Wurm auf einem Haken für eine Axtmörderin anbietet, als einen Abend mit seinem Partner zu verbringen.

			Natürlich gehört das zu seinem Job, aber irgendetwas ist zwischen ihm und Kennet ins Stocken geraten. Und in der letzten Zeit waren sie auch zu müde für Sex.

			Eigentlich hatte Rikard für heute ein romantisches Abendessen geplant. Er wollte den Tisch schön decken, mit Stoffservietten und Kerzen, und Kennets Lieblingsessen kochen.

			Stattdessen sitzt er jetzt mit der Pistole auf dem Beifahrersitz und einer mahlenden Angst im Bauch im Auto.

			Er fährt auf der Autobahn an einer Lärmschutzwand entlang und nähert sich Lahäll, als das Telefon klingelt, das er für die Kommunikation mit Jezebel bekommen hat. Er wechselt auf die rechte Spur, nimmt die Ausfahrt, fährt an einem Hamburgerrestaurant rechts ran und liest die Nachricht:

			Hallo, ich muss leider den Ort ändern. Ich hoffe, du bist noch nicht nach Lidingö gefahren, denn ich habe Zimmer Nummer 111 im Hotel Norrort in Vallentuna gebucht. Wenn das für dich nicht geht, muss ich leider absagen.

			Das geht.

			Komm, so schnell du kannst, der Code für den Eingang ist 1939.

			Rikard dreht um und fährt wieder nach Norden, ruft Joona über das Diensttelefon an, und erzählt von den geänderten Plänen.

			»Wir brechen den Einsatz ab. Fahr nach Hause«, sagt Joona.

			»Ich bin schon fast da, wir werden keine weitere Chance bekommen, ich nehme sie fest und warte auf euch. Kommt einfach so schnell ihr könnt.«

			»Okay, wir kommen, aber hör zu: Du wartest draußen«, schärft Joona ihm ein. »Auf keinen Fall gehst du rein. Du bist nur dort, um zu beobachten.«

			*

			Nachdem er von der 264 runtergefahren ist, hält Rikard Roslund am Straßenrand, verlässt das Auto, zieht sich umständlich die Schutzweste über den Kopf und justiert das Achselholster mit der Dienstwaffe. Dann zieht er die schwarze Windjacke an, zieht den Reißverschluss ein Stück hinauf, setzt sich wieder ins Auto und fährt weiter.

			Das Hotel in Vallentuna liegt wie ein großer Barren Aluminium mitten in einem leblosen Industriegebiet.

			Hinter hohen Zäunen kann man große Gebäude mit Werkstätten, Metall-Grossisten und Blechnereien sehen.

			Aus einer unbemannten Tankstelle strömt gelbes Licht und glänzt auf dem Asphalt. Gelbe Flaggen bewegen sich schlapp im schwachen Wind.

			Keine Menschenseele ist zu sehen.

			Rikard biegt auf den Parkplatz des Hotels ein und hält an. Die Front hat einen Vorbau mit Eingang und großen Scheiben.

			Ein abgemagerter Fuchs schleift eine überfahrene Krähe von der Fahrbahn in einen Graben. Vom Hotel auf Lidingö ist das hier dreißig Kilometer entfernt.

			Die Ersten vom Team müssten in fünfundzwanzig Minuten da sein, denkt Rikard. Da bekommt er eine SMS von Jezebel:

			Ich muss wissen, ob du kommst.

			Warte, bin gleich da.

			Rikard stellt sein RAKEL-Gerät auf lautlos und verlässt den Wagen. Es ist kühler geworden, doch es wird nicht schneien, denn der dunkle Himmel ist hoch und fast sternenklar. Die Atemluft erzeugt bleiche Wolken vor seinem Mund.

			Er weiß nicht, ob er beobachtet wird, und versucht deshalb möglichst diskret die anderen Pkw auf dem Parkplatz zu fotografieren.

			Auf der großen Straße fährt ein Sattelschlepper vorbei. Der Boden vibriert, und das Scheinwerferlicht wischt über die Fassade des Hotels.

			Wegen der Schutzweste fühlt Rikard sich schwer und ein wenig unbeweglich, als er zum Eingang geht, den Code aus vier Ziffern eingibt und reingeht.

			Das unbesetzte Foyer ist geräumig, hat große Fenster zum Parkplatz und eine Wendeltreppe, die in die obere Etage führt.

			Mitten auf dem Boden vor der Rezeption liegt ein Haufen Weihnachtsdeko: Adventsleuchter, Lametta, Lichterketten, Plastiktannen, Kartons mit roten Kugeln und Weihnachtsmännern.

			Außer einem schwachen Rauschen der Klimaanlage ist kein Geräusch zu hören.

			Weit und breit keine Menschen.

			Rikard folgt den Schildern und geht an einem einfachen Speisezimmer mit leeren Tischen, Stühlen ohne Polster und einem Buffettisch vorbei, auf dem glänzendes Kochgeschirr, eine Kaffeemaschine und ein Mikrowellengerät stehen. Eine Glastür führt hinaus auf eine gekachelte Terrasse mit Aussicht auf die große Straße und ein Unternehmen, das Industriekunststoff herstellt.

			Er geht weiter in einen dunklen Korridor.

			Die Nachtbeleuchtung unter der niedrigen Decke ist so spärlich, dass zwischen den schwachen Lampen der Fußboden unter seinen Füßen verschwindet.

			Reihen von grauen Türen mit Zimmernummern auf Kunststoffschildern wischen hypnotisierend vorbei.

			Zimmer 131,130,129.

			Während er geht, wird ihm klar, dass dieses traumähnliche Gefühl daher rührt, dass die braune Auslegeware seine Schritte vollständig dämpft.

			Es könnte jemand genau hinter ihm gehen, ohne dass er es hören würde. Im Bauch zieht es vor Angst. Er bleibt stehen, schaut schnell über die Schulter und geht dann weiter.

			Ein Putzwagen blockiert den Gang, und er muss ihn ein wenig beiseiteschieben, um vorbeizukommen. Ein Stapel sauberer Handtücher fällt zu Boden.

			Rikard schaut sich noch einmal um und denkt an die Anzeige mit dem süßen Mädchen mit den Grübchen.

			Jezebel.

			Das Bild muss natürlich überhaupt nichts mit der Person, die er bald kennenlernen wird, zu tun haben, doch dass es sich um eine Frau handelt, ist wahrscheinlich, da niemand einen Mann oder einen Mittäter beschrieben hat.

			Eine hässliche verdammte Hure, hat eines der Opfer gesagt.

			Sofort taucht ein anderes Bild vor Rikards innerem Auge auf. Das süße Mädchen lächelt nicht mehr, ihr Gesicht ist verschlossen und das Kinn vorgeschoben, sie ist fast zwei Meter groß, und sie hält eine schwere Axt so fest umklammert, dass die Handknöchel ganz weiß sind.

			Auf ihrer Stirn hat sie Hunderte kleiner roter Tropfen, als wäre sie durch einen Nieselregen aus Blut gegangen.

		

	
		
			33

			Rikard bleibt stehen, atmet durch Nase und Mund und schiebt die Fantasien weg, indem er sich selbst noch einmal sagt, warum er hier ist.

			Er kann Jezebel ganz einfach nicht entkommen lassen. Das hier ist vielleicht die einzige Chance, die sie bekommen, ehe sie wieder tötet, vielleicht die einzige Chance überhaupt.

			Rikard weiß, dass er hier ist, um eine mögliche Serienmörderin festzunehmen, während Jezebel glaubt, einen Freier berauben und vielleicht töten zu können.

			Er geht weiter durch den dunklen Flur. Die Tür zu einem anderen Hotelzimmer steht offen.

			Das ist nicht ihr Zimmer, aber es könnte eine Falle sein.

			Leise zieht Rikard den Reißverschluss der Jacke ein wenig herunter, fährt mit der Hand hinein, schließt die Finger um den Kolben der Pistole und nähert sich vorsichtig.

			Ehe er die Tür auftritt und ins Zimmer schaut, wirft er einen raschen Blick über die Schulter.

			In dem künstlichen gelben Licht der Tankstelle an der Kreuzung wird ein schmales Bett mit einer zerknitterten Tagesdecke aus grauem Frottee erkennbar.

			Er sieht vor sich, wie Jezebel in diesem Moment den Kabelbinder aufschneidet, der die neue Axt an der Verpackung aus glattem Karton fixiert, um dann den Plastikschutz von der Klinge zu nehmen.

			Sein Herz schlägt schneller.

			Die Hand ist jetzt rutschig vor Schweiß. Er lässt die Pistole los, wischt sich die Hände an den Hosen ab, und geht weiter zu einer Ecke, wo der Korridor nach links abbiegt.

			Er bleibt stehen und horcht.

			Durch die Wände ist ein dumpfes Schlagen zu hören. Vorsichtig nähert er sich der Wand.

			Hinter ihm schnalzt ein Relais.

			Sie könnte genau hinter der Ecke auf ihn warten. Sie könnte nur einen Meter entfernt stehen.

			Das Fenster rechts spiegelt ein Stück vom nächsten Abschnitt des Korridors.

			Er stellt sich dicht an die linke Wand, um weiter hineineinsehen zu können, bewegt sich vorsichtig weiter.

			Ein Auto fährt am Hotel vorbei.

			Rikard betrachtet die Reihe Türen, die das schwache Licht widerspiegeln.

			Die spärliche Nachtbeleuchtung ähnelt einer hängenden Girlande.

			Am Ende des Korridors ist ein grauer Klumpen zu erkennen, ein verdichteter Schatten, der leicht vibriert.

			Er holt tief Luft, geht um die Ecke und spürt das schwere Klopfen seines Herzens in der Brust.

			Er blinzelt noch einmal.

			Es sieht aus, als würde ganz am Ende des Korridors ein kleiner Mann mit breiten Schultern stehen. Rikard hat die Hand schon unter der Jacke, als der Sinneseindruck vom Gehirn korrigiert wird.

			Es ist nur ein Stuhl mit einer Kapuzenjacke über der Rückenlehne und zwei Sportschuhen auf dem Boden.

			»Mein Gott«, seufzt er und geht weiter. »Alles ist gut, ich kann das hier …«

			Er kommt an einer Nische mit einer kleinen Gemeinschaftsküche vorbei. Kühlschrank, Ofen und ein kleines Kochfeld. Auf der Spüle aus rostfreiem Stahl liegt ein Schneidebrett aus weißem Kunststoff.

			Die Schutzweste ist schwer und unbequem.

			Er geht an langen Reihen von geschlossenen Türen entlang.

			Rikard macht sich noch einmal klar, dass Jezebel eine Frau ist und er ein bewaffneter und ausgebildeter Polizist, der im Laufe der Jahre schon Hunderte von Zugriffen durchgeführt hat.

			Dennoch dröhnen ihm die Herzschläge in den Ohren, als er vor ihrem Zimmer stehen bleibt.

			111.

			Die Tür ist angelehnt.

			Er geht ein wenig zur Seite, sodass er durch den Spalt schauen kann. Gelbes Licht liegt über dem rissigen Laminatfußboden.

			Ein monotones Rauschen ist zu hören.

			Rikard klopft an die Tür, tritt einen Schritt zurück und wartet, starrt durch den Spalt und denkt an die Fotos vom Tatort: der Kopf auf dem Eis, die Körperteile im Wohnwagen und das Blut auf Fußboden und Wänden.

			Er führt die Hand unter die Jacke, umfasst den Kolben der Pistole und öffnet vorsichtig die Tür.

			Der Puls schnellt hoch, als er den schmalen Vorraum betritt. Der federnde Fußboden knarrt leise unter seinem Gewicht. Die Tür zum Badezimmer ist geschlossen, und die Dusche läuft.

			Das unnatürliche gelbe Licht von der Tankstelle erfüllt das ganze Zimmer.

			Rikard geht weiter vor, sieht den dunklen Fernseher an der Wand rechts, ein Stück vom Fenster, noch etwas mehr vom Fußboden, das Fußende des Bettes.

			Er verlässt den Vorraum und betritt das große Zimmer, sucht es hastig mit Blicken ab, schnell in die Ecke, hinüber zum Schreibtisch, zum Stuhl und dem Schrank.

			Ein roter BH liegt auf dem gemachten Bett.

			Er geht zum Schreibtisch und stellt sich in die hinterste Ecke, von wo aus er den ganzen Raum im Blick hat, um auf Jezebel zu warten.

			Die Dusche rauscht.

			Durch das gelbe Licht von draußen erkennt man den Schmutz auf dem Fenster.

			Rikard rückt die Weste unter der Jacke zurecht und sieht sein Spiegelbild in dem dunklen Bildschirm des Fernsehers neben dem Bett.

			Wie ein kleiner Zinnsoldat sieht er aus, grau wie eine Wühlmaus. In der Ecke gefangen.

			Er schaut wieder zum Vorraum.

			Jezebel ist immer noch im Badezimmer.

			Als sein Blick wieder von dem BH angezogen wird, wird ihm klar, dass er nicht unters Bett geschaut hat.

			Sie könnte sich da verstecken.

			Er geht auf alle viere und schaut nach.

			Auf dem Fußboden liegen Wollmäuse, und unter den Füßen des Bettes hängen Haarsträhnen.

			Ein seltsames Bild geht ihm durch den Kopf, von einem Geier, der in der Krone eines toten Baumes sitzt und mit seinen gelben Augen auf ihn runter starrt.

			Etwas dröhnt durch die Wände, und er steht schnell auf, wischt sich die Hand ab und zieht die Waffe aus dem Holster.

			Er hustet, um das Geräusch zu verbergen, als er den geriffelten Kolben anfasst, das Endstück zurückzieht und ein Magazin einschiebt.

			Ein Auto fährt ums Rondell.

			Das weiße Licht wischt durch den Raum und verschwindet wieder.

			Rikard verbirgt die Pistole an seiner Seite und geht zurück in den Vorraum.

			Der Korridor draußen ist dunkel.

			Er klopft an die Badezimmertür, wartet zwanzig Sekunden und klopft dann etwas fester.

			»Hallo? Jezebel? Ich wollte nur sagen, dass ich hier bin!«, ruft er.

			Man kann nicht hören, ob sie etwas antwortet. Er klopft noch einmal und öffnet dann die Tür. Warmer Dampf quillt heraus. Der Wasserstrahl schlägt gegen den Duschvorhang und lässt ihn mit einem rhythmischen Geräusch pulsieren.

			»Jezebel?«, fragt er.

			Auf dem Fußboden neben der Toilette liegt eine rote Unterhose. Der Spiegel über dem Handwaschbecken ist vollkommen beschlagen, und von der Zimmerdecke tropft Kondenswasser.

			Er tritt in die feuchte Wärme, hebt die Pistole und streckt dann die linke Hand aus, um den Duschvorhang beiseitezuziehen, als etwas auf seinen Hinterkopf schlägt.

			Durch die Kraft des Schlags stolpert er nach vorn, packt den Vorhang und reißt ihn los, als er auf die Knie fällt.

			Die Dusche ist leer. Es war eine Falle.

			Stöhnend dreht er sich halb zur Seite, stützt sich auf die Toilette und versucht, sich hochzurappeln, wird aber von einem neuen Schlag getroffen.

			Der Kopf schlägt nach vorne, und er knallt mit dem Mund gegen den Kunststoff der Klobrille aus Plastik.

			Das Licht wird von seinen Augen gewischt.

			Ein kurzes, lautes Knallen wie von einem schwarzen Segel.

			Im nächsten Moment ist das Bewusstsein wieder da.

			Das Badezimmer fährt im Kreis.

			Es ist schwer, den Blick zu fixieren.

			Er blutet aus dem Mund, und der Schmerz vom Hinterkopf steigert sich rasch.

			Er drückt sich ab, kommt brüllend auf die Füße und dreht sich mit erhobener Waffe um.

			Sein Handgelenk wird von dem Eisenrohr getroffen und die Pistole knallt auf den Badezimmerteppich unter dem Waschbecken.

			Jezebel atmet schnell durch die Nase, nimmt für einen neuen Schlag Maß und verfolgt seine Bewegungen mit aufgerissenen Augen.

			Sie ist eine Frau von ungefähr fünfzig Jahren, ihr Gesicht ist faltig, die Lippen zusammengepresst und der Hals angespannt.

			Das rosafarbene Kleid hat große Schweißflecken unter den Armen.

			Rikard spuckt Blut und torkelt nach vorn, sie weicht zurück und schlägt wieder zu, doch es gelingt ihm, den Schlag mit dem Unterarm zu dämpfen, er versucht sie von sich wegzuhalten, nimmt den Parfümduft ihres warmen Körpers wahr, als sie gemeinsam gegen die Wand im Vorraum knallen.

			Sie keucht, und das Eisenrohr landet mit einem scharfen Geräusch auf dem Fußboden.

			Rikard strömt das Blut vom Hinterkopf in den Kragen und den Rücken hinunter. Der Boden dreht sich schnell unter seinen Füßen, und er ist im Begriff zu fallen.

			Er stolpert in den Korridor hinaus, läuft so schnell er kann und fährt dabei mit der rechten Hand an der Wand entlang, um sich abzustützen.

			Verwirrt denkt er, dass er hätte zu Hause bleiben und ein romantisches Mittagessen zu sich nehmen sollen.

			Hinter ihm ist ein Pistolenschuss zu hören. Jezebel hat seine Waffe genommen. Er versucht zu rennen, stößt mit der Schulter an die Wand.

			»Stirbt, du Teufel!«, schreit sie mit brüchiger Stimme.

			Seine Schritte sind nur als weiches, dumpfes Geräusch unter ihm zu hören. Auf der linken Seite wischen die Türen vorbei, da ist die Teeküche, keuchend verlangsamt er seine Schritte, spuckt Blut und dreht sich herum, wedelt mit den Armen, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren.

			Ein gerahmtes Bild mit einem Kiefernwald fällt zu Boden.

			Jezebel ist verschwunden.

			Der Puls dröhnt in seinen Ohren.

			Die Kopfschmerzen sind so intensiv, dass ihm übel wird.

			Er geht weiter vorwärts, sieht sein Spiegelbild im Fenster, biegt um die Ecke und läuft geradewegs in einen alten Mann mit weißem Morgenrock und Stoffpuschen hinein.

			Rikard geht an ihm vorbei, wischt sich Blut von den Lippen und denkt, dass Jezebel einen anderen Weg genommen hat und hinter dem Haufen Weihnachtsdeko im Foyer auf ihn wartet.
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			Unsicher stolpert Rikard durch den Korridor, schaut mit einem traumwandlerischen, schwankenden Gefühl auf seine blutige Hand, geht an dem Putzwagen vorbei, bleibt vor dem Speisesaal stehen und horcht zwischen seinen Atemzügen nach vorn zum Foyer.

			Der Schmerz im Hinterkopf ist fast unerträglich.

			Die Beine zittern.

			Er geht über das ausgebeulte Laminat durch den Speisesaal zur Terrassentür und versucht sie zu öffnen.

			In dem verletzten Handgelenk brennt es, als er an der Klinke zerrt.

			Die Tür ist verschlossen.

			Keuchend weicht er einen Schritt zurück und tritt mit aller Kraft. Ein dumpfes Geräusch ist zu hören, aber das Glas hält.

			Er schaut sich nach einem Versteck um, als Jezebel von der Rezeption her in den Korridor kommt. Sie bleibt vor dem Speisesaal stehen, klopft mit der Mündung der Pistole an die Glastür und winkt.

			Rikard reißt das Kabel des Mikrowellengeräts auf dem Buffettisch heraus, hebt das Gerät über den Kopf, springt zur Terrassentür und schleudert es durch das Glas.

			Jezebel zieht die Tür auf und feuert die Pistole ab. Die Kugel knallt zwei Meter entfernt in die Wand.

			Rikard tritt die Scherben weg und geht auf die Terrasse hinaus. Unter den Schuhen knirscht es. Er steigt über die niedrige Hecke und rennt Richtung Tankstelle.

			Ein großes Auto nähert sich brummend aus irgendeiner Richtung. Die kalte Luft reißt in den Lungen.

			Rikard hört, wie Jezebel ihm folgt.

			Geradeaus vor dem hohen Zaun einer Firma für Klimaanlagen steht ein Sicherheitsmann mit einer Taschenlampe in der Hand.

			»Hilfe!«, ruft Rikard.

			Der Mann sieht ihn an und geht sofort auf sein Auto zu. Er schaltet die Taschenlampe aus, setzt sich auf den Fahrersitz und holt sein Telefon heraus.

			Rikard betritt die Fahrbahn, als auf der rechten Seite ein Sattelschlepper auftaucht.

			Der Fahrer steigt auf die Bremse. Die Reifen quietschen und schreien auf dem Asphalt. Er wirft das Steuer herum, und der riesige Zug fährt dicht an Rikard vorbei.

			Der Sattelschlepper pflügt über den Fahrbahnrand, gerät in den Graben und donnert gegen eine Laterne.

			Die fällt wie ein abgesägter Baum, erlischt und reißt eine Banderole mit Werbung für Weihnachtsbäume mit sich.

			Glasscherben von den zerbrochenen Scheinwerfern der Zugmaschine stieben über die Windschutzscheibe.

			Donnernd setzt der Sattelschlepper seine Fahrt durch ein paar Büsche und einen niedrigen Zaun fort und gelangt über einen Wall wieder auf die Straße zurück. Erde und Schotter peitschen über die Fahrbahn. Der Trailer krängt kurz, als der Fahrer wieder Gas gibt, und dann ist der ganze Sattelzug verschwunden.

			»Mein Gott.«

			Rikard geht mit pochendem Herzen durch das gelbe Licht von der Tankstelle zum Rondell mit den kahlen Büschen und sieht, wie Jezebel sich von der Seite nähert. Er bleibt stehen, wendet sich zu ihr um und hält beide Hände hoch.

			»Ich bin Polizist, und …«

			Sie feuert die Pistole ab, und die Kugel schlägt in die Schutzweste, die Rippen auf seiner linken Seite brennen. Er taumelt rückwärts, packt einen Ast mit der Hand, um nicht zu fallen und hört den Knall zwischen den Gebäuden widerhallen.

			*

			Joona ist durchweg zweihundertzehn Stundenkilometer gefahren, nun bremst er ab und verlässt die Autobahn, an der Kreuzung biegt er scharf ab, sodass die Reifen kratzend an den Bordsteinen entlangschleifen, drückt dann wieder das Gaspedal durch und rast auf der Landstraße durch die Dunkelheit.

			Er hat das versteckte Blaulicht des Autos eingeschaltet und ist dem Rest der Einsatztruppe auf der E18 davongefahren. Der Kontakt mit Rikard war in dem Moment unterbrochen worden, als er Lidingö durch den Autotunnel verlassen hatte.

			Joona war klar, dass der Kollege hatte handeln müssen, obwohl er den direkten Befehl gehabt hatte abzuwarten, es musste irgendetwas Unvorhergesehenes passiert sein.

			Industriegebäude, Maschinenparks und hohe Zäune flimmern vorbei.

			Mit hoher Geschwindigkeit nähert er sich dem Hotel. Ein schwerer Sattelschlepper mit zerborstenen Scheinwerfern kommt ihm entgegen.

			Eine Laterne liegt im Graben.

			Neben der Straße ist der Boden von tiefen Reifenspuren durchfurcht, Erde und Grassoden sind auf den Asphalt geflogen.

			Eine Tankstelle mit flachem Dach strahlt ein starkes, gelbes Licht aus.

			Joona nähert sich einem Kreisverkehr und denkt noch, dass er nur geradeaus fahren muss, um in die Einfahrt des Hotels zu kommen, als er Rikard mitten auf dem Grasrondell stehen sieht.

			Das Gesicht blutüberströmt.

			Joona lässt das Gaspedal los und tritt auf die Bremse. Das Bremssystem erschüttert das ganze Chassis wie ein hart knatternder Puls.

			Eine Pistole wird abgefeuert.

			Der scharfe Knall halt zwischen den Häusern wider.

			Rikard wird am Oberkörper getroffen, greift mit der Hand nach einem Ast, macht einen Schritt nach hinten und schält dabei die toten Blätter ab, ehe er das Gleichgewicht wiederfindet.

			Eine blonde Frau im schwarzen Mantel, den sie über einem rosafarbenen Kleid trägt, steht mit einer Glock 45 in der rechten Hand fünf Meter von Rikard entfernt.

			Sie atmet rasch.

			Das Magazin ist offenkundig leer, aber die Frau drückt mehrmals den Abzug, ehe sie die Pistole wegwirft.

			Das Auto krängt seitwärts und gerät mit zwei Reifen in das gelbe Wiesengras, ehe es stehen bleibt. Joona öffnet die Tür, und während er zum Rondell rennt, zieht er die Waffe.

			Die Frau holt ein Handwerkermesser aus der Manteltasche, wirft das Holster aus schwarzem Hartplastik auf den Boden und geht auf Rikard zu.

			Joona bleibt vor dem äußeren Ring des Rondells stehen und zielt mit seiner Pistole auf die Frau.

			»Polizei! Stehen bleiben und das Messer fallen lassen!«

			Sie dreht sich herum und sieht ihn an. Die Hand umklammert fest den roten Kunststoffschaft.

			»Polizei«, wiederholt Joona, während er sich nähert. »Werfen Sie das Messer hierher.«

			Die Frau sieht verzweifelt aus, über beide Wangen läuft die Wimperntusche. Sie wendet den Blick von Joona ab und schaut auf das Messer in ihrer Hand.

			»Ich will nur mit Ihnen reden«, sagt Joona beruhigend. »Aber Sie müssen erst das Messer auf den Boden werfen.«

			Die Sirenen der Einsatztruppe nähern sich dem Industriegebiet.

			Die Frau schüttelt den Kopf, wendet sich halb ab, zieht das Messer schnell über das linke Handgelenk, beugt sich dann vor und stöhnt vor Schmerz.

			Joona rennt die letzten Schritte.

			»Auf den Boden!«

			Sie schaukelt auf ihren hohen Absätzen zur Seite. Joona zielt auf sie und streckt die Hand vor, um sie aufzuhalten, falls sie sich plötzlich auf ihn stürzt.

			Ein rascher Stoß nach vorne mit dem Messer.

			Wie ein Schlangenbiss.

			Die Spitze dringt in Joonas Schutzweste ein.

			Das Messer wird zurückgerissen und bewegt sich in einer großen wischenden Bewegung auf seinen Hals zu.

			Joona hält ihren Arm fest, zieht ihn nach oben und bricht ihn an der Schulter. Sie schreit heiser, und das Messer fällt ins Gras.

			Er tritt ihr die Füße weg, sie landet hart auf dem Rücken und die Perlenkette schlägt über das Gesicht.

			Joona schiebt das Messer mit dem Fuß weg und sieht, dass sie nicht blutet. Sie hat nur so getan, als würde sie sich die Pulsadern aufschneiden.

			Er rollt sie auf den Bauch und spürt die Hitze ihres Körpers, als er ihr Handschellen anlegt.

			Der rechte Absatz ist abgebrochen und hängt lose an der Unterseite des roten Leders.

			Rikard taumelt rückwärts und setzt sich mitten auf das Rondell, als die Einsatzwagen ankommen. Dann legt er sich auf den Rücken und starrt in den Nachthimmel hinauf.

			Joona ist der Einzige, der noch steht.

			Die Scheinwerfer der Kollegen beleuchten ihn aus vier Richtungen und werfen Kreuze aus Licht in das verlassene Industriegebiet.

			Von oben sieht das Rondell aus wie eine altertümliche Zeichnung des Sonnensystems, mit Ringen aus Kopfsteinen, Schotter und noch weiteren Kopfsteinen um den zentralen Kreis aus Gras.

		

	
		
			35

			Um acht Uhr am Morgen betritt Joona den Vernehmungsraum, in dem die Frau, die sich Jezebel nennt, zusammen mit einem Wachmann wartet. Sie ist inzwischen als Jenny Gyllenkrans identifiziert, ist zweiundfünfzig Jahre alt, unverheiratet, keine Kinder, wohnt in einem kleinen Einfamilienhaus in Norrköping und sitzt für die Liberalen im Gemeinderat.

			Joona begrüßt den Wachmann und setzt sich Jenny gegenüber an den Tisch.

			Die gebrochene Schulter ist in einer Schlinge fixiert. Die Wangen sind von tiefen Falten durchzogen. Sie ist ungeschminkt, das blonde Haar ist offen, und sie trägt die sackartigen Kleider des Gefängnisses.

			Joona hat eben mit Erixon telefoniert und erfahren, dass Jennys Auto, ein fünf Jahre alter Lexus, zu den Reifenabdrücken vom Campingplatz passt, wo das erste Opfer gefunden wurde, weshalb sie mit der Analyse des Haares Vorrang bekommen haben.

			»Wie ist es mit der Schulter?«, fragt er.

			»Tut ein bisschen weh«, antwortet sie, ohne ihn anzusehen.

			»Bekommen Sie Schmerzmittel?«

			»Ist schon okay.«

			»Möchten Sie, dass ich einen Sanitäter rufe?«

			»Nicht nötig.«

			»Sagen Sie einfach Bescheid.«

			»Danke«, flüstert Jenny und zupft den Pulloverärmel zurecht.

			Stina Linton kommt herein, begrüßt sie und setzt sich neben Joona.

			»Dann fangen wir mal an«, sagt Joona.

			Stina geht schnell die üblichen Formalien für die Vernehmung durch, erklärt, wie das vor sich gehen wird, welche Rechte und Pflichten Jenny hat, und informiert sie schließlich darüber, dass die Vernehmung gefilmt wird.

			»Gegen Sie besteht der Verdacht auf versuchten Mord, Raubüberfall, Körperverletzung und Verstoß gegen das Waffengesetz«, beginnt Joona. »Doch darüber möchte ich heute nicht mit Ihnen reden.«

			»Okay«, antwortet Jenny, und zwischen ihren Augenbrauen taucht eine Falte auf.

			»Wissen Sie, weswegen ich Sie befragen will?«

			Ohne ihn anzusehen, schüttelt sie den Kopf.

			»Wir haben Gründe zu der Annahme, dass Sie sich am 27. November 2022 im Tennisclub Edsviken aufgehalten haben. Stimmt das?«

			»Nein.«

			»Wir haben ebenfalls Gründe zu der Annahme, dass Sie sich am 26. November 2022 auf dem Campingplatz Bredäng aufgehalten haben, stimmt das?«

			»Weiß ich nicht.«

			»Können Sie mit Ihren eigenen Worten erklären, was Sie gestern Abend im Hotel Norrort in Vallentuna zu tun beabsichtigten?«

			»Sie haben mich in eine Falle gelockt«, sagt Jenny mit gesenktem Blick.

			»Aber was hatten Sie vor?«, fragt Joona.

			»Nichts, einen Typen treffen.«

			»Verkaufen Sie Sex?«

			»Nein«, antwortet sie.

			»Aber Sie geben sich für jemanden aus, der Sex verkauft?«, hakt er nach.

			»Das ist nicht verboten.«

			»Aber Raub und Körperverletzung sind …«

			»Es ist verboten, Sex zu kaufen«, unterbricht sie ihn und sieht ihm zum ersten Mal in die Augen.

			»Sie wechseln regelmäßig Ihr Alias«, fährt Joona ruhig fort, »verwenden dabei aber jedes Mal dasselbe Foto von der jungen Frau, die Sie um die zwanzig waren.«

			»Einundzwanzig«, sagt sie mit unverhohlenem Erstaunen.

			»Was haben Sie damals erlebt?«, fragte Joona.

			Sie senkt wieder den Blick, holt Luft, als wollte sie zu reden beginnen, bekommt aber kein Wort heraus. Tränen tropfen ihr in den Schoß. Sie wischt sich unter den Augen entlang, sieht Joona an und holt erneut Luft.

			»Mit siebzehn Jahren habe ich einen schwedischen Typen in einem Datingforum kennengelernt, sagt sie gedehnt. Er hat in Brooklyn gelebt, gerade angefangen, Wirtschaftswissenschaften zu studieren, und war schlau und witzig und liebevoll … er hat mir sexy Fotos geschickt, und ich habe ihm welche geschickt. Das war so aufregend, endlich passierte mal was in meinem Leben, aber als ich angefangen habe, eine Reise nach New York zu planen, um ihn zu besuchen, wurde er plötzlich zurückhaltend, und ich weiß noch, dass ich gedacht habe, ob er vielleicht eine Beziehung hat … Viel zu spät habe ich begriffen, dass ich gegroomt worden bin, ich schämte mich, hatte Angst, versuchte, den Kontakt abzubrechen, aber er hat damit gedroht, die Fotos an meine Schule zu schicken, und wenn ich ihm keine neuen schicken würde, dann ginge das alles an meine Familie. Es hörte einfach nicht auf, er wollte immer noch mehr, und es wurde immer schlimmer. Ich habe angefangen darüber nachzudenken, mir das Leben zu nehmen, aber ich hab’s nicht geschafft, ich wollte leben, aber wenn ich gewusst hätte, was mit mir passieren würde, dann hätte ich das nicht gewollt …«

			Sie verstummt und wischt sich die Tränen von den Wangen.

			Stina legt ihr eine Papierserviette hin, sie dankt schweigend, schnäuzt sich und spricht dann weiter.

			»Er hat mich gezwungen, zu ihm nach Hause zu kommen … natürlich hat er nie in New York gewohnt, sondern nur eine halbe Stunde mit dem Bus entfernt in Nacka …, und er war ein ekliger alter Mann, hässlich und aggressiv. Er verlangte Sex und hat uns gefilmt, und das ging immer so weiter, bis ich fast neunzehn war. Da hat er mich dann zur Prostitution gezwungen, und um das nicht machen zu müssen, hätte ich mich ohne Weiteres umgebracht, aber dann hat er mir gezeigt, dass er einen Briefwechsel mit meiner kleinen Schwester angefangen hatte, und hat gesagt, dass er dasselbe mit ihr tun würde, wenn ich mich weigerte … also habe ich in einer kleinen Wohnung am Gullmarsplan fremde Männer getroffen, die standen förmlich Schlange draußen, durften alles mit mir machen, solange sie nur an ihn zahlten … Nach drei Jahren ist er in eine Polizeirazzia geraten. Es stellte sich heraus, dass er eine große Zahl Mädchen gegroomt hatte, vier von uns waren Prostituierte. Er ist wegen Kuppelei zu zwei Monaten Gefängnis verurteilt worden. Ich wollte zehn Millionen Kronen Schmerzensgeld, bekommen habe ich elftausend, und jetzt versuche ich, mir den Rest auf eigene Faust zu besorgen.«

			Sie verstummt und fährt über einen Riss in der Tischplatte.

			»Es geht Ihnen also um Geld?«, fragt Joona.

			»Ja.«

			»Und um Hass auf Sexkäufer?«

			»Was glauben Sie denn?«

			»Ich glaube, dass Sie manchmal von Ihrem Hass überwältigt werden und anstelle des Eisenrohrs eine Axt und ein Messer mitnehmen.«

			»Eine Axt?«, echot sie und sieht ihn mit verträumtem Blick an.

			»Sie werden wegen Mordes verdächtigt, und es liegt ein Haftbefehl gegen Sie vor«, erklärt Stina Linton.

			»Mord?«, fragt Jenny mit einem gequälten Lächeln.

			»Ihre Autoreifen passen zu den Spuren auf dem Campingplatz in Bredäng vom 26. November … und wir haben am Tatort ein blondes Haar gefunden.«

			»Aber soweit ich weiß, habe ich niemanden ermordet«, sagt sie.

			»Die Staatsanwaltschaft wird eine Voruntersuchung einleiten, über die Untersuchungshaft wird spätestens morgen verhandelt …«

			Joonas Handy brummt, er sieht, dass er eine Nachricht von Erixon bekommen hat, entschuldigt sich und schaut aufs Telefon:

			Wir haben eine Nachricht vom SKL bekommen: Das blonde Haar stammt NICHT von Jenny Gyllenkrans.

			Er legt das Telefon mit dem Display nach unten ab und sieht sie einen Moment an, ehe er mit der Vernehmung fortfährt. Jenny sitzt still und mit traurigem Gesicht da und zupft einen kleinen Hautfetzen vom Daumennagel ab.

			»Was haben Sie in der Nacht zum 26. November auf dem Campingplatz Bredäng gemacht?«, fragt Joona ruhig.

			Sie seufzt tief und sieht ihn an.

			»Ich verstehe schon, dass Sie glauben, ich wäre das gewesen«, sagt sie und sieht ihm kurz in die Augen. Ich hatte nämlich mit einem Freier ein Treffen auf Wohnwagenplatz 14 verabredet … die ganze Anlage war ja für die Saison geschlossen, was mir sehr gut passte.«

			»Sie fahren hin, parken vor dem Tor, nehmen Eisenrohr und Messer mit und gehen zum Wohnwagen?«

			»Ja.«

			»Wie spät ist es da?«

			»Fünf vor eins.«

			»Erzählen Sie weiter«, fordert Joona sie auf.

			»Ich nähere mich dem Wohnwagen, sehe, dass im Fenster Licht ist, denke, der Freier ist schon da«, sagt sie und versinkt in Gedanken.

			»Was passiert dann?«, fragt Stina.

			»Was passiert? Ich bleibe wie angewurzelt stehen«, antwortet sie leise.

			»Warum?«

			»Weil ich einen Typen hinter dem Wohnwagen verschwinden sehe«, antwortet sie.

			»Können Sie ihn beschreiben?«

			»Er hat langes schwarzes Haar … ich erinnere mich nicht genau, Jeans und einen grünen Pullover.«

			»Was machen Sie dann?«

			»Was ich mache? Aus dem Wohnwagen sind mit einem Mal harte Schläge zu hören … Sachen gehen kaputt und plötzlich spritzt massenhaft Blut an das Fenster, ich mache kehrt und haue da so schnell wie möglich ab, setze mich ins Auto und fahre nach Hause.«

			»Haben Sie irgendwelche Stimmen aus dem Wohnwagen gehört?«, fragt Joona.

			»Nein, das glaube ich nicht … nein.«

			»Für das Protokoll muss ich fragen, ob Sie den Wohnwagen jemals betreten haben«, sagt Joona.

			»Das habe ich nicht getan.«

			»Sind Sie sicher?«

			»Ja.«

			»Wie nahe sind sie an den Wohnwagen herangegangen?«

			»Auf zwanzig Meter vielleicht«, antwortet sie.

			»Sie waren auf dem Weg dorthin, sind aber stehen geblieben, weil sie außerhalb des Wohnwagens jemanden sahen.«

			»Ja.«

			»Und dann waren von drinnen Schläge zu hören.«

			»Ja.«

			»Was haben Sie da gedacht?«

			»Erst dachte ich, der Freier würde zu der aggressiven Sorte gehören, wäre aus irgendeinem Grund ausgeflippt und hätte die Einrichtung zertrümmert.«

			»Aber Sie sind stehen geblieben«, sagt Joona.

			»Das waren ja nur ein paar Sekunden, aber als ich das Blut sah, es war sehr viel Blut, es lief über die gesamte Scheibe, ich meine, das ist ja nichts, was man selbst machen kann, er war nicht alleine, das war eine Prügelei oder so was, ich musste gleich an Gangkriminalität denken … und da wollte ich einfach nur weg.«

			»War der Typ mit dem langen Haar im Wohnwagen?«

			»Nicht, soweit ich gesehen habe.«

			»Sind Sie noch einem anderen Menschen auf dem Campingplatz begegnet?«, fragt Joona.

			»Nein.«

			»Haben Sie sonst noch irgendetwas bemerkt?«

			»Glaube nicht.«

			»Standen auf dem Parkplatz noch mehr Autos?«

			»Ja, also … das von dem Freier war ja da und noch ein anderes Auto, so eine Schrottkarre, die stand ein Stück weiter weg«, antwortet Jenny.

			»Was für ein Auto hatte der Freier?«, fragt Joona, obwohl er es schon weiß.

			»Einen Mercedes«, antwortet sie.

			»Welche Farbe?«

			»Silber.«

			»Und das andere Auto?«

			»Das war ein uralter verrosteter Opel … Kadett mit angeschraubtem Dachträger.«

			»Welche Farbe?«

			»Hellblau …«

			»Erinnern Sie sich an das Kennzeichen?«

			»Nein.«

			»Kein Buchstabe, keine Zahl?«

			»Tut mir leid.«

			»Schwedisch?«

			»Ich weiß nicht.«

			»Sonst irgendetwas? Blechschäden, irgendwelche Zeichen, Anhängerkupplung?«

			»Ich habe keine Ahnung – ich wollte einfach nur da weg.«

			Joona lehnt sich vor.

			»Sie hatten neben dem Mercedes des Freiers geparkt, der mit der Schnauze zum Zaun stand, dann haben Sie in Richtung auf den Opel rückwärts ausgeparkt und müssen ihn in der Rückfahrkamera gesehen haben.«

			»Ja, es …«

			Sie verstummt wieder und fährt über den Riss auf dem Tisch.

			»Haben Sie in dem roten Licht von Ihren Rückstrahlern etwas gesehen?«

			»Der Opel hatte so diese kleinen Bäume, die nach Wald riechen, hinter der Windschutzscheibe«, sagt sie und befeuchtet ihre Lippen.

			»Einen Wunderbaum?«

			»Und das war echt komisch«, sagt sie und sieht ihn wieder an, »es hingen vielleicht fünfzehn Stück davon am Spiegel, wie eine große Traube.«
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			Amina Abdallah fühlt durch den Taucheranzug hindurch das eisige Wasser an ihren Füßen, als sie in den Fluss hinausgeht und versucht, das zitronengelbe Kajak, das sie zwischen den Oberschenkeln hält, ins Gleichgewicht zu bringen.

			Vor einer halben Stunde hat sie das Auto am Parkplatz bei Brostugan abgestellt und die Spanngurte des Dachträgers gelockert.

			Die Sonne stand hoch, aber im Schatten der Fassade lag noch wie geklöppelte Spitze ein Band aus dem Schnee der Nacht.

			Amina hatte das Kajak und alle Ausrüstung zum steinigen Ufer direkt unterhalb des Kraftwerks Älvkarleby getragen.

			Jetzt steht sie im Wasser, bereitet sich auf die Abfahrt vor und spürt, wie das Kunststoffkajak in der Strömung wieder und wieder nach rechts ruckt.

			Eigentlich sollte sie zu Hause in der Küche stehen und Essen kochen, aber das schafft sie nicht, sie muss erst den Kopf klar kriegen.

			Die Turbinen des Kraftwerks und der breite Fluss dröhnen laut.

			Ihr großer Bruder ist aus Wadi Halfa zurückgekehrt, ist bei ihr zu Hause in Skutskär eingezogen und will wie ein König behandelt werden.

			Drei Jahre war er im Sudan geblieben, hatte bei der Eisenbahn gearbeitet, sich das Knie ruiniert und seine Frau und drei Kinder im Heimatland zurückgelassen.

			Jetzt sitzt er unentwegt mit dem Koran in der Hand auf Aminas Sofa, schaut arabisches Fernsehen und findet, dass man ihm zwischen den Mahlzeiten gezuckerten Tee servieren, ihm ein Kissen unter die Füße legen und ihn als Eure Exzellenz ansprechen soll.

			Er beklagt sich über Ungerechtigkeiten, glaubt an Verschwörungstheorien, redet von moralischem Verfall und plappert jede Desinformation nach: dass die schwedischen Behörden muslimische Kinder stehlen würden und dass es verboten sei, die Tora zu verbrennen, aber nicht den Koran.

			Ali arbeitet nicht. Amina hingegen arbeitet in einer Kindertagesstätte und putzt am Wochenende Büros, versorgt ihre Mutter und ihre kleine Schwester, kauft alles Essen ein und passt jeden Freitag auf die Kinder ihres Onkels auf.

			»Ich werde einen nubischen Mann für dich finden«, hat Ali gesagt, als sie ihm eine Schüssel Booza hinstellte.

			»Aber ich will keinen Mann«, hat sie geantwortet.

			»Ich schäme mich für dich, alle schämen sich für dich.«

			»Jetzt hör schon auf«, sagte sie leise und verließ das Zimmer.

			Jetzt legt sie das Paddel genau vor das Cockpit, rückt den Helm zurecht, justiert die Leine der Steueranlage um ihrer Taille, schaut über den Fluss und die Strömungswirbel zur Flussmitte hin.

			Amina hat sich für die schwedischen Meisterschaften in Kajakcross und Wildwasserfahren angemeldet und hat erfahren, dass sie, wenn sie dort gewinnt, vielleicht sogar in die Nationalmannschaft kommen kann.

			Die Wettkämpfe finden im Sommer in Åmsele statt.

			Sie weiß noch nicht einmal, ob sie die Voraussetzungen dafür erfüllt, ihr ist schon klar, dass sie dafür eigentlich einem Kajakclub beitreten müsste, aber sie hat das Gefühl, keine Zeit für soziale Aktivitäten zu haben, sie will einfach nur hinaus ins wilde Wasser.

			Amina hat im Gymnasium Paddeln gelernt, seither aber ausschließlich auf eigene Faust trainiert und keine Ahnung, wie sie bei so einer Meisterschaft dastehen würde.

			Trotzdem träumt sie davon, zu gewinnen.

			Ein großer Ast kommt angetrieben, und sie lässt ihn vorbeiziehen, dann stützt sie sich mit den Händen auf je eine Seite des Cockpits, stemmt sich hoch, schwingt die Füße hinein und rutscht dann auf dem Po ins Kajak.

			Sie paddelt einen schmalen Rocker mit sehr kurzer Kiellinie und v-förmigem Boden, was ihn wendig und leicht zu krängen macht, wenn sie die Wellen parieren muss.

			Heute will sie nicht weit fahren, sondern einfach nur die Kraft in ein paar Strömungen spüren, mit Flips und Turns spielen, und dann bis zum Badeplatz Kullen an ihrer Schnelligkeit arbeiten, sich dann umziehen, den Bus zurück nehmen und das Auto holen.

			Sie befestigt die Spritzdecke und stößt sich ab, paddelt sanft, drückt das rechte Pedal herunter, das Ruder bewegt sich und durchschneidet die Strömung.

			Das Kajak bekommt einen unglaublichen Anschub von den Wassermassen des Kraftwerks und schießt wie ein Pfeil los. Amina führt das Paddel hoch, rotiert mit dem Oberkörper, hält die Hüften in Bewegung und treibt das Kajak voran.

			Sie will auf maximaler Geschwindigkeit sein, ehe sie sich in den wilden Strom des Klockarharen stürzt.

			Der Körper ist süchtig nach dem Adrenalin.

			Das Kajak giert nach rechts gegen den Wind von der flachen Landschaft, und sie muss die Richtung mit ein paar Steuerzügen korrigieren.

			Das Wasser glitzert blendend hell.

			Rechts vom Notören treibt Amina das Tempo hoch und sieht schon in der Entfernung die lange Hängebrücke über den Fluss.

			Jemand hat eine Metall-Hängeleiter an der Brücke befestigt. Sie verschwindet mitten in der Strömung unter Wasser und pulsiert unnatürlich – wie eine Angelschnur, wenn der Lachs angebissen hat.

			Sie bereitet sich darauf vor, rechts von der Hängeleiter unter der Brücke durchzupaddeln.

			Sie schnellt auf die Insel zu, die Korallen genannt wird, kommt zu nah an den steinigen Strand und sieht gerade noch den großen Felsen direkt unter der Wasseroberfläche, als es am Rumpf schon knallt und das Kajak kentert.

			Plötzlich ist sie unten im eiskalten Wasser. Sie hängt kopfüber im Kajak und stürzt mit der starken Strömung vorwärts.

			Von unten sieht die Wasseroberfläche aus wie Aluminiumfolie.

			Sie bereitet sich darauf vor zu rollen, bevor ihr die Luft ausgeht, beugt sich vor und presst das Paddel an die Seite des Kajaks.

			Der Grund des Flusses mit den grünen Findlingen und dem wogenden Seegras stürzt über ihrem Kopf vorbei.

			Sonnenschein fließt durch das Wasser.

			Sie weiß, dass sie die harte Strömung ausnutzen muss, wenn sie das Kajak wieder herumdrehen will.

			In ihren Ohren dröhnt es.

			Ihr wird klar, dass sie sich der Hängebrücke nähert, dreht den Oberkörper und blickt stromabwärts, um nicht gegen die Leiter zu stoßen.

			Die Augen schmerzen von der Kälte unter Wasser.

			Grüne Wirbel führen Fragmente von Pflanzen und Erde mit sich.

			Sie stürzt an einem schwarzen Stock auf dem Boden vorbei, sucht mit dem Blick und hört sich selbst unter Wasser schreien.

			Ein grauer Mann ohne Kopf hängt an der Leiter.

			Er steckt zwischen zwei Stufen und schnurrt wie ein langsamer Propeller herum. Die abgetrennten Nackenwirbel leuchten weiß in einer Lilie aus blassrosa Gewebe.

			Amina treibt an dem rotierenden Körper vorbei.

			Sie spannt den Bauch an, schwingt das Paddel eine Vierteldrehung, durchbricht die Wasseroberfläche mit dem Blatt, ruckt mit der Hüfte und drückt das Paddel herunter. Das Kajak dreht sich herum, und sie wälzt sich sanft mit dem Kopf zuletzt aus dem Wasser.

			Das Licht blendet.

			Sie saugt Luft in die Lungen, beugt sich so weit zurück, wie sie kann, hustet, verliert das Gleichgewicht, paddelt in ruhigeres Wasser und tastet mit zitternden Händen nach der Lenzpumpe.

			*

			Joona verlässt die Polizeizentrale und spaziert langsam im Nachmittagsdunkel einen der asphaltierten Wege im Kronobergsparken hinauf.

			In den Nachrichten wird davon gesprochen, dass der Sturm Eyolf von der Barentssee aus in einem scharfen Bogen über die Halbinsel Kola, das Weiße Meer und die Ostsee hereinzieht, gleichwohl ist es fast windstill.

			Ein bärtiger Mann sitzt umgeben von Plastiktüten, Konservendosen und schmutzigen Taschen in seinem Schlafsack auf einer Bank.

			»Wir müssen mit der KI ein bisschen Geduld haben«, sagt er und lacht rasselnd.

			Joona geht an ihm vorbei, biegt auf einen anderen Weg ein und sieht, wie das Licht von den Häusern entlang der Parkgatan warm zwischen den kahlen Ästen der Bäume glitzert.

			Ein müder Mann in Trainingskleidung und Wintermantel steht unter einer Straßenlaterne, er hält einen kräftigen Pitbullterrier an der Leine. Plötzlich beginnt der Hund in die Dunkelheit hinein zu bellen. Er reißt so aggressiv an der Leine, dass der Besitzer ein Stück nach vorn stolpert, ehe er gegenhalten kann. Der Hund steht grollend auf den Hinterbeinen und bellt weiter die Dunkelheit an.

			In der Erstvernehmung von Jenny Gyllenkrans hat Joona höchstwahrscheinlich eine Beschreibung des Autos der Mörderin erhalten: ein rostiger hellblauer Opel Kadett mit Dachträger und vielleicht fünfzehn Duftbäumen am Rückspiegel.

			Wahrscheinlich, um den durchdringenden Gestank von geronnenem Blut zu übertünchen, denkt er, während er schräg die Böschung hinaufgeht.

			Nachdem Joona seinen Teil der Vernehmung abgeschlossen hatte, setzte sich Stina Linton mit Jenny zusammen, um ihr eine Zeichnung des Parkplatzes beim Campingplatz vorzulegen, auf welcher der Mercedes des Opfers markiert war. Jenny sollte zeigen, wo sowohl ihr eigenes Auto als auch der alte Opel gestanden hatten.

			Jetzt können sie die Reifenspuren unterscheiden und vielleicht sogar die Schuhabdrücke des Täters zu finden.

			Ein kleiner Schritt nach vorn, aber die Nachricht, dass das blonde Haar im Wohnwagen nicht von Jenny stammt, ist ohne Frage eine Enttäuschung.

			Sowie Joona den Vernehmungsraum verlassen hatte, blieb er im Korridor des Gefängnisses stehen und las den kompletten Kurzbericht von Erixon.

			Das Besondere an der mitochondriellen DNA ist, dass sie aus der Eizelle der Mutter stammt, die MtDNA des Kindes ist also ein direkter Klon seiner Mutter.

			Die einzigen Veränderungen in dieser DNA, die seit der allerersten Urmutter vererbt worden ist, bestehen in einer langen Reihe von Mutationen – und ebendiese Mutationen sind genau das, was bei einer DNA-Analyse entscheidend ist.

			Doch weder die Untersuchung der MtDNA aus dem Haar noch die Suche in den nationalen und internationalen Registern haben einen Treffer ergeben, was die festgenommene Frau angeht.

			Trotz seines starken inneren Antriebs ist Joona normalerweise nicht frustriert, denn er weiß, dass Voruntersuchungen dauern können, dass sie manchmal auch abkühlen, ehe neue Umstände an die Oberfläche treiben.

			Aber diesmal ist er gestresst, denn er ist überzeugt davon, dass sie es hier mit einem Serienmord zu tun haben und dass der nächste Mord womöglich schon bald geschehen wird.

			Wie ein Flächenbrand, der sich dem Wald nähert.

			Sie sind ganz nah dran, es muss ihnen gelingen, das Feuer zu löschen, ehe es noch mehr Leben mit sich reißt.

			Hugo Sand hatte ihnen eine erste Beschreibung der Täterin an die Hand gegeben: eine Frau mit langen blonden Haaren.

			Es war ihr Haar im Wohnwagen, und weil sie Vorrang beim SKL bekommen haben, kennen sie bereits ihre mitochondrielle DNA.

			Mithilfe kommerzieller Ahnendatenbanken könnten sie den Personenkreis einschränken und die Täterin vielleicht schon heute festnehmen.

			Doch nach dem Pilotfall beim Doppelmord in Linköping, der in ganz Schweden Aufsehen erregt hatte, war die zuständige Behörde für den Schutz der Persönlichkeitsrechte eingetreten und hatte entschieden, dass die Benutzung dieser Daten gegen schwedisches Recht verstößt.

			Joona weiß kaum noch, dass er auf die andere Seite des Parks und durch das Tor des alten jüdischen Friedhofs gegangen ist. Er legt einen kleinen weißen Stein zu den anderen auf dem Grab seines Freundes Samuel Mendel. Er weiß nicht mehr, was er ihm noch sagen soll, bleibt aber ein Weilchen dort stehen, während die ersten Schneeflocken vom schwarzen Himmel herabsegeln. Immer dichter schneit es, die Flocken landen auf dem Boden und bleiben ein paar Momente dort liegen, ehe sie schmelzen und verschwinden.

			Joona verlässt den Friedhof, geht zum Park hinauf und schaut den Jugendlichen zu, die hinter dem hohen Zaun Basketball spielen, dann holt er sein privates Telefon heraus und ruft Agneta Nkomo an.

			»Ja?«, sagt sie.

			»Hallo, hier ist Joona Linna noch einmal«, antwortet er. »Ich wollte fragen, ob Sie mir bei etwas helfen würden.«

			»Wenn ich kann, gerne«, sagt sie.

			»Es ist der Polizeibehörde nicht erlaubt, DNA über kommerzielle Ahnendatenbanken zu überprüfen, doch Journalisten ist es nicht verboten«, erklärt Joona.

			Der Basketball donnert in den Maschendrahtzaun vor Joonas Gesicht und springt auf den Asphalt zurück.

			»Haben Sie die DNA des Mörders?«, fragte Agneta erstaunt.

			»Mit recht hoher Wahrscheinlichkeit. Ein blondes Haar aus dem Wohnwagen …«

			»Okay, wow … ja, das kann ich machen«, erwidert sie.

			»Es gibt nur eine Datenbank, die diesen Typus DNA untersucht.«

			»Ich kümmere mich darum … wahrscheinlich ist es eilig, oder?«, fragt sie.

			»Das ist es.«

			»Haben Sie sonst noch Fortschritte gemacht?«

			»Wir suchen nach einem verdächtigen Fluchtwagen, einem alten Opel.«

			»Und Sie glauben immer noch, das Motiv ist ein Raubüberfall?«

			»Nicht das tiefere Motiv, meiner Meinung nach … das würde niemals den Grad der Gewalt erklären, aber der Raubüberfall ist wahrscheinlich Teil einer ausagierten Triebkraft.«

			Nachdem Joona ihr so viel von der Voruntersuchung berichtet hat, wie er darf, beendet er das Gespräch und schickt Agneta eine verschlüsselte Mail mit dem DNA-Profil aus der blonden Haarsträhne. Er seufzt und geht dann durch den Schnee zurück zur Polizeizentrale, als sein Diensthandy klingelt.

			»Linna.«

			»Jaromir Prospal, Kommissar der Region Norduppland«, sagt ein Mann mit düsterer Stimme. »Ich glaube, wir haben hier etwas, was interessant sein könnte.«
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			Joona steht mitten auf der Hängebrücke über dem dahinjagenden Wasser. Die Küstenwache ist vom Bottenhavet her mit einem Bugsierschlepper mit Kran an Achtern den Fluss hinaufgefahren. Ein Taucher hat ein Seil an der Leiche befestigt und dann die Hängeleiter mit einem Bolzenschneider durchtrennt.

			Ein sanftes Surren, als die Winsch sich dreht.

			Wasser tropft von dem Körper, als er über die Reling an Bord gezogen wird, man richtet ihn aus und platziert ihn in einem ausgebreiteten Leichensack.

			Bei der Leiche handelt es sich um einen erwachsenen Mann, der seit ungefähr drei Tagen tot ist.

			Aufgequollen und hellgrau.

			Ihm fehlen der Kopf und der rechte Arm, und mit größter Wahrscheinlichkeit handelt es sich hier um die dritte geplante Tat der Serienmörderin.

			An einem Fuß hat er einen Stiefel, der andere ist nackt und die Zehennägel leuchten blau gegen die bleiche Haut.

			Er trägt einen Mantel, schwarze Hosen und ein falsch geknöpftes Hemd.

			Laut Kommissar Jaromir Prospal handelt es sich bei dem Toten wahrscheinlich um Pontus Bandling, der vor ein paar Tagen von seiner Frau als vermisst gemeldet wurde.

			Weiter flussaufwärts auf der Karl XIII-Brücke, direkt beim Wasserkraftwerk, haben sie Blut gefunden. Die Leiche muss mit dem Strom getrieben sein und hat sich dann zufällig an einer der Hängeleitern verfangen, wie sie die Sportangler gern benutzen.

			*

			Der melancholische Jaromir Prospal bleibt stehen und wartet in seinem weit geöffneten bodenlangen Steppmantel beim Brückenpfeiler auf Joona. Er hat Tränensäcke unter den müden Augen, trägt einen Ankerbart zum Mullet, und sein Hals ist tätowiert.

			»Ich erwäge, die Anklage gegen Pontus Bandling wegen des Verstoßes gegen das Betäubungsmittelgesetz fallen zu lassen«, scherzt er einigermaßen missraten.

			»Was für Drogen waren das?«, fragt Joona.

			»Im Hotelzimmer haben wir eine halbe Ampulle Metamphetamin, drei Gramm vielleicht, ein Röhrchen Kokain und etwas Cannabis gefunden.«

			»Zum eigenen Gebrauch, wie man annehmen darf.«

			»Schauen wir mal, was die Gerichtsmedizin sagt«, murmelt Jaromir Prospal.

			»Er hat es besoffen geknöpft.«

			»Was?«, fragt Prospal.

			»Das Hemd war falsch geknöpft.«

			Der Bugsierschlepper der Küstenwache setzt gegen den Strom zurück, wendet und verschwindet. Kleine Schneeflocken wirbeln durch die Dunkelheit über dem Fluss.

			»Besoffen geknöpft?«

			»Das ist nur so ein Ausdruck«, erklärt Joona.

			Prospal schaut zu der langen Hängebrücke zurück, wo der Rest der Leiter auf dem dahinjagenden Wasser hüpft.

			»Schwer zu glauben, dass er im Fluss sowohl Kopf als auch Arm verlieren konnte«, sagt er.

			»Da wurde eine Axt verwendet«, antwortet Joona.

			»Konnte man das von der Hängebrücke aus sehen?«

			»Ja.«

			»Dann nehme ich mal an, dass ihr auch gern mal einen Blick in sein Hotelzimmer werfen möchtet«, erwidert Jaromir Prospal und geht zu den Autos.

			*

			Nach einer sehr kurzen Reise zur Offiziersvilla auf Laxön parken sie rechts und links vom Bentley des toten Mannes, steigen aus und bleiben zwanzig Meter vor dem abgesperrten Gebäude stehen. Jaromir Prospal erklärt, dass man das Zimmer schon fotografiert hat, dass die Techniker aber nichts anrühren werden, bis Joona ihnen die Erlaubnis erteilt hat.

			Das blau-weiße Plastikband zittert und dreht sich im Wind.

			Prospal schiebt die Hände in die Taschen und hält auf diese Weise den Steppmantel vorne zusammen, während er Joona erzählt, dass Caroline, die Ehefrau von Pontus Bandling, am 02. Dezember um sieben Uhr morgens die Polizei angerufen und gesagt hatte, dass sie sich sehr große Sorgen um ihren Mann machen würde, weil sie ihn nicht erreichen könne. Der Kollege an der Rezeption versuchte, sie zu beruhigen, bestimmt sei alles in Ordnung mit ihm und er habe nur verschlafen oder sein Handy nicht aufgeladen.

			Caroline Bandling rief dann um acht Uhr noch einmal an, nachdem sie mit der Hochschule in Falun gesprochen hatte, wo Pontus arbeitet – da hieß es, er sei noch niemals zu spät zu einer morgendlichen Besprechung gekommen.

			»Wir haben ein Auto hierhergeschickt, das Hotelzimmer war unverschlossen, er hatte nicht ausgecheckt, seine sämtlichen Sachen waren noch da, es war ein wenig unordentlich, aber wir konnten kein Blut entdecken und keine Anzeichen für Gewalt«, erklärt Jaromir Prospal, während sie zur Eingangstür gehen. Erst als meine Kollegen ein Röhrchen mit einem weißen Pulver fanden, haben sie das Zimmer abgesperrt, um auf die Techniker zu warten.

			Jaromir Prospal gibt Joona ein paar Überzieher für die Schuhe und erzählt, dass die Ehefrau des Toten, Caroline, bereits Kontakt zu Missing People aufgenommen und eine Suchkette organisiert habe, dass ihr Anwalt den Chef der regionalen Polizeibehörde angerufen, den Einsatz einer Hundestaffel verlangt und bereits angekündigt habe, dass sie bereits einen Privatdetektiv aus Stockholm engagiert hätten.

			Jaromir Prospal schüttelt seine Militärstiefel auf der Verandatreppe ab, dann ziehen sie beide die Schuhüberzieher an und gehen über die ausgelegten Trittplatten.

			Im Schlafzimmer riecht es nach Parfüm und heruntergebranntem Feuer, das Bettlaken ist hochgerissen, die Decke liegt auf dem Fußboden.

			Ein paar seidene Boxershorts hängen auf dem Kleiderdiener, am Heizkörper lehnt unter dem Fenster eine dunkelbraune Ledertasche, und auf einem Handgepäck-Koffer von Burberry liegt ein Herrenstrumpf.

			Vor dem Kachelofen steht eine fast volle Flasche Highland-Park-Whisky, und auf einem Nachttisch liegen ein Spiegel mit Resten von einem weißen Pulver, ein Metallröhrchen und eine Tarotkarte mit »Dem Gehängten«: Ein Jüngling in einem hellblauen Hemd hängt kopfüber von einem Holzgerüst, um einen seiner Füße ist ein Seil gewickelt.

			Die Reproduktion eines Carl-Larsson-Gemäldes wurde abgenommen und umgedreht gegen die Wand gelehnt, auf dem Nagel hängt ein schwarzer String-Tanga.

			*

			Joona ist auf der E4 unterwegs und fährt gerade an Tierp vorbei, als Jaromir Prospal anruft und berichtet, dass die Identität von Pontus Bandling bestätigt wurde. Obwohl das zu den schwersten Aufgaben gehört, die die Polizeiarbeit mit sich bringt, bietet Joona an, zu Bandlings Ehefrau nach Uppsala zu fahren und die Todesnachricht zu überbringen.

			Jetzt haben sie es mit drei geplanten Morden zu tun, was eine konkrete Serie ist. Das hier wird zweifellos die größte Ermittlung seit Langem werden. Noah Hellman ist ein guter Chef, aber er weigert sich einzusehen, dass ihre Chancen, die Mörderin zu fassen, größer wären, wenn sie Saga im Team hätten.

			*

			Joona geht durch den Eingang eines schönen Hauses aus dem späten 19. Jahrhundert, stellt sich in den Fahrstuhl, drückt auf den Knopf für das oberste Stockwerk und wird quietschend nach oben gewinscht.

			Er mag sein Gesicht im Spiegel nicht ansehen.

			Eine Todesnachricht zu überbringen ist wahrscheinlich das Schwierigste in der zwischenmenschlichen Kommunikation.

			Ein paar wenige Worte ohne Zurück.

			Endgültig.

			Wie eine Verunglimpfung des freien Willens des Menschen.

			Nie wird unsere totale Machtlosigkeit gegenüber dem Schicksal deutlicher.

			Panisch sucht das Gehirn nach Auswegen, nach Fehlern, aber es muss aufgeben, und im nächsten Moment schlägt die schwere Woge der Trauer mit voller Kraft über den Betroffenen zusammen.

			Der Fahrstuhl hält, Joona verlässt den Metallkorb, schließt das Scherengitter, holt tief Luft und drückt schließlich auf die Klingel. Es ist nichts zu hören, doch kurz darauf öffnet Caroline Bandling die Tür.

			Sie ist eine schöne Frau in den Fünfzigern, in weite beigefarbene Hosen gekleidet, dazu eine passende Strickjacke mit geraffter Taille.

			Hinter ihr ist eine große ovale Diele zu erkennen, mit einem kreideweißen Marmorfußboden, einem mächtigen Kronleuchter und einer Ottomane mit hellgrauem Seidenbezug.

			Caroline ist fast ungeschminkt und vom schwachen Duft einer exklusiven Seife umgeben. Sie versucht, die Beherrschung zu bewahren, obwohl ihr Augen erschrocken aufgerissen sind.

			»Ich heiße Joona Linna, Kommissar bei der Nationalen Operativen Polizei«, sagte er und zeigt seinen Dienstausweis.

			»Nein«, flüstert sie und ballt ihre zitternden Hände zusammen.

			»Darf ich kurz reinkommen.«

			Ihm ist, als würde er die Kraft ihres angsterfüllten Herzschlags in der Luft spüren. Das Gesicht wird blass, das Kinn beginnt zu zittern und sie schluckt fest.

			»Ist es wegen Pontus?«

			»Es tut mir sehr leid, dass …«

			»Nein«, unterbricht sie ihn und schüttelt den Kopf.

			»Er ist tot aufgefunden worden.«

			»Sagen Sie das nicht.«

			»Es tut mir leid.«

			»Nein, nein, nein …«

			Das Gesicht verzerrt sich zu einer Art archetypischem Bild des unerträglichen Verlusts. Kraftlos sinkt sie auf den Boden. Joona macht ein paar Schritte nach vorne, greift nach ihrem Arm und hilft ihr auf. Sie schwankt auf ihn zu und umfasst ihn hilflos. Ihr Körper ist dampfend warm und zittert an seinem.

			»Gott, ich will nicht …«

			»Ich weiß«, sagt er beruhigend.

			Sie atmet in kleinen schluchzenden Stößen, macht sich nach einer Weile los, versucht, die Kontrolle über sich selbst wiederzugewinnen, sieht ihn an, die Tränen laufen über ihr Gesicht, sie wischt sich mit zitternden Händen ungelenk über die Wangen.

			»Entschuldigen Sie«, sagt sie zwischen den Weinkrämpfen. »Bitte, kommen Sie rein.«

			»Mein Beileid«, wiederholt Joona.

			»Danke«, sagte sie und hält sich für ein paar Momente die Hand vor den Mund. »Ich habe Besuch von einer Privatermittlerin, sie hat den Auftrag gerade abgelehnt.«

			»Ich kann später noch mal kommen.«

			»Nein, sie will gerade gehen … entschuldigen Sie mich, ich muss nur … geben Sie mir ein paar Minuten«, sagt Caroline und wendet sich ab.
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			Joona sieht, wie Caroline unsicher und leicht vorgebeugt durch die ovale Diele geht und durch eine Tür verschwindet.

			Er wartet ein wenig, dann betritt er einen Salon mit einem großen Gemälde von Isaac Grünewald, mit Blattgold belegten Schnitzereien, Stuckleisten und einem riesigen Kronleuchter mit Glasarmen.

			Er geht weiter durch die schweren Doppeltüren und in ein Eckzimmer mit Sprossenfenstern zum Fyrisån hinaus. Eichenkassetten, deckenhohe Bücherregale und drei verschiedene Sitzgruppen.

			Eine Frau um die dreißig stellt gerade einen Band mit Briefen von Descartes an seinen Platz zurück und wendet sich ihm halb zu. Mit der linken Hand stützt sie sich auf einen Stock, wechselt den aber in die rechte, als er näher kommt, vielleicht um ihm nicht die Hand geben zu müssen.

			»Ich habe zufällig gehört, was Sie gesagt haben, das ist sehr traurig, aber es freut mich für Caroline, dass gerade Sie mit dem Fall befasst sind.«

			»Tatsächlich bin ich ein wenig starstruck, Sie hier zu treffen.«

			Unter dem blonden Haar kann man eine Narbe erahnen, die sich vom Rand der Augenbraue über den Wangenknochen und bis zum Kinn zieht.

			»Das Porzellankind war beeindruckend«, sagt Joona und bleibt drei Meter von ihr entfernt stehen.

			»Vergessen sie nicht, Caroline nach ihrer Schwägerin zu fragen, da wollte zumindest ich anfangen.«

			»Okay«, sagt Joona.

			Sie geht Richtung Diele. Der Gummiaufsatz des Stocks schlägt sanft auf den persischen Teppich. Joona geht voraus und hält ihr die schweren Türen auf.

			»Ich tue nur so, als wäre ich hilflos, weil das Vorteile bringt«, witzelt sie.

			»Ich auch.«

			Er folgt ihr über den knarrenden Parkettfußboden und hinaus in die Diele, wo sie ihren Stock über den Arm nimmt, die Eingangstür öffnet und sich ihm zuwendet.

			»Lassen Sie ein paar Fälle für mich übrig, Joona«, sagt sie lächelnd und geht.

			Als er durch den Salon in das große Wohnzimmer zurückkehrt, hört er Caroline ihre Verzweiflung gegen die Wände hinausschreien.

			Joona setzt sich in einen Sessel, holt sein Telefon heraus und überfliegt die neuen Nachrichten. Auf dem Couchtisch liegt der Fotoband von Mikael Jansson über Formel-1-Rennen.

			Nach einer Weile kommt Caroline Bandling herein und setzt sich ihm gegenüber auf das Sofa, schlägt die Beine übereinander und bittet um Entschuldigung, weil sie ihn hat warten lassen. Die Augen sind vom Weinen geschwollen, aber sie hat sich gesammelt – wie das erste Eis auf einem Fluss.

			»Julia ist gegangen«, sagt er.

			Sie nickt nur, legt die zitternden Hände auf den rechten Oberschenkel und sieht ihn an.

			»Sind Sie ganz sicher, dass es Pontus ist?«, fragt sie.

			»Ja, leider.«

			Ihr Gesicht zieht sich wieder zusammen, sie wendet sich ab und hebt eine Hand zum Mund, schluckt hart und sieht ihn an.

			»Entschuldigung, ich werde mich zusammenreißen«, erklärt sie und räuspert sich.

			»Nehmen Sie sich Zeit.«

			»Sie haben viel zu tun«, sagt sie und wischt sich die Tränen ab, »aber es fällt mir wirklich etwas schwer, das hier zu verarbeiten, Sie müssen entschuldigen …«

			»Caroline, Sie haben eine nahezu unfassbare Trauernachricht erhalten, und es wäre auch kein Problem für mich, ein paar Tage zu warten … aber ich werde Ihnen ein paar Fragen stellen müssen.«

			»Das ist in Ordnung«, sagt sie und verschränkt die nervösen Hände. »Fangen Sie an, dann sehen wir, wie … wie es geht, meine ich.«

			»Danke«, sagt er, startet die Aufnahmefunktion und platziert das Telefon vor ihr auf dem Tisch.

			»In Ihrem Jackett ist ein Loch.«

			»Stimmt«, antwortet er.

			»Ich kann es stopfen, wenn Sie wollen.«

			»Danke, aber das mache ich heute Abend.«

			»Ich hätte gerne etwas, um meine Hände zu beschäftigen.«

			Sie steht auf, verlässt den Raum und kehrt mit einem Nähkorb zurück. Er zieht das Jackett aus und gibt es ihr.

			»Das ist sehr freundlich von Ihnen, aber Sie müssen wirklich nicht«, sagt er.

			Sie greift nach der Lesebrille auf dem Tisch und holt dann verschiedenfarbiges Garn heraus, das sie auf den Jackett-Stoff legt, um die richtige Farbnuance auszuwählen.

			»Jetzt sagen Sie nicht, dass Sie angeschossen wurden«, murmelt sie.

			»Mit dem Messer angegriffen«, antwortet er.

			Sie hebt den Blick und lächelt ihn milde an, als wäre er ein ungezogenes Kind. Er sitzt vor ihr mit dem Holster über dem grauen Hemd und beobachtet, wie sie geschickt das Loch von der Innenseite stopft, sodass man es nicht mehr sieht.

			»Ich war glücklich mit Pontus«, erzählt sie, während sie den Faden befestigt und dann abschneidet. »Wir fanden, dass wir zusammen immer jung waren, wenn Sie verstehen, was ich meine … und so würden wir auch weitermachen, haben wir gedacht, bis wir richtig alt wären.«

			Sie wechselt zu einer feineren Nadel und einem dünneren Faden und näht das glänzende Futter zusammen, ehe sie das Jackett wieder auf rechts dreht und es ihm gibt.

			»Sehr nett von Ihnen, danke«, sagt er und nimmt es wieder an sich.

			»Keine Ursache.«

			»Sie haben eine gemeinsame Tochter, und Pontus hat eine Schwester … wissen die beiden, dass er verschwunden war?«

			»Nur meine Schwägerin … denn sie hat mir erzählt, dass sie glaubt, er sei untreu«, erklärt Caroline mit einem plötzlichen Lächeln.

			»Und Sie sind sicher, dass es nicht so war?«

			»Ja … das kann ich durchaus sagen«, antwortet sie.

			»Aber seine Schwester dachte das?«

			»Okay«, seufzt sie. »Das hier ist sehr privat …, aber als Pontus verschwunden war, da habe ich sie natürlich angerufen, und da hat sie mir erzählt, dass sie ein anstrengendes Geheimnis mit sich herumschleppen würde und nicht wisse, was sie tun solle … Denn im Sommer hatte sie zufällig eine recht gewagte Textnachricht von Pontus gelesen … in der er mit einer Frau namens Kimberly ein erneutes Treffen in einem Hotel in Älvkarleby ausgemacht habe.«

			»Was haben Sie da gesagt?«

			»Mein Gott«, murmelt sie und pflückt einen Faden ihrer Hose. »Ich musste ihr erklären, dass ich diese Kimberly bin, dass es nur ein Spiel ist, das wir miteinander spielen, ein kleines Rollenspiel …«

			»Wir haben im Hotelzimmer Drogen gefunden.«

			»Brauche ich einen Anwalt?«, fragt sie ruhig.

			»Ich würde sagen, nein, der Drogenbesitz ist mir egal, ich muss nur wissen, wo sie die herhaben, wer ihre Dealer sind, und ob Sie Schulden haben.«

			»Wir sind sehr stabil situiert, und Pontus kriegt das, was er will, von einem Sportlehrer der Schule.«

			»Hatte er irgendwelche Feinde?«

			»Warten Sie, ich muss nur kurz … Sie haben gesagt, dass sie von der NOA kommen, aber warum braucht die Polizei Uppsala Hilfe von der Bundespolizei?«

			»Ich kann eine Voruntersuchung nicht kommentieren.«

			»Es geht um Mord? Richtig?«

			»Wie lange sind Sie in Älvkarleby geblieben?«

			»Kimberly kam um acht Uhr abends und ist um drei Uhr morgens wieder gefahren«, antwortet sie. »Mein Chauffeur kann das bestätigen.«

			»Gibt es etwas, das Sie mir erzählen sollten?«

			»Ich weiß nicht einmal, was das hier alles bedeutet.«

			»Trotzdem.«

			»Ich weiß nicht, es ist grade so viel, aber lassen Sie mir eine Visitenkarte da.«

			Er nimmt das Handy, und dann nennt er ihr seine Nummer, bevor er sich aus dem Sessel erhebt.

			»Ein Rat … Sprechen Sie mit ihrer Familie, ehe sie es von woanders erfährt«, sagt er.

			»Ich werde sofort zu unserer Tochter fahren«, erklärt Caroline und steht auch auf.

			»Es wäre sicher gut, wenn in der nächsten Zeit keiner von Ihnen allein ist.«

			»Unsere Tochter ist schizophren«, erzählt sie. »Amanda hat gerade eine schwere Phase und hat sich selbst in die Psychiatrische Abteilung des Akademischen Krankenhauses eingewiesen. Es ist ein gutes Gefühl, dass sie dort ist, aber es wird nicht leicht sein, ihr das hier zu erzählen.«
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			Der Freitag begann in der NOA mit einem Lucia-Umzug, Joona hatte bei der Morgenbesprechung noch Glitzer in den Haaren, als man ihm mitteilte, dass es zwei Wochen dauern würde, ehe das Forensische Zentrum Zeit für ihre Analysen haben würde.

			Drei frustrierende Ermittlungstage vergingen mit Vernehmungen der Familien sämtlicher Opfer, ergebnislosen Wanderungen von Tür zu Tür und Versuchen, den Opel zu finden. Sie gingen die riesigen Mengen an digitalem Material von den Überwachungskameras durch, die um den Campingplatz, den Tennisclub und in Älvkarleby hingen, ohne irgendetwas von dem Auto zu sehen.

			*

			Als Joona nach Hause kommt, ist es dunkel in der Wohnung. Er macht das Licht in der Küche an, setzt einen Topf Kartoffeln auf und brät die Klopse, die er am Morgen geformt hat, dazu macht er eine Sahnesoße mit Cognac. Er hat Saga geschrieben und sie gefragt, ob sie zum Essen zu ihm kommen will, aber sie hat wie gewöhnlich »Danke, aber heute Abend schaffe ich es nicht« geantwortet.

			Schweigend deckt Joona den Tisch für eine Person, macht eine Flasche alkoholfreies Bier auf, isst sein Essen mit Preiselbeerkompott und eingelegten Gurken und sehnt sich so sehr nach Valeria, dass die Gedanken an Leilas glühende Nadeln und zarte Rauchkringel zurückkehren.

			Seine Seele hat im Laufe der Jahre lange Risse bekommen, und in seinen finstersten Stunden ist es vorgekommen, dass er Opium geraucht hat, um durchs Leben hinab fast bis zum Tod zu sinken, ehe er wieder auftauchen konnte.

			Er will nie wieder nach unten und das kalte Bett des Stroms spüren und er kann die Enttäuschung nicht mehr ertragen, die er in Valerias Augen sieht, wenn sie begreift, was er getan hat.

			Ich bin eher schwach als stark, denkt er. Aber meine größte Schwäche ist, dass ich mich selbst ständig antreiben muss – ich kann niemals aufgeben.

			Joona spült, wischt den Tisch ab und stellt gerade den Rest des Essens in den Kühlschrank, als das Telefon klingelt. Er kehrt zum Tisch zurück, sieht, dass es Agneta ist, die anruft, und geht sofort ran.

			»Können Sie reden?«, fragt sie.

			»Sehr gut.«

			»Ich habe schon eine Antwort, hab ein bisschen für Express gezahlt«, sagt sie. »So wie ich es verstanden habe, ist es dafür, dass es MtDNA war, ein richtig guter Treffer.«

			»Wie gut?«, fragt Joona.

			Er hört Bernard im Hintergrund etwas mit exaltierter Stimme sagen.

			»Nur durch eine Mutation getrennt«, erzählt Agneta. »Dieser Treffer kann also nur das Kind, die Mutter oder die Schwester des Täters sein.«

			»Könnten Sie …«

			Joona verstummt, als auf dem Handy ein Ton erklingt, und er sieht, dass Agneta den Kontakt mit ihm geteilt hat:

			Elisabeth Olsson

			4416 18th Street, San Francisco, CA 94114, USA

			Phone: +14158311200

			Joona bedankt sich, beendet das Gespräch, wählt die Nummer und hört, wie es entfernt in einem rauschenden, pulsierenden Abgrund klingelt, ehe es wieder klickt und die Verbindung sauber und erstaunlich intim wird.

			»Elisabeth«, sagt eine Frau, als würde sie vor ihm stehen.

			»Hallo, ich heiße Joona Linna, ich bin Kriminalkommissar am …«

			»Was ist passiert?«, unterbricht sie ihn mit ängstlicher Stimme.

			»Ich ermittle gerade in einem ernsten Verbrechen in Schweden und müsste Ihnen einige Fragen stellen«, antwortet er.

			»Was für ein Verbrechen?«

			Im Hintergrund sind Rufe, Lachen und Trillerpfeifen von einem Spielplatz oder Schulhof zu hören.

			»Wir haben einen DNA-Treffer erhalten, der sehr nahe bei Ihnen liegt, und ich wollte fragen, ob Sie Kinder haben … oder eine Mutter oder Schwester, die sich in den letzten Wochen in Schweden aufgehalten haben.«

			»Ich habe eine Schwester in Schweden«, antwortet sie und schluckt hörbar.

			»Keine Kinder?«

			»Die sind fünf und acht Jahre alt.«

			»Können Sie ihnen ein Alibi geben?«, witzelt Joona.

			»Bei dem Kleinsten bin ich mir da nicht so sicher«, sagt sie, und er hört, dass sie lächelt.

			»Ist notiert.«

			»Ich habe keinen Kontakt zu meiner Schwester, aber ich würde mal davon ausgehen, dass sie noch auf dem Hof der Familie lebt«, erzählt sie.

			»Wo ist der Hof?«

			»Was man so Hof nennt, das ist nur ein Haufen Schrott und Müll … in einem Kaff, das sich Rickeby nennt … ich bin da aufgewachsen.«

			»Rickeby … in Vallentuna?«

			»Ja.«

			»Wie heißt Ihre Schwester?«

			»Lotta … Ann-Charlotte Olsson.«

			»Hatten Sie in der letzten Zeit Kontakt zu ihr?«

			»Was ist denn passiert?«, fragt Elisabeth.

			»Leider kann ich mich zu einer laufenden Ermittlung nicht äußern«, erwidert er.

			»Aber ich nehme mal an, dass es etwas Schlimmeres als Steuerbetrug und Schnapsbrennen ist.«

			»Ja.«

			Joona dankt für die Hilfe und setzt sich dann am Esstisch vor den Laptop, gibt den Namen der Schwester ein und schaut sich die Adresse an. Auf dem Luftbild sieht man fünf kleinere Gebäude am Ende eines Wegs einsam zwischen Feldern und Wald liegen.

			»Bleibt, wo ihr seid«, sagt er zu den Häusern.

			Joona stellt sich ans Fenster, blickt nach Norden über die Stadt weit am Wasserturm Stocksund vorbei, dann ruft er seinen Chef Noah an und hört, wie er flucht und einen Billardqueue auf den Tisch knallt, als er ihm berichtet, dass inzwischen ein drittes Opfer gefunden wurde.

			Niemand kann sich noch genau daran erinnern, wann man begann, die Mörderin auf den Fluren »Die Witwe« zu nennen, aber alle haben Joona davor gewarnt, diesen Namen oder das Wort »Serienmörder« seinem Chef gegenüber zu benutzen.

			»Aber es gibt einen Durchbruch … einen DNA-Treffer zu der Haarsträhne, eine Frau in Vallentuna.«

			»Ist das wahr?«, fragt sein Chef.

			»Ja, aber ich habe die kommerziellen Datenbanken benutzt«, gesteht Joona.

			»So etwas darfst du mir nicht erzählen!«, ruft Noah. »Dann muss ich dich entlassen, das weißt du doch. Wenn ich so was weiß, dann muss ich augenblicklich handeln.«

			»Es genügt, wenn du mich anzeigst«, antwortet Joona.

			»Willst du denn angezeigt werden?«

			»Ich weiß, dass ich gegen die Weisung der Behörde zum Schutz der Persönlichkeitsrechte verstoßen habe …, aber andernfalls hätten wir bald einen vierten und fünften Mord.«

			»Mein Gott, jetzt muss ich die Voruntersuchung Petter übergeben«, seufzt er. »Ich will ja nichts gegen ihn sagen, aber wir werden den Fokus verlieren und …«

			»Fang doch damit an, dich mit der Gewerkschaft zu beraten«, unterbricht ihn Joona.

			»Das sollte ich vielleicht tun, aber die …, so was kann Wochen dauern.«

			»Oje«, sagt Joona und grinst.

			Es wird für einen Moment still. Eine Billardkugel rollt mit sanftem Grummeln über den Tisch und begegnet dann mit einem kurzen klackenden Geräusch einer anderen Kugel.

			»Okay, verdammt, ich verstehe«, seufzt sein Chef. »Wir machen es so, ich überlasse die Frage der Gewerkschaft, und du machst solange mit der Voruntersuchung weiter.«

			»Wir brauchen ein Team von der Nationalen Eingreiftruppe und eine UAS-Gruppe mit einer Drohne, und zwar innerhalb einer Stunde«, sagt Joona.

			»Um eine Frau zur Vernehmung zu holen?«

			»Eine mögliche Serienmörderin«, sagt Joona.

			»Das Wort benutzen wir nicht.«

			»Serienmörder?«

			»Mein Gott …«

			»Gib mir eine Einsatztruppe«, sagt Joona.

			»Du hast dich entschieden, allein zu arbeiten«, antwortet sein Chef.

			»Tatsächlich?«

			»Das hier musst du ohne mich hinkriegen … hol dir Hilfe von der örtlichen Polizei in Täby, hol dir Hilfe in Norrtälje«, sagt er.

			»Darf ich Saga Bauer mitnehmen?«

			»Du kennst die Antwort.«

			Joona beendet das Gespräch, während er schon in die Diele eilt, zieht sich ein paar Schuhe an, verlässt die Wohnung, schließt hinter sich ab und rennt zum Fahrstuhl.

			*

			Er fährt Richtung Norden, kommt an der Universität vorbei und biegt dann auf die E18 ab. Da Noah ihm eine Einsatztruppe verweigert hat, ruft er die Leitzentrale der Region an und fragt nach Streifenwagen in der Gegend. Der Chef vom Dienst nimmt Kontakt zu vier Einheiten auf, wovon zwei sofort auf den Anruf antworten.

			Die tatverdächtige Ann-Charlotte Olsson wohnt mit einem Åke Berg zusammen und hat mit ihm zwei Kinder im Kindergarten- und Grundschulalter. Beide Eltern tauchen im Zusammenhang mit Betrug, Steuervergehen, Bedrohung, Körperverletzung und Hehlerei im Register auf. Sie sind langzeitarbeitslos und in den vergangenen fünf Jahren beim Jugendamt durch eine Reihe von Anzeigen im Zusammenhang mit ihren Kindern aufgefallen.

			Auf der sechsspurigen Straße fließt der Verkehr mit einer harmonischen Elastizität um die weiten Kurven.

			Drei große Silos mit einem blutroten Graffiti stehen wie Reste einer alten Grenzbefestigung am Wegesrand, und dann wird die Gegend immer ländlicher: Wälder, Äcker und dunkle Seen in den uralten Spalten der Landschaft.

			Joona verlässt die Autobahn, biegt auf die Landstraße ab und fährt kreuz und quer auf immer schmaleren Straßen zum Treffpunkt. Kurz hinter einer T-Kreuzung steht ein Polizeiauto quer über der Straße, um den Verkehr an Rickeby vorbeizuleiten.

			Joona fährt langsamer und bleibt dann stehen.

			Zwei Kollegen in Zivil warten mit hochgezogenen Schultern in der Kälte. Ihr Atem ist als dünne Wolke vor ihren Mündern sichtbar.

			Joona verlässt seinen Wagen, geht hin und begrüßt sie.

			»Gregory«, sagte der ältere der beiden.

			»Peck«, stellt sich der andere vor. »Eigentlich Peter, aber du verstehst schon, oder?«

			Gregory ist ein breiter Mann um die vierzig mit einem wässrigen Blick hinter einer Stahlbrille, er trägt schwarze Jeans und eine braune Lederjacke. Peck kann nicht älter als dreißig sein, hat Aknenarben auf den Wangen und große Vorderzähne. Er trägt einen grünen Kapuzenpullover unter einer dunkelblauen Windjacke und eine marineblaue Cargohose mit Taschen auf den Beinen. Joona erklärt die Situation, ohne sich anmerken zu lassen, dass er die Nationale Einsatztruppe und eine Sondierung mit Drohnen bevorzugt hätte.

			»Wir werden also Ann-Charlotte Olsson zur Vernehmung mitnehmen«, erklärt er. »Sie wird mit vier Morden in Verbindung gebracht, und wahrscheinlich wird sie nicht freiwillig mitkommen.«

			»Wir werden eben freundlich bitten«, erwidert Gregory.

			»Ihr Mann, Åke Berg, könnte auch dort sein, und sie haben zwei sehr kleine Kinder, die …«

			»Wir kennen die Familie«, unterbricht ihn Gregory. »Ihre Sippe wohnt schon seit Ewigkeiten hier, sie streiten mit den Nachbarn, bringen sich mit kleinen Betrügereien, Trollkonten und Steuerhinterziehung durch … sie spritzen gestohlene Autos um, sie kennen jemanden bei der Industrielackierung … sie sind ganz klar problematisch, aber nicht gefährlich.«

			»Haben sie Waffen?«, fragt Joona.

			»Keine registrierten, aber sicherlich eine Büchse, davon gehe ich mal aus.«

			»Und werden sie euch erkennen?«

			»Das glaube ich nicht«, antwortet Gregory.

			»Wir gehen hin und bitten Ann-Charlotte mit nach Norrtälje zu kommen, um ein paar Fragen zu beantworten, mehr nicht«, sagt Joona. »Wir halten den Ball flach und versuchen eine konkrete Festnahme zu vermeiden, aber wenn Zwangsmaßnahmen nötig sind, dann ist es einfach so.«

			»Okay«, antwortet Peck leise.

			»Und wenn es gefährlich wird, dann hat Sicherheit höchste Priorität«, fährt Joona fort. »Zurückziehen und auf Verstärkung warten, kein Einsatz von Schusswaffen, wenn es nicht unbedingt notwendig ist.«

			»Wir sind hier ganz schön weit von Stockholm entfernt«, lächelt Gregory und schiebt sich die Brille auf der Nase hoch.

			»Darf ich mal eure Dienstwaffen sehen? Was habt ihr? Sig Sauer?«, fragt Joona.

			»Ja.«

			»P239«, antwortet Peck.

			Beide zeigen Joona ihre Pistolen.

			»Wann habt ihr das letzte Mal geschossen?«

			»Mein Gott«, seufzt Gregory. »Wann war ich denn beim Trainingsschießen … ich weiß nicht, vielleicht voriges oder vorvoriges Jahr.«

			»Aber ihr kontrolliert Eingabe und die Schlagfeder …«

			»Na klar«, antwortet er.

			»Peck?«

			»Nicht so oft«, antwortet Peck mit gesenktem Blick.

			»Habt ihr Back-up-Waffen dabei?«

			Gregory schüttelt den Kopf.

			»Ich habe immer so eine dabei«, erklärt Peck und zeigt Joona eine Signalrakete.

			»Er ist als Dienstanwärter mal verloren gegangen«, erklärt Gregory lachend.

			»Superwitzig, ich weiß«, sagt Peck zu Joona, »aber im Ernst, hier auf dem Lande wird es so richtig dunkel. Alles sieht dann genau gleich aus, Äcker, Wälder und rote Häuser, so weit das Auge reicht.«
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			Schweigend öffnen Gregory und Peck den Kofferraum und ziehen ihre Schutzwesten an, verstecken sie unter den Jacken und folgen Joona auf dem schmalen Asphaltweg zur Abfahrt nach Rickeby.

			»Die Politiker versprechen, dass die Benzinpreise sinken … Darauf sind wir schon letztes Mal reingefallen, und dieses Mal wird es wieder so sein«, sagt Gregory. »Die Wahrheit ist, dass übertriebene Versprechungen besser klingen als realistische. Das ist wie ein selbstspielendes Klavier.«

			»Aber man kann doch links wählen«, wirft Peck vorsichtig ein.

			»Was?«

			»Ich habe nur gesagt …«

			»Verdammt, man versteht dich überhaupt nicht«, unterbricht ihn Gregory. »Du flüsterst wie eine kleine Fotze.«

			»Immer mit der Ruhe«, mahnt Joona.

			Die Straße verläuft in einer sanften Kurve über einen dunklen Acker mit Schnee in den Furchen. Am Waldrand steht ein Hochsitz.

			»Härtere Strafen sagen die Politiker, und die Journalisten rennen und holen das Stöckchen wie Hunde«, fährt Gregory fort. »Aber härtere Strafen bringen überhaupt nichts. Wir haben verdammt noch mal nicht die Kapazitäten, die Gerichte kommen nicht mit, die Gefängnisse sind bereits voll.«

			»Was wir brauchen, sind Präventivmaßnahmen«, gibt Peck zu bedenken. »Und ein soziales …«

			»Was?«, unterbricht ihn Gregory.

			Sie bleiben hinter einem ochsenblutroten Schuppen direkt an der Abfahrt stehen. Heruntergefallene Dachziegel liegen auf dem Boden. Es ist schwer zu sagen, ob auch dieses Gebäude zum Hof der Olssons gehört.

			»Jetzt mal ganz ruhig und bleibt freundlich«, sagt Joona gedämpft. »Keine sichtbaren Waffen, keine lauten Stimmen.«

			Sie gehen in der Dunkelheit in der Formation eines spitzen Dreiecks über den schmalen Kiesweg, Joona voran.

			Außer ihnen, ihren Atemzügen und ihren Schritten hört man nichts.

			Im Graben blinkt etwas. Sie haben einen Infrarot-Lichtstrahl durchquert. Ein Bewegungsmelder aus weißem Kunststoff wurde oben auf einem Zaunpfahl neben der Straße montiert.

			»Jetzt wissen sie, dass wir kommen«, sagt Joona.

			Es fühlt sich an, als würde die Temperatur sinken, während sie weitergehen. Der Geruch von Schnee hängt in der Luft. In einem Fenster des Wohnhauses ist blasses Fernsehlicht zu sehen. Das Flimmern spielt düster über die hängenden Äste der Tannen.

			Jemand hackt Holz. Auf harte Schläge folgt das Klappern von Holz gegen Holz.

			Sie nähern sich den heruntergekommenen Gebäuden des Hofes. Auf dem Platz stehen ein alter Wohnwagen mit einer grünen Persenning, die auf einer Seite herunterhängt, ein weißer Pick-up und acht mehr oder weniger demontierte Personenwagen.

			Der Kiesweg führt sie in einer letzten Wendung hinter eine Scheune und dann zwischen den Gebäuden hindurch. Sie gehen um die Seite herum und sehen einen schmalen Jungen, der mit nacktem Oberkörper neben einem hydraulischen Holzspalter arbeitet.

			Zwischen kaputten Eimern, ausgebauten Autositzen, rußigen Auspuffrohren und Schalldämpfern laufen Hühner unruhig umher.

			Die drei Polizisten bleiben mitten auf dem Hof stehen.

			Peck bläst auf seine kalten Finger.

			Von einer rostigen Stange neben der Außentür hängt eine kleine schwedische Flagge. Ein braungelber Kühlschrank steht an der Wand, dazu ein Waschbecken mit Wasserhahn aus Zink und ein festgeschraubtes Abtropfgitter für Geschirr.

			Um einen Eisentisch stehen vier Klappstühle mit Plastiksitzen.

			Ein Mann mit schmalen Schultern und schmutzigen Händen, Gummistiefeln und einem grünen Regenmantel, den er über seinem ausladenden Bauch zugeknöpft hat, tritt durch die offene Garagentür. Es ist Åke Berg, der mit Ann-Charlotte zusammenlebt. Er hat das grau melierte Haar zum Pferdeschwanz gebunden und trägt ein Taschentuch im Paisleymuster als Stirnband.

			»Alle haben das verdammte Schild gesehen«, sagt er und zieht den Gürtel des Regenmantels zusammen. »Wir haben nur noch zehn Säcke Setzkartoffeln und zehn Säcke Hühnerdung …«

			»Aber wir …«, beginnt Gregory.

			»Keiner will Chemie im Essen haben, und trotzdem ist in allem verdammten Essen jede Menge Chemie«, fährt Åke fort. »Deshalb sind wir Selbstversorger, haben Hühner, Schafe … Felder, ein Gewächshaus.«

			»Wir sind hier, um mit Ann-Charlotte zu sprechen«, sagt Gregory.

			»Schon klar, ihre Himbeermarmelade – verdammte Scheiße, die ist gut, sage ich doch, aber wir haben nur im Sommer Hofverkauf.«

			Aus dem Wohnhaus sind gedämpfte Fernsehlaute zu hören. Joona versucht, durchs Fenster zu sehen. Der Junge hackt weiter Holz, schaut sie aber jedes Mal neugierig an, wenn er einen neuen Kloben auf den Klotz legt.

			»Dürfen wir mal reinkommen?«, fragt Joona.

			Åke wischt sich mit dem Daumen unter der Nase entlang.

			»Das geht nicht, Lotta schläft …«

			»Wären Sie dann bitte so freundlich, sie zu wecken?«, bittet Gregory und schiebt sich die Brille auf der Nase nach oben.

			»Na klar, gleich … aber das klingt nicht so, als wolltet ihr Marmelade kaufen«, entgegnet Åke und zieht einen der Stühle heraus, die um den Tisch stehen. Setzt euch und erzählt mir erst mal … was ihr eigentlich wollt.«

			»Das betrifft nur Lotta«, sagt Joona.

			»Okay, dann setzt euch, ich hole sie«, versichert Åke mit einer Geste zu den Stühlen.

			Er beobachtet sie dabei, wie sie sich auf die Plastikstühle um den Blechtisch setzen. Auf dem Boden liegen Kippen und leere Bierflaschen. Die Luft ist so kalt, dass immer wieder kleine weiße Wölkchen vor ihren Mündern stehen.

			Åke wendet sich halb ab, schiebt die Hand unter den Regenmantel, zieht eine dicke Angelschnur heraus und wickelt das lose Ende um seinen Zeigefinger.

			Dann stellt er – nur mit der linken Hand – vier Blechbecher und eine Flasche mit einer trüben Flüssigkeit auf den Tisch.

			»Voriges Jahr waren wir auf dem Weihnachtsmarkt von Karby dabei«, erzählt er. »Wir haben Delikatessen, Kuchenkringel und Wurst zu gesalzenen Preisen verkauft …«

			Er geht zu dem Kühlschrank und kehrt mit einem Marmeladentopf ohne Etikett zurück, dann holt er eine Schale mit kleinen, grauen Bällchen, möglicherweise eine Art Dumplings.

			»Ihr müsst unbedingt von den Snacks und dem Most probieren.«

			»Danke«, sagt Gregory und schiebt sich eines der Bällchen in den Mund. Es kracht zwischen den Zähnen, als er kaut.

			»Knut, komm mal her und mach die Flasche auf«, sagt Åke.

			Der Junge haut die Axt auf den Hackklotz, geht an der Regentonne vorbei und nähert sich ihnen mit gesenktem Blick. Unter seiner Nase hängt Dreck, und der magere Oberkörper ist voller blauer Flecken.

			Er nimmt die Flasche von seinem Vater entgegen und hält sie ihnen erst mal wie ein Kellner im Restaurant hin.

			»Wer möchte probieren?«, fragt Åke und setzt sich.

			»Jetzt holen Sie bitte Ann-Charlotte«, entgegnet Joona.

			»Er probiert«, sagt Åke und zeigt auf Peck.

			Der Junge dreht den Deckel von der Flasche, schenkt etwas in Pecks Becher ein und tritt dann einen Schritt zurück. Joona öffnet seine Windjacke ein wenig, um schnell nach seiner Pistole greifen zu können.

			»Probier den Most«, befiehlt Åke.

			Peck tut so, als würde er etwas trinken.

			»Gut«, sagt er mit einem Nicken.

			Der Junge füllt die vier Becher mit der trüben Flüssigkeit und stellt dann die Flasche auf den Tisch. Der scharfe Geruch von Alkohol und rohen Zwiebeln dampft auf, ehe er sich im Wind verliert.

			»Probier richtig«, befiehlt Åke.

			Peck trinkt und verzieht das Gesicht.

			»Ziemlich bitter, aber …«

			»Dann musst du halt nächstes Mal um Baileys bitten«, höhnt Gregory und probiert.

			»Und was meinst du?«, fragt Åke und sieht Gregory mit einem seltsamen Glanz in den Augen an.

			»Stark und gut.«

			Ein fünfjähriges Mädchen mit schmutzigem Gesicht und einem rosafarbenen Nachthemd kommt von der Garage her näher. In der einen Hand trägt sie ein zappelndes Kaninchen an den Ohren. Die langen Hinterbeine reichen fast bis zum Boden.

			»Wir sitzen hier und haben es nett«, erklärt Åke. »Ich biete Hähnchenbällchen und Most an, und ihr erzählt mir, worüber ihr mit Lotta reden wollt.«

			Wenn er lächelt, sieht man, dass ihm Backenzähne fehlen.

			»Wir kommen einfach nächste Woche noch mal wieder«, sagt Joona.

			»Nein, verdammt noch mal«, gibt Åke zurück.

			Der Junge kratzt sich am Arm, seine blassen Lippen haben einen bläulichen Ton angenommen. Kleine Schneeflocken sausen dicht über dem Kiesplatz durch die Luft.

			Gregory stopft sich ein zweiten Hähnchenbällchen in den Mund und kaut.

			Das Mädchen steht nur da und starrt sie an. Das Kaninchen hat sich beruhigt, nur die Nase bewegt sich mit seinen raschen Atemzügen.

			»Sieht ganz so aus, als wolltet ihr mir nicht erzählen, weshalb ihr hier seid«, stellt Åke fest.

			»Wir sind hier, um mit Ann-Charlotte zu sprechen«, erklärt Peck.

			»Ihr seid ziemlich nervig, wisst ihr das?«

			»Das ist nicht unsere Absicht«, sagt Joona. »Wir kommen wann anders wieder.«

			»Trink deinen verdammten Most«, faucht Åke und sieht ihm in die Augen.

			»Nein«, antwortet Joona und erhebt sich langsam.

			»Der Junge friert, er sollte reingehen«, sagt Gregory.

			»Halt bloß die Schnauze, mein Junge geht dich nichts an«, erwidert Åke drohend.

			»Ich sage nur, dass …«

			»Schnauze!«, unterbricht ihn der andere. »Knut, komm her.«

			Der Junge tritt einen Schritt vor und bekommt eine harte Ohrfeige von Åke. Er stolpert zur Seite, hebt aber nicht den Blick.

			»Gott«, flüstert Peck vor sich hin.

			Der Jung bleibt noch kurz stehen, dann zieht er sich schweigend zum Hackklotz zurück und beginnt, Holz aufzuschichten.

			Die Hühner picken in der Dunkelheit um ihn herum.

			»Wir gehen«, erklärt Joona.

			Åke lehnt sich zurück, atmet geräuschvoll ein und löst den Gürtel des Regenmantels, sodass der sich öffnet. Jetzt sehen Joonas Kollegen, was er selbst bereits geahnt hat: An Åkes Rumpf ist eine Batterie großer Stangen Plastiksprengstoff mit Klebeband befestigt.

			»Setzt euch … alle setzen sich schön hin und legen die Hände auf den Tisch«, befiehlt Åke.

			In eine der Sprengstoffstangen wurde ein Zünder hineingedrückt direkt durch das Schutzpapier hindurch. Die Sicherung ist gelöst, und die Nylonschnur um seinen Zeigefinger ist mit dem Hauptsplint des Zündhütchens verbunden.

			»Es ist zu eurem eigenen Besten«, erklärt er und betrachtet sie verträumt. »Falls ihr ein Unglück vermeiden wollt … mir ist es egal.«
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			Der Moment friert ein wie im eiskalten Schein eines Blitzes als Gregory und Peck klar wird, dass Åke, ehe noch einer von ihnen zu reagieren vermag, den Splint rausziehen könnte.

			Wenn er an der Schnur zieht, wird die kleine Ladung des Zündhütchens die große Explosion des Plastiksprengstoffs auslösen: eine Menge, die stark genug ist, sie alle zu töten und den größten Teil der umstehenden Gebäude wegzufegen.

			Joona setzt sich wieder, und Gregory und Peck legen vorsichtig die Hände auf den Tisch. Sie sind beide bleich und die Augen in Panik aufgerissen.

			»Menschen wie ich bereiten sich ihr ganzes Leben auf Besuch von Menschen wie euch vor«, erklärt Åke. »Aber ihr glaubt, ihr könnt hierherkommen, irgendwelche verdammten Papiere zeigen und unsere Kinder wegnehmen.«

			»Nein, wir wollen …«

			»… nur mit Lotta reden«, unterbricht er ihn mit einem Lächeln.

			»Ja«, erwidert Peck mit einem Nicken.

			»Jeder weiß doch, dass die Politiker von der Machtelite korrumpiert sind, dass sie die Steuergelder auf ihre eigenen Konten schieben … das ist kein Geheimnis … aber wer sind denn das Jugendamt, die Gerichte, die Polizei … das sind Fremdenlegionäre und Landesverräter …, die uns unsere Kinder wegnehmen und sie an die Juden verkaufen.«

			Der Junge nähert sich mit einem Elchstutzen in den Händen dem Tisch.

			»Sag deinem Sohn, dass er das Gewehr auf den Boden legen und ins Haus gehen soll«, entgegnet Joona.

			»Papa?«, fragt der Junge und bleibt drei Meter von ihnen entfernt stehen.

			»Knut, du erschießt zuerst den Juden, wenn er nicht trinkt«, befiehlt Åke und zeigt auf Peck.

			Der Junge hebt das Gewehr, legt den Kolben gegen die Schulter und zielt.

			Peck streckt die Hand aus, hebt den Becher hoch, nimmt einen Schluck und presst die Lippen zusammen.

			»Mehr trinken«, befiehlt Åke und spannt die Nylonschnur.

			»Danke, es ist gut.«

			»Ist es das wirklich wert, wegen so was zu sterben?«

			Der Junge hat den Finger zum Abzug bewegt. Peck leert den Becher in zwei großen Schlucken und streicht sich mit dem Handrücken über den Mund.

			Åke füllt seinen Becher wieder, lehnt sich dann zurück und sieht sie an.

			»Sozialarbeiter, was glaubt ihr eigentlich, wer ihr seid?«, sagt er. »Kommt hier auf meinen Hof und stellt Fragen … wir wollen nichts mit euch zu tun haben, aber ihr kommt immer wieder.«

			»Ich verstehe dich, aber das ist ein Missverständnis«, versucht Gregory zu erklären.

			»Wir brauchen keine Erziehungsanstalten für …«

			»Wir sind nicht vom Sozialamt«, unterbricht Gregory ihn.

			»Sondern?«

			»Wir sind Polizisten«, antwortet Gregory.

			Åke starrt ihn an und kaut gemächlich. Das Gewehr ist schwer für den Jungen, der Lauf zittert jetzt.

			»Wir verstehen, dass ihr eure Ruhe wollt, und respektieren das auch«, sagt Peck und befeuchtet gestresst seine Lippen.

			»Das hier mag ich, das ist gut«, sagt Åke grinsend. »Die Polizei sitzt hier, trinkt Methanol, isst Menschenfleisch und spricht von Respekt.«

			»Wir kommen an einem anderen Tag zurück«, entgegnet Joona.

			»Oder auch nicht, denke ich. Was haltet ihr davon?«, fragt er und zieht probehalber an der Schnur. »Ich sage euch, ich schere mich nicht darum, ich habe nicht vor, in irgendeinem verdammten Guantanamo zu verfaulen.«

			»Mir ist schlecht«, sagt Peck zu seinem Kollegen.

			»Bleib ruhig«, flüstert der.

			»Entschuldigung, aber ich glaube, ich muss mich hinlegen«, sagt Peck.

			»Du bleibst sitzen!«, brüllt Åke.

			Peck erhebt sich schwankend vom Tisch, der Stuhl fällt hinter ihm um, er hält sich eine Hand vor den Mund.

			»Erschieß den Juden«, ruft Åke. »Erschieß ihn, bevor …«

			Ein scharfer Knall erschlägt alle anderen Geräusche und hallt schnell zwischen den Häusern wider. Der Junge stolpert vom Rückschlag nach hinten. Peck ist getroffen. Er schwankt zur Seite. Das Mantelgeschoss ist direkt durch seinen Hals geschlagen. Blut pulsiert in Spritzern aus dem Austrittsloch über seinen Rücken.

			Die Augen des Jungen sind aufgerissen und die Lippen hart zusammengepresst. Er hat versehentlich einen Eimer mit Hühnerfutter umgeworfen und schaut besorgt zum Vater.

			»Entschuldigung«, sagt er mit ängstlicher Stimme.

			Dunkles Blut rinnt über Pecks Oberkörper, er tastet nach Halt und stolpert rückwärts.

			»Erschieß die anderen!«

			Gregory atmet schnell durch die Nase, während er mit zitternden Händen versucht, seine Dienstwaffe aus dem Holster zu nehmen. Der Junge richtet das Gewehr auf ihn, drückt den Kolben an die Schulter und schließt das linke Auge.

			»Macht jetzt keine Dummheiten«, sagt Gregory und hält beide Hände hoch. »Hör auf mich.«

			Joona sieht wie die Nylonschnur erschlafft, als Åke sich vorbeugt. Schnell springt er auf und zieht den Mann wie ein Schild vor seinen Körper.

			Der Junge schwingt mit dem Gewehr herum.

			Während Joona den Vater mit sich nach hinten zieht, wischt er mit der rechten Hand über den feuchten Plastiksprengstoff unter dem Mantel.

			»Lauf«, ruft Åke dem Jungen zu.

			Joona findet den Zünder und zieht ihn in dem Moment heraus, als Åke sich loszukämpfen versucht. Er schwingt herum, reißt die Arme hoch und trifft Joona über der Wange. Gemeinsam verlieren sie das Gleichgewicht und knallen auf den Tisch. Der Zünder entgleitet Joona. Die Becher fallen um, und die Flasche zerbricht auf dem Boden.

			»Papa«, keucht der Junge und folgt ihnen, um eine Schusslinie zu finden.

			Joona fängt den Lauf des Gewehrs mit der Hand ein und schiebt ihn in dem Moment zur Seite, als sich der Schuss löst. Die Kugel saust an seinem Gesicht vorbei, der Knall klingelt in den Ohren, und das erhitzte Metall brennt auf seinen Händen.

			Joona reißt dem Jungen die Waffe aus den Händen, der stolpert nach vorn und fällt hart auf beide Knie, ohne auf den Schmerz zu reagieren.

			Der Zünder hat sich vom Sprengstoff gelöst und trudelt an seiner Nylonschnur um Åke. Joona dreht das Gewehr herum und haut ihm den Kolben fest über seine Nase.

			Der Kopf schlägt zurück, und Åke lässt sich mit verwirrter Miene schwer auf den Boden fallen.

			Blut läuft ihm über Mund und Kinn.

			Joona ist sofort da, drückt den Fuß auf den Zünder und presst ihn in den Boden, als Åke an der Nylonschnur zieht.

			Die kleine Ladung des Zünders explodiert unter Joonas Fuß, es stößt bis in die Kniescheibe hoch, und Staub und kleine Steine spritzen an den Seiten heraus.

			Das Mädchen lässt das Kaninchen fallen.

			Es schlägt auf dem Boden auf, dreht sich zappelnd herum und hoppelt davon.

			Peck hat die Augen geschlossen und atmet rasselnd. Der Junge steht mit abwesendem Blick auf, Blut läuft ihm von den Knien auf die schmutzigen Waden hinunter.

			»Ruf einen Rettungshelikopter!«, befiehlt Joona.

			Er hält das Gewehr mit beiden Händen und sieht, dass Gregory seine Sig Sauer auf den Boden richtet und eine Patrone in den Lauf schiebt.

			»Entschuldigung«, flüstert der Junge.

			»Auf den Boden mit dir«, sagt Gregory und zielt auf seinen Brustkorb.

			»Die Waffe runter!«, befiehlt Joona scharf.

			Der Junge wendet sich schwankend ab.

			»Bleib stehen, ich schieße!«, schreit Gregory als der Junge losgeht.

			»Die Waffe sichern und ins Holster«, sagt Joona.

			»Verdammt noch mal, er hat geschossen …«

			»Das ist ein Befehl!«, fällt ihm Joona ins Wort.

			Gregory stützt die Pistole mit der linken Hand und bewegt den Finger zum Abzug.

			»Schau weg, wenn du nicht …«

			Joonas Gewehrkolben trifft ihn hart über der Schläfe, der Kopf wird zur Seite geschleudert und der Körper folgt nach. Gregory knallt auf die Hüfte und fängt seine Brille mit der Hand auf. Joona macht einen Schritt vor und tritt die Pistole unter den Schuppen.

			Der Vater ist wieder auf die Füße gekommen und rennt jetzt über den Kiesweg.

			Der Pferdeschwanz hüpft bei jedem Schritt zwischen den Schulterblättern.

			Peck liegt halb auf dem Boden und hustet rasselnd Blut über seine eigene Schulter.

			Der Junge steht verträumt auf dem gefrorenen Acker.

			Während er hinter dem Vater herrennt, bekommt Joona Kontakt zur Leitzentrale der Region und verlangt Verstärkung und einen Notarzt.

			Das Mädchen beobachtet ihn mit einem abwesenden Gesichtsausdruck.

			Der Vater eilt zu einem rostigen Pick-up hinten am Schuppen.

			»Helikopter!«, wiederholt Joona als plötzlich ein scharf wischendes Geräusch zu hören ist.

			Peck hat seine Signalrakete abgeschossen. Sie jagt dicht über den Boden nach vorne und trifft den Vater in den Rücken, als er gerade die Autotür öffnet.

			Das grelle Magnesiumlicht kann das Auto gerade noch erleuchten, bevor der Plastiksprengstoff mit einem großen Feuerball und ohrenbetäubendem Knall explodiert.

			Die Druckwelle fühlt sich wie ein harter Tritt direkt in den Brustkorb an. Steine und Bretter schwirren überall herum.

			Joona landet auf dem Rücken und knallt mit dem Hinterkopf auf den Boden. Der Pick-up schlägt zwei Purzelbäume und bleibt dann auf der Seite liegen. Brennende Reste vom Schuppen werden weit auf den Acker hinausgeschleudert. Über den Hof regnet es Kies.

			Joona erhebt sich.

			Durch Staub und Rauch hindurch kann er erkennen, dass dort, wo der Vater gestanden hat, nur noch ein Loch in der Erde ist.

			Das Mädchen blutet aus einer Wunde an der Stirn.

			Ein rußiger, abgerissener Oberschenkel liegt vor ihr.

			»Verdammt«, keucht Gregory.

			Große Teile des Wohnhauses fehlen, und alle Fensterscheiben sind zersplittert.

			Eine tote Kiefer brennt.

			Die Hühner, die in die Luft hinaufgeflattert sind, landen wieder auf dem Boden.

			Ein Metallsplitter hat das Blech der Regentonne durchschlagen, und das Wasser spritzt in einer dünnen weißen Kaskade heraus.
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			Es ist halb acht am Morgen, als Joona zusammen mit dem diensthabenden Wachmann durch den Flur der offenen Abteilung für Frauen im Kronoberg-Gefängnis geht.

			Hier sind alle Zellentüren den ganzen Tag über offen. Lediglich eine rote Linie auf dem Fußboden markiert die Grenze zu den Räumen des Personals.

			Sie kommen am Aufenthaltsraum vorbei, wo ein grauhaariger Drogenberater sitzt und mit einer dünnen Frau spricht, die sich an den Unterarmen kratzt.

			Ann-Charlotte Olsson ist wegen des Verstoßes gegen das Drogen- sowie das Waffengesetz, wegen Hehlerei und Besitz von Sprengstoff in Untersuchungshaft.

			Im Chaos auf dem Hof in Rickeby läuft die technische Untersuchung auf vollen Touren.

			In Joonas Ohren rauscht es von der Explosion immer noch wie Wind durch Laubhaufen.

			Peck war bei Bewusstsein, als er in den Rettungshubschrauber gehoben wurde. Sein Zustand scheint ernst zu sein, aber nicht lebensbedrohlich. Gregory ist vom Dienst suspendiert, und gegen ihn läuft eine interne Ermittlung.

			Zehn Minuten nach der Explosion trafen die ersten drei Polizeifahrzeuge ein, und zwanzig Minuten später waren Innenhof und Einfahrt voller Einsatzwagen.

			Das Blaulicht der Autos oben an der großen Straße wischte in einem asynchronen Rhythmus über das Feld, die kahlen Bäume und den dichter werdenden Schneefall.

			Die Feuer wurden gelöscht und die Kinder von zwei Polizistinnen betreut, während sie auf die Mitarbeiter vom Jugendamt warteten.

			Auf ihrem Weg durch den Gefängniskorridor, erklärt der Chef vom Dienst, wie sie in dieser Abteilung einen menschenwürdigen Raum zu schaffen versuchen.

			»Ich sage nicht, dass die Insassen hier Engel sind, aber nahezu alle, die sich hier befinden, sind von Männern in Kriminalität und Gewalt gezwungen worden …, sie wurden bedroht, misshandelt und vergewaltigt.«

			Jemand hat Zimtschnecken gebacken, und der Duft von süßem Brot, Zimt und karamellisiertem Zucker liegt in der Luft.

			Nachdem Joona die Eingangstür aufgebrochen hatte und in die Hälfte des Hauses gegangen war, die es noch gab, fand er Ann-Charlotte dösend auf dem Sofa vor dem Fernseher.

			Sie ist eine hochgewachsene Frau mit großen Brüsten, Brille, kurzen blonden Haaren und trug rosafarbene Velourshosen und ein T-Shirt mit einem Bild von Taylor Swift.

			Ein Blister Oxycodon lag auf dem Tisch neben einem leeren Eiskarton, in dem ein Löffel steckte.

			»Dann hat er es also doch gemacht«, lallte sie, ohne richtig die Augen öffnen zu können. »Hab schon geglaubt, das wär alles nur Gerede …«

			Der Wachmann bleibt vor einer geschlossenen Tür stehen und klopft forsch an.

			»Lotta? Sie haben Besuch«, sagt er und öffnet die Tür fünf Zentimeter. »Können wir reinkommen?«

			Durch den Türspalt sieht Joona sie auf dem schmalen Bett sitzen, nun trägt sie die grüne Gefängniskleidung, die Füße in den Stoffpuschen stehen flach auf dem Boden.

			Sie hat einen roten Ausschlag um den Mund, die Brille ist schmutzig, und die Augenbrauen sind zu dünnen Fäden gezupft.

			In dem engen Raum riecht es nach kaltem Kaffee und Handcreme.

			»Es tut mir wirklich leid«, beginnt Joona und macht einen Schritt ins Zimmer, »aber inzwischen ist bestätigt worden, dass Åke Berg bei der Explosion auf dem Hof ums Leben gekommen ist … mein Beileid.«

			»Poff«, sagt sie tonlos.

			Sie nimmt eine Dose vom Tisch, hebt den goldfarbenen Plastikdeckel ab und schiebt sich ein Beutelchen Snus unter die Oberlippe.

			»Von jetzt an nehme ich unser Gespräch auf«, erklärt Joona und holt sein Telefon heraus.

			»Åke hat geglaubt, alle hätten sich gegen ihn verschworen«, sagt sie, den Blick zur Wand gerichtet. »Was verdammt praktisch ist, vor allen Dingen für Männer … stimmt doch, ich meine, es ist nicht deine Schuld, dass alles so gekommen ist, du bist ein Sieger, du bist schlau, du durchschaust die Welt, aber weil alles sowieso schon festgelegt ist, macht es keinen Sinn überhaupt zu kämpfen.«

			»Ann-Charlotte, Sie sind wegen einer Reihe von Vergehen angeklagt«, beginnt Joona, »aber ich bin hier, um …«

			»Ich weiß nicht, woher er die Idee hatte, dass das Jugendamt unsere Kinder mitnehmen und verkaufen würde, aber das ist in seinem Kopf wahnsinnig groß geworden«, fährt sie fort. »Da hat er also mal Widerstand geleistet und war plötzlich bereit, für die Kinder zu sterben, an die er jahrelang keinen Gedanken verschwendet hat.«

			»Ich verstehe, dass das hier viel für Sie ist, aber …«

			»Die Wahrheit ist doch, dass es verdammt schwer ist, das Jugendamt dazu zu bringen, dass sie deine Kinder nehmen, selbst wenn man das wollte«, sagt sie unbeirrt und rülpst leise. »Wir hatten Hunderte Anzeigen, besorgte Telefongespräche, es wurden Millionen Ermittlungen durchgeführt, und ich weiß ja selbst, dass ich nicht die beste Mutter der Welt bin, ich habe Rückenschmerzen, nehme eine Menge Medikamente, die Kinder gehen nicht in die Schule, das Finanzamt hat schon aufgegeben, weil es nichts mehr zu holen gibt …«

			»Hören Sie mich bitte an«, unterbricht Joona. »Ein Zeuge hat sie in der Nacht des 26. November auf dem Campingplatz in Bredäng gesehen.«

			Ihre Augenlider flattern.

			»Mich?«

			»Ja.«

			Ihre dünnen Lippen verziehen sich zu einem schiefen Lächeln.

			»Okay, aber da bin ich nicht gewesen …, ich wusste bis grade nicht mal, dass es den gibt, warum zum Teufel sollte ich auf einem vermüllten Campingplatz rumlaufen, wo ich doch zu Hause auf dem Hof völlig gratis viel mehr Müll habe?«

			»Wir haben dort ihre DNA sichergestellt.«

			»Auf dem Campingplatz?«

			»Ja, eine Haarsträhne.«

			»Von mir?«, fragt sie und massiert sich mit einer Hand den Nacken.

			»Wann haben Sie die Haare geschnitten?«

			»Im Frühjahr.«

			»So kurz wie jetzt?«, fragt er.

			»Kürzer«, sagt sie und streicht sich mit der Hand über den Kopf. »Ich verkaufe es immer an einen Perückenmacher auf der Storgatan.«

			»Sie haben ihre Haare verkauft?«

			»Da sind sie nicht draufgekommen, was?«, sagt sie grinsend.

			»Nein«, gibt er zu.

			»Ihr tötet also meinen Mann und sprengt den ganzen Hof wegen einer fucking Perücke?«

			»Ein Staatsanwalt wird die Voruntersuchung wegen Verstoßes gegen das Drogengesetz, gegen das Waffengesetz und …«

			»Das war alles Åke«, unterbricht sie ihn.

			»Okay.«

			»Und wenn ihr den ins Gefängnis bringen wollt, dann müsst ihr wohl ein etwas feinmaschigeres Gitter anbringen«, fügt sie grinsend hinzu und lehnt sich zurück.

			Joona verlässt den Raum und geht durch den Korridor zurück. Der süße Duft von Zimtschnecken ist verschwunden, jetzt riecht es nur noch nach Abfluss.

			Hinter einer Stahltür schreit eine Frau mit heiserer Stimme.

			Joona denkt, dass sie die Person finden müssen, die diese Perücke gekauft hat, aber vor allem müssen er und Erik Maria Bark noch mal zurück in die Klinik für Schlafmedizin, um Hugo anzuflehen, dass er sich zu einer weiteren Hypnosesitzung bereit erklärt. Er muss mehr gesehen haben als das blonde Haar und den glänzenden Mantel.

			Als Joona das Gefängnis verlässt, fliegt ein Gedanke durch seinen Kopf. Er meint, ein Muster erkannt zu haben, was die Opfer betrifft: Es sind alles Männer, die sexuelle Risiken eingegangen sind.
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			Es ist kurz vor halb zwölf Uhr in der Nacht, der Himmel ist bedeckt und schwarz, um die Straßenlaternen pulsieren schwere Schneeflocken.

			Hugo wärmt seine Hände in den Achselhöhlen, als er sich dem Eingang auf der Jenny Linds gata nähert. Er betritt zitternd vor Kälte das Treppenhaus, streicht sich nassen Schnee vom Kopf, geht die Treppen hoch und drückt den Zeigefinger auf den blankgewetzten Klingelknopf.

			Er tritt einen Schritt zurück, fährt sich mit der Hand noch einmal durchs nasse Haar und knöpft die Jacke auf.

			Olga öffnet vorsichtig die Tür, sie steht in BH mit Leopardenmuster und schwarzem Lederrock still im Dunkel der Diele.

			»Entschuldige, dass ich hier einfach so auftauche, aber ich weiß nicht, wo ich sonst hinsoll«, erklärt er.

			Ihre stark geschminkten Lider sind schwer, der Blick seltsam gleichgültig, und der rosa Mund steht halb offen.

			»Hugo?«, fragt sie schläfrig.

			»Ich will keine Schwierigkeiten machen«, erklärt er und nimmt den schweren Duft ihres Parfüms wahr.

			»Was machst du hier? Solltest du nicht in der Klinik sein?« Ihre Stimme klingt flach.

			»Ich bin abgehauen, ich konnte nicht einfach so dasitzen wie ein verdammtes Versuchskaninchen.«

			»Verdammt noch mal.«

			Ihr blondes Haar fällt in sanften, dicken Schlingen über ihre Schultern.

			»Ich wollte fragen, ob ich hier übernachten kann«, sagt er mit schmerzhaftem Unbehagen.

			»Hier übernachten? Fahr zurück«, nuschelt sie und versucht die Tür zuzuziehen.

			»Das kann ich nicht«, sagt er und lächelt widerspenstig, als er am Türgriff gegenhält.

			»Aber diesmal geht es nicht«, murmelt sie.

			»Nur eine Nacht.«

			Sie seufzt und wendet sich ab, geht durch den Flur zum Schlafzimmer und kratzt sich mit dem Daumen zwischen den Schulterblättern. Auf ihren schmalen Beinen und den muskulösen Armen voller schwarzer Blutergüsse hat sich Gänsehaut gebildet.

			Hugo schließt die Tür und folgt ihr.

			Der Schein von der rosafarbenen Deckenleuchte liegt wie ein Kreis über der glatten Tagesdecke des Bettes.

			Ein junger, schmaler Mann in schwarzen, plustrigen Kleidern sitzt auf dem Fußboden vor dem Spiegel und schminkt sich. Sein Kopf ist rasiert, und eine alte Narbe verläuft von der linken Schläfe hinters Ohr.

			»Wir wollen gerade gehen«, sagt Olga und zieht eine lilafarbene Bluse mit Gummi in der Taille an.

			»Hallo«, sagt Hugo.

			Der junge Mann schaut mit großen, dunklen Augen hoch und wendet sich fragend an Olga. Ein Siegelring aus rotem Gold glitzert auf, als er sich über die bleichen Lippen streicht.

			»Hachim kommt aus Marokko und spricht fast kein Englisch«, erklärt sie und sagt dann etwas auf Französisch zu ihm.

			»Ich kann hier auf dich warten«, schlägt Hugo vor.

			»Nein, also … das geht nicht, dann ist es besser, wenn du mitkommst, aber … verdammt noch mal, ich will ihm mit einem Job helfen und …«

			»Ich verstehe.«

			»Wirklich? Das glaube ich nicht«, entgegnet sie.

			»Bist du high?«

			Die dünnen Armreifen um ihre Handgelenke klirren schwach, als sie die Bluse zuknöpft.

			»On y va, Hachim, in drei Minuten ist das Auto da«, sagte sie und verlässt das Schlafzimmer.

			Hugo stellt die Tasche neben das Bett und folgt ihnen in die Diele. Olga schnürt ihre abgetretenen Stiefel und nimmt die große braune Fliegerjacke vom Bügel. Hachim zieht eine weiße Sommerjacke und weiße Sportschuhe an.

			Sie verlassen die Wohnung und gehen die Treppe hinunter.

			Ein kleiner, lehmverspritzter Uber wartet vor der Pizzeria. Schneeflocken segeln durch den Schein der Straßenlaternen.

			»Es ist besser, wenn du nach Hause gehst«, sagt Olga.

			»Das kann ich nicht«, antwortet Hugo und berührt die Silbermünze, die sie um den Hals trägt.

			Sie drängen sich zu dritt auf den Rücksitz, Olga in der Mitte. Während sie aus Hägersten rausfahren, sucht Hugo in den sandigen Spalten zwischen den Sitzpolstern nach dem Sicherheitsgurt.

			»Wohin fahren wir?«, fragt er.

			»Einfach zu einem Lokal.«

			Olga lehnt den Kopf an Hachims Schulter und flüstert mit ihm auf Französisch, er solle sich entspannen und lächeln.

			Sie fahren den Södertäljevägen in Richtung Stockholm. Der Verkehr ist immer noch dicht, und das Licht der Straßenbeleuchtung wischt monoton durchs Auto.

			»Du machst dir keine Vorstellung, was ich in den letzten Tagen durchgemacht habe«, beginnt Hugo.

			»Wahrscheinlich würde ich dich danach fragen, wenn es mich interessieren würde … okay, Entschuldigung, es interessiert mich«, sagte sie, »aber ich habe jetzt keine Zeit, Mama zu spielen. Ich habe eine wichtige Sache zu erledigen, und du darfst das hier nicht ruinieren, so ist es einfach.«

			»Was könnte ich denn ruinieren?«

			»Alleine schon, dass die Polizei plötzlich mit mir reden will, ist vielleicht nicht unbedingt, was ich jetzt gerade brauche«, erwidert sie.

			»Entschuldigung, aber …«

			Hugo verstummt und sitzt dann mit heißen Wangen da und richtet den Blick aus dem Seitenfenster. Nach zwanzig Minuten fährt der Uber nach Hjorthagen rein und bleibt in einer Gegend mit alten Fabrikgebäuden aus Ziegelstein stehen.

			Als sie aussteigen, ist die Luft eisig kalt.

			Zwei Sportschuhe hängen an ihren Schnürsenkeln an einer Stromleitung und schaukeln im Wind.

			Bauzäune und Betonpfähle sperren ein großes Haus mit verbarrikadierten Fensteröffnungen ab. Sägezahndächer und hohe Schornsteine strecken sich in den bedeckten Himmel. Aus verschiedenen Richtungen im Viertel ist Musik zu hören.

			Zwischen Reihen aus Absperrgittern stehen Menschen Schlange. Eine Frau schnippt eine Zigarette in Hugos Richtung. Die Glut sprüht auf, als sie vor seinen Füßen auf den Asphalt fällt.

			Olga winkt einem der Türsteher, sie werden an der Schlange vorbeigelassen, und die Menschenmasse in dem dunklen Eingang verschluckt sie. Hachim pustet auf seine Finger, um sie aufzuwärmen. Sie gehen an der Garderobe vorbei und weiter in ein Clublokal mit schwarz gestrichenen Wänden, in denen die Musik dröhnt.

			Rotes Licht blinkt über der halb vollen Tanzfläche.

			Eine stark geschminkte Frau mit blauer Perücke und silberfarbenem Bikini tanzt zum Spaß auf der Bühne im Vogue-Stil und lacht.

			Die Musik wechselt, die Bässe stoßen in der Brust, und Hugo sieht sie in einen Spagat fallen, bevor sie über den Bauch abrollt und anfängt, sich in einer Art stilisiertem Geschlechtsakt zu bewegen.

			»Hugo, halt dich zurück«, sagt Olga mit gestresster Stimme.

			Ein kräftiger Mann im schwarzen Unterhemd mit haarigen Schultern und riesigen Oberarmen marschiert direkt durch die Gruppe von Menschen auf Olga zu. Er packt ihr Kinn mit einer Hand und drückt ihre Wangen so fest zusammen, dass sich ihr Mund öffnet, dann sieht er ihr aggressiv in die Augen, sagt ihr etwas ins Ohr, stößt sie zurück und geht weg.

			»Was war das denn?«, fragt Hugo.

			»Nichts, worum ich mich jetzt kümmern kann«, erwidert sie.

			Sie drängen sich vorwärts, gehen an einer schwarzen, mit Gummi überzogenen Tür vorbei, dann einen Gang mit Toiletten entlang zu einer Hintertür, und kommen in einen dunklen Innenhof. In dem sanften Schneefall stehen drei Männer mit schwarzen Mänteln neben irgendwelchen eisernen alten Industrieöfen und rauchen.

			Der Boden liegt voller Müll – alte Plastikeimer, Autoreifen, ein kaputter Schirm und leere Eierkartons.

			Ein Mann, dessen Wangen von kleinen Narben bedeckt sind, sitzt in einem silbrigen Paillettenhemd auf einem Ölfass und spritzt sich etwas in die Armbeuge.

			Vor der Stahltür zum zweiten Gebäude steht ein riesiger Kerl in schwarzen Militärklamotten, er hält eine Maschinenpistole im Arm.

			»Olga«, sagt er freudlos, als sie sich nähern.

			»VIP-Gäste«, antwortet sie lächelnd.

			Er erwidert das Lächeln nicht, sondern ruht nur neutral in ihrem Blick. Hachim ist gestresst und sagt etwas auf Französisch. Hugo hält seine Jacke zusammen und bemerkt, dass auf dem oberen Teil des Türrahmens ein Stück silbernes Gaffertape klebt, auf dem in Rot »Redroom« steht.

			Der riesige Wachmann lässt sie ohne weitere Worte passieren. Olga öffnet die Tür, und sie folgen ihr in einen schmalen Korridor, der vom Notausgang-Schild grünlich erhellt ist.

			Durch die Wände hört man aufgeregte Stimmen. Sie gehen an einer Reihe geschlossener Türen vorbei.

			In einem roten Plastikeimer auf dem Boden liegen drei Handys.

			Olga öffnet eine Metalltür zu einem Zimmer, in dem ein blaues Jeanssofa steht, ein niedriger Tisch mit einer fleckigen Glasscheibe und ein paar Klappstühle mit grellgelben Plastiksitzen.

			»Hugo, du wartest hier«, sagt sie gestresst.

			»Ich verstehe nicht, was …«

			»Du musst nichts verstehen«, unterbricht sie ihn.

			»Auch schön«, murmelt er und geht rein.

			Die Tür wird hinter ihm geschlossen, und er hört ihre Schritte im Korridor verhallen. Es riecht nach Staub und altem Stoff. Ein abgestoßener Kabinenkoffer steht neben einem leeren Coca-Cola-Kühlschrank.

			Hugo setzt sich aufs Sofa und knöpft die Jacke auf. Er lehnt sich zurück, saugt an seinem Schmuck in der Unterlippe, schaut aufs Telefon und sieht, dass sein Vater zehnmal versucht hat, ihn anzurufen.

			Ihm wird klar, dass es ein Fehler war, mit in den Club zu gehen. Olga hat Stress und lässt es an ihm aus. Er hätte stattdessen nach Hause fahren sollen, da zu Abend essen und sich auf die Prüfungen vorbereiten.

			Durch die Wände sind Stimmen und Musik zu hören.

			In der Ecke steht eine Stehlampe ohne Schirm. Die nackte Glühbirne in ihrem Porzellansockel wirft einen Kreis aus Licht über die schäbige Wand.

			Nach vielleicht zwanzig Minuten geht die Tür auf. Olga kommt zurück und gibt ihm einen Plastikbecher mit Bier.

			»Danke, ich wollte nur …«

			»Du musst hier warten, bis ich dich hole«, sagt sie rasch.

			»Okay, aber wie lange …«

			»Hörst du, was ich sage?«, unterbricht sie ihn.

			»Ich höre …«, antwortet er.

			Ihre dünnen Armreifen aus Gold haben sich auf dem Handrücken gesammelt und sie hebt die Hände, um sie wieder nach unten zu schütteln.

			»Nimm das hier«, sagt sie und legt eine kleine weiße Tablette auf die Armlehne des Sofas.

			»Was ist das?«

			»Vertraue Olga.«

			Sie schaut auf ihr Telefon, geht dann wieder raus und macht die Tür hinter sich zu.

			Er trinkt Bier, wischt den Schaum von der Oberlippe, stellt den Becher auf den Glastisch und fixiert die weiße Tablette auf der Armlehne des Sofas mit dem Blick.

			Er schiebt sie in den Mund, schluckt sie mit dem Bier runter, spürt, wie sich ein bitterer Geschmack auf der Zunge ausbreitet, und spült mit noch mehr Bier nach.

			Er sitzt und schaut aufs Telefon, als es in den Kniescheiben und den Zehen plötzlich behaglich zu kribbeln beginnt. Es breitet sich langsam nach oben aus und lässt die Lippen bitzeln.

			Hugo sieht sich in dem fensterlosen Raum um, betrachtet die geschlossene Tür, den abgenutzten Stahl und die glänzende Klinke.

			Durch ein Belüftungsgitter oben bei der Decke rauscht es. Staub schwebt im Lichtschein um die Stehlampe.

			Er dreht das Telefon um, aber die Gedanken entgleiten ihm, er kann sich kaum noch auf das konzentrieren, was er sieht.

			Eine stille Euphorie durchströmt ihn.

			Der Takt der Musik, die durch die Wände im Korridor erklingt, wird schneller, Schritte und Stimmen sind zu hören.

			Lächelnd schiebt er das Telefon in die Tasche, hört die anschwellenden Laute von Wasser, das durch ein Metallrohr strömt, dreht den Kopf nach hinten zum Polster, schließt die Augen und wacht im selben Augenblick von einer harten Ohrfeige auf.

			Angst rauscht durch seinen Körper, das Herz dröhnt in der Brust. Hugo steht in einem Raum mit Bildschirmen und Schreibtischen.

			Ein großer Mann mit einem tätowierten Gesicht hält ihn mit der einen Hand am Hals und schlägt ihm mit der anderen auf die Wange.

			»Antworte!«, schreit er. »Ich reiße dir die Arme aus!«

			»Entschuldigung, ich habe nur …«

			»Wer zum Teufel bist du?«

			Hugo wird klar, dass er geschlafwandelt ist. Durch eine Glasscheibe ist eine Reihe erleuchteter Zellen mit Webkameras zu sehen.

			»Ich heiße Hugo, ich bin mit Olga hierhergekommen.«

			In einer der Zellen liegt ein junger Mann mit einem offenbar nassen Handtuch über dem Gesicht, der auf einer schräg stehenden Pritsche festgeschnallt ist. Ein breitschultriger Mann mit Latexhaube vergewaltigt ihn. Unter dem Waterboarding bäumt sich sein Körper in einem lang gezogenen Krampfzustand auf.

			»Und hat sie gesagt, dass du hier sein sollst?«, fragt der tätowierte Mann und drückt Hugos Hals zusammen.

			»Nein, ich …«

			»Das hier ist kein verdammter Spielplatz«, brüllt der Mann und lässt ihn los.

			»Ich habe mich verlaufen, und …«

			»Fahr zur Hölle!«

			In der nächsten Zelle kniet ein dünner Mann, er hat eine dicke Kette um den Hals. Sein Blick ist apathisch, er blutet aus der Nase und nimmt den Penis eines alten Mannes in den Mund.

			In der dritten Zelle sitzt ein Junge nur mit Unterhose bekleidet auf dem Boden und schüttelt katatonisch den Kopf.
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			Es ist kurz nach acht an diesem Morgen im Dezember, und die Dunkelheit steht undurchdringlich vor dem Fenster des Arbeitszimmers. Bernard sitzt in seinem nachtblauen Morgenmantel und mit einer Kaffeetasse neben der Tastatur vor dem Computer.

			Ein schmaler Järvsö-Bauernschrank aus dem 18. Jahrhundert steht an der Wand. Das ganze Möbel ist mit Eitempera bemalt, ein heller Sommerhimmel mit weißen Wolken.

			In der Fensternische brennt in einem bronzenen, schalenförmigen Halter mit Henkel eine Kerze. Die warme, gelbe Flamme spiegelt sich im Glas. Hinter dem Licht sieht er sich selbst unter den Dachbalken im kalten Schein des Computerbildschirms. Das zerzauste graue Haar auf seinem Kopf wird angestrahlt wie ein Büschel von Raureif überzogenes Wiesengras.

			Bernard hat Agnetas Notizen von der Pressekonferenz der Polizei und dem Gespräch mit Joona ins Reine geschrieben.

			Sie ist gut, fängt die Nuancen ein und entdeckt lebendige Details.

			Vorgestern hat Bernard Hugo noch in der Klinik erwischt und ihn gefragt, wie es mit der Hypnose gelaufen ist.

			»Es war unvorstellbar«, hatte er erwidert. »Ich war zurück, mitten im Albtraum, hinterher stand ich total unter Schock, musste Atarax nehmen, um wieder runterzukommen.«

			»Konntest du der Polizei helfen?«, hatte Bernard gefragt.

			»Ich glaube nicht, es waren fast alles nur Albträume, aber irgendwie hatten sie doch recht, ich hatte wirklich eine kurze Erinnerung an den Campingplatz, ich habe die Wohnwagen und den Schnee gesehen … und vielleicht auch die Mörderin, eine Frau mit Axt.«

			»Eine Frau? War es eine Frau?«

			»Papa, ich weiß es nicht, vielleicht war es auch ein Teil des Traums, ich bin total verwirrt.«

			»Entschuldige, ich bin nur neugierig«, hatte Bernard erwidert. »Ich wollte dich nicht stressen, es ist überhaupt nicht eilig mit dem Buch, du erzählst das, was du erzählen willst, und in deinem eigenen Tempo, das weißt du, so haben wir es vereinbart.«

			Als Bernard sich wieder auf das Schreiben konzentriert, versucht er, sich keine Sorgen um Hugo zu machen. Dinge, die ihn stressen oder aufwühlen, lässt er nicht zu, versucht alle Gedanken an Mail-Interviews mit spanischen Zeitungen und die Leserbriefe in den Herz-Rubriken des Expressen wegzuschieben.

			Jetzt hat er endlich zu seiner kreativen Meditation gefunden und schreibt konzentriert. Seit halb sechs heute Morgen sitzt er schon im Arbeitszimmer.

			Das Klappern der Tastatur verstummt, und Bernard hebt den Blick aus seiner inneren Welt, als würde er in die Wirklichkeit hinein erwachen.

			Die Flamme der Kerze scheint verblasst zu sein, seit die Sonne aufgegangen, der Himmel weiß geworden ist und das gekräuselte Wasser im Mälaren die Farbe von unbearbeitetem Stahl angenommen hat.

			Er schaut auf sein Handy und sieht, dass es Viertel nach neun ist, liest eine Mail von seinem Agenten in der steht, dass er für einen deutschen Literaturpreis nominiert worden ist und die Nachricht jetzt in seinen sozialen Kanälen verbreiten soll.

			Heute Abend wird er im Restaurant Gondolen hoch über Stockholm mit einem französischen Filmproduzenten zu Abend essen.

			Der amerikanische Verlag hat ihm eine Rezension mit Sternbewertung im Publishers Weekly geschickt und erinnert noch einmal daran, dass sie gerne für den Herbst eine Lesereise zusammenstellen würden.

			Er signiert digital einen italienischen Erneuerungsvertrag für die ersten drei Bücher, als Agneta ein personifiziertes Bitmoji schickt, auf dem sie glücklich auf einem herzförmigen Kissen erwacht. Bernard antwortet mit seinem eigenen Bitmoji, wo er große Herzen anstelle der Augen hat, und geht dann in die Küche hinunter und macht eine Tasse starken Kaffee für sie.

			Samstags kocht er immer verschiedene Nudelgerichte zum Frühstück, trägt zwei Teller nach oben, dazu zwei kleine Gläser Rotwein und kriecht zu Agneta ins Bett.

			Heute hat er vor, gehackten Knoblauch in Butter und Olivenöl zu sautieren, dazu rote Paprikaringe und etwas Ingwer, dann wird er scharf angebratene Zuckererbsen, frische Krabben und frisch gekochte Penne hinzufügen.

			Aber erst soll sie ihren Kaffee trinken und die Nachrichten lesen.

			Er trägt die Tasse, dazu ein Stück dunkler Schokolade, hinauf ins Schlafzimmer. Agneta hat die Gardinen bereits aufgezogen. Als er reinkommt, sitzt sie mit ihrem iPad im Bett und schaut ihn mit einem seltsamen Blick an.

			»Was ist denn?«, fragt er.

			»Hugo ist vom Aftonbladet interviewt worden«, sagt sie.

			»Was?«

			Seine Hand zittert, als er die Tasse auf ihren Nachttisch stellt und das iPad entgegennimmt, um die Headline zu lesen: »Die Axtmorde – Schlafwandler ist einziger Zeuge der Polizei«

			»Was ist das denn? Sind die in die Klinik eingedrungen?«

			»Lies es«, erwidert sie.

			Er überfliegt gestresst das Interview und betrachtet voller Entsetzen die Fotos von Hugo vor einer feucht-fleckigen Betonwand.

			Unbehagen kocht in Bernard hoch, als er sich auf die Bettkante setzt und den ganzen Text konzentriert liest.

			»Mein Gott«, flüstert er.

			»Ich weiß«, antwortet sie sanft und streckt sich nach seiner Hand aus.

			»Warum macht er so was?«

			*

			Agneta hat sich angezogen, sitzt in der Küche und liest einen Beitrag vom Publizisten-Verband auf dem Handy, einen Rezensionsauftrag vom Modernen Tanztheater lehnt sie ab.

			Durch die Wand hört sie Bernard in der Diele, als er die Eingangstür für Hugo öffnet und ihn hereinlässt.

			»Kannst du bitte die Kopfhörer rausnehmen?«, sagt Bernard ruhig.

			»Ich hab keine Musik an«, antwortet Hugo.

			»Mach es bitte trotzdem.«

			Agneta bleibt sitzen, als sie in die Küche kommen. Hugos Kleider sind zerknittert, und das unentwirrbare, schulterlange Haar wird im Nacken mit einem Gummi zusammengehalten.

			Sie hat die Versuche, ihn zu umarmen, aufgegeben, lächelt aber warmherzig, als sie ihn grüßt, und hält seinen Blick, solange es geht. Dann fragt sie, ob er eine Tasse Kaffee möchte.

			Er zuckt mit den Schultern, sagt etwas Unverständliches und schiebt die Kopfhörer in die Brusttasche seines Hemdes.

			»Soll ich dir einen Milchkaffee machen?«, fragt sie.

			»Das kann er doch selbst, wenn er einen möchte«, entgegnet Bernard.

			»Willkommen zu Hause«, sagt Hugo voller Ironie und setzt sich an den Esstisch.

			Agneta sieht, dass er unrasiert ist, seine Augen sind gerötet, und er hat Schmutz unter den Fingernägeln.

			»Wir müssen reden«, erklärt Bernard und setzt sich ihm gegenüber.

			»Das sagtest du bereits«, erwidert Hugo gelangweilt.

			»Kannst du mir bitte erklären, warum du aus der Klinik abgehauen bist?«

			»Ich bin nicht abgehauen, ich habe meine Sachen genommen und bin gegangen«, antwortet er desinteressiert.

			Agneta sieht, wie Bernard bedächtig nickt und mit der rechten Hand über die Tischplatte streicht.

			»Ich werde Lars anrufen und um Entschuldigung bitten müssen«, sagt er wie zu sich selbst.

			»Warum das denn? Ich wurde doch nicht zwangseingeliefert«, antwortet Hugo und schaut auf sein Handy.

			»Genau deshalb müssen wir um Entschuldigung bitten. Da geht es um Vertrauen und um anständiges Benehmen.«

			»Okay«, seufzt Hugo.

			»Leg das Handy weg.«

			»Jetzt mach dich mal locker«, entgegnet Hugo mit einem verärgerten Lächeln.

			Er schaut auf das Handy, blättert eine Zeit lang verschiedene Bilder durch, alles offensichtlich in dem Bewusstsein, dass er beobachtet wird und dass Bernard wartet.

			»Wo hast du heute Nacht geschlafen?«

			»Bei einem Kumpel«, antwortet er und legt das Handy auf den Tisch.

			»Nicht bei Olga?«

			»Nein«, erwidert er und zupft sanft am Ring in der Unterlippe.

			»Warum nicht?«

			»Die hat heute Nacht gearbeitet.«

			»Wo?«

			»Was spielt das für eine Rolle?«, seufzt Hugo.

			»Ist das geheim?«

			»Können wir bitte aufhören, darüber zu reden?«

			»Ich versuche nur zu verstehen, was in deinem Leben passiert«, erklärt Bernard und beruhigt seine zitternde Hand mit der anderen.

			»Das kannst du nicht.«

			»Nicht, wenn du nichts erzählst«, entgegnet Bernard.

			Hugo steht auf, geht zum Kühlschrank und holt eine Dose Red Bull heraus, öffnet sie, trinkt, rülpst leise und trinkt noch einen Schluck.

			»Du schlafwandelst ziemlich viel im Moment, scheinst dich in einem der schlimmsten Schübe seit Langem zu befinden«, fährt Bernard fort.

			»Ja«, sagt Hugo mit einem Seufzen und leert die Dose.

			»Findest du nicht, dass das etwas ist, worum man sich kümmern muss?«, fragt Agneta.

			»Es ist mir egal.«

			»Das klingt ziemlich unreif.«

			Hugo schleudert die Dose in die Spüle und sieht sie an.

			»Ich spreche hier mit meinem Vater«, sagt er scharf.

			»Das weiß ich, und ich …«

			»Du kannst vielleicht gehen und solange was anderes machen, während …«

			»Hugo«, unterbricht ihn Bernard. »So funktioniert das nicht. Agneta gehört genauso zur Familie wie du und ich.«

			»Eher noch mehr, wie es scheint.«

			»Mehr?«, echot Agneta.

			»Papa, es muss dir ja wohl klar sein, dass ich hier zu Hause derjenige bin, der am wenigsten zu sagen hat«, fährt Hugo fort.

			»Jetzt hör auf«, sagt Agneta lächelnd.

			»Ich spreche nicht mit dir!«

			»Aber vielleicht solltest du das …«

			»Hier in diesem Haus geschieht alles nur nach deinen Wünschen, alles!«, sagt Hugo mit lauter Stimme. »Ich muss hier auf Zehenspitzen herumgehen, um nicht aus meinem eigenen Elternhaus geworfen zu werden.«

			Agneta lacht erstaunt, begreift aber, dass es höhnisch klingen könnte, und verstummt deshalb.

			»Jetzt hört mal«, sagt Bernard und hält beide Hände hoch. »Können wir versuchen, uns wie normale Menschen zu benehmen und über das reden, worüber wir tatsächlich sprechen müssen?«

			»Wenn ihr unbedingt müsst«, seufzt Hugo und kaut gestresst auf seinem Daumennagel.

			»Wir haben das Aftonbladet gelesen«, beginnt Bernard.

			»Okay, sorry, wenn ich versehentlich das Buch gespoilert habe«, entgegnet Hugo und setzt sich wieder an den Tisch.

			»Glaubst du, dass es mir darum geht?«, fragt Bernard.

			»Ja, das glaube ich. Die Bücher sind hier immer das Wichtigste.«

			»Jetzt bist du aber wirklich kindisch«, erwidert Bernard mit erhobener Stimme.

			»Wenn du vorhast, mich einfach nur anzumotzen, dann gehe ich«, droht Hugo.

			»Hugo, hör auf deinen Vater, bitte«, fleht Agneta. »Das hier hat nichts mit unserem Buch zu tun, du musst doch verstehen, dass er sich aufregt, er macht sich Sorgen. Diese Sache kann gefährlich sein. Du bist als einziger Zeuge eines Mordes öffentlich sichtbar gewesen.«

			Er starrt sie mit leerem Blick an.

			»Aber ich habe doch gar keine Erinnerungen an die Wirklichkeit.«

			»Wir hier in diesem Raum wissen das, aber alle anderen da draußen nicht«, gibt Bernard zu bedenken. »Ich meine, jeder, der das Interview liest, glaubt, dass du ein echter Augenzeuge bist. Verstehst du das nicht?«

			»Aber ich habe … ich habe doch nur gesagt, dass ich da war, dass ich versuche, meine Erinnerungen zu bearbeiten …, die haben das alles so verdammt falsch dargestellt.«

			»Weil denen das egal ist, denen ist es egal, ob du so zur Zielscheibe wirst«, erklärt Bernard.

			»Jetzt hör schon auf«, sagt Hugo, doch ein Anflug von Sorge huscht über sein junges Gesicht.

			»Ich will dir keine Angst machen, aber diese Mörderin wird nicht einfach so aufhören, das will sie nicht, sie wird sich von niemandem stoppen lassen«, sagt Bernard. »Und wenn sie tatsächlich glaubt, was in der Zeitung steht, dann besteht die Gefahr, dass sie versuchen wird, dich zu finden und dich zum Schweigen zu bringen.«

			»Du solltest Zeugenschutz bekommen«, sagte Agneta.

			»Eigentlich schon«, sagt Hugo, nickt und sieht sie lange an.

			»Gut, dann machen wir das so. Ich spreche mit dem Kommissar, aber da muss die Bedrohung schon heftig sein«, sagt Bernard. »Ansonsten ist wahrscheinlich die Klinik der beste Ort, jedenfalls besser als dieses Haus hier, meine ich, denn da ist ja rund um die Uhr Personal, und die haben eine hohe Sicherheitsstufe, Alarm und Kameras.«

			Hugo schaut wieder aufs Handy, als hätte er ein paar Nachrichten bekommen.

			Agneta fragt sich, ob er vielleicht mit Olga gestritten hat. Seine Miene hat sich verfinstert, als sie im Gespräch kurz erwähnt wurde.

			»Ist der Plan okay für dich?«, fragt Agneta. »In die Klinik zurückzukehren, wenn wir keinen Polizeischutz bekommen?«

			»Irgendwie schon«, seufzt Hugo.

			»Aber?«, fragt sie.

			»Die Hypnose, ich weiß nicht, das war einfach so krank, furchtbar.«

			»War Lars nicht dabei?«, fragt Bernard.

			»Doch, schon, aber was soll er schon machen?«

			»Er muss dafür sorgen, dass es dir nicht schadet, das ist sein Job«, sagt Bernard.

			»Aber ich wollte der Polizei doch helfen.«

			»Das ist ja auch gut«, meint Bernard und nickt.

			»Aber ich halte das nicht aus, noch mal hypnotisiert zu werden, dann gehe ich nicht zurück in die Klinik.«

			»Wenn du willst, kann ich mit Lars darüber sprechen«, bietet Bernard an.

			»Gerne.«

			»Aber du hast doch angefangen, dich an reale Sachen zu erinnern, oder?«, fragt Agneta.

			»Ich weiß es nicht, es war total wahnsinnig, die scheinen zu glauben, dass ich die Mörderin gesehen habe und vielleicht auch den Mord selbst«, erzählt er.

			»Hugo, es wäre eine ungeheuer große Hilfe, wenn du das alles mal aufschreiben würdest«, sagt Bernard. »Alles, was mit der Hypnose zu tun hat, wie sich das angefühlt hat, was der Hypnotiseur gesagt hat, was du gesagt hast, und so weiter und so weiter.«

			»Ich werde es versuchen«, antwortet er.

			»Haben die denn gesagt, dass sie es noch öfter machen wollen?«, fragt Agneta.

			»Nein, ich weiß es nicht, aber ich habe darüber nachgedacht, und ich glaube nicht, dass ich es noch mal aushalte.«

			»Es zwingt dich absolut niemand, das ist dir doch klar, oder?«, sagt Bernard. »Ich meine, die haben dich in Untersuchungshaft gesteckt, haben dir schreckliche Dinge vorgeworfen.«

			»Okay, klar, das war nicht in Ordnung«, gibt Agneta zu. »Aber andererseits handelt es sich auch um eine Person, die schlimme Taten begangen hat … zumindest zwei Menschen wurden mit einer Axt getötet, abgeschlachtet … stell dir vor, wenn du helfen könntest, diese wahnsinnige Person aufzuhalten.«

			»Ich weiß«, flüstert Hugo.

		

	
		
			45

			Linus ist die ganze Strecke vom Valhallavägen bis nach Stocksund hinter Idas Auto hergefahren, und jetzt parkt er hinter ihr auf der Einfahrt zu einem Souterrain-Haus aus den Siebzigerjahren.

			In der kalten Gartenbeleuchtung wirken die Fassade aus weißem Ziegelstein, die Fensterrahmen und Schnitzereien wie Zuckergussverzierungen auf einem Pfefferkuchenhaus.

			Ein zugedecktes Segelboot mit rostigem Kiel steht unterhalb des Hügels auf dem Grundstück aufgebockt. Er sieht, wie Ida die Tasche vom Beifahrersitz nimmt und die Tür zuschlägt.

			Ihr Ledermantel über dem weinroten Kleid ist nicht zugeknöpft.

			Er verlässt das Auto, schließt ab und folgt ihr Richtung Eingangstür.

			Die Luft ist knackig kalt.

			Das Wohnviertel mit den Einfamilienhäusern ist so still, dass der eisige Wind schon von fern zu hören ist, noch bevor er durch die kahlen Äste der Laubbäume fährt.

			Ida lässt die Schlüssel fallen, und er hört das Klirren, als sie auf dem rissigen Plattenweg landen.

			»Nettes Haus«, sagt er und bleibt hinter ihr stehen.

			Sie beugt sich herab und nimmt die Schlüssel, schließt auf, öffnet die Tür und stellt die Alarmanlage ab. Dann lässt sie die Tasche auf die Kommode fallen, schaltet das Deckenlicht ein und hängt ihren Mantel auf einen Bügel.

			»Was, hast du gesagt, macht Sven-Erik heute?«, fragt Linus.

			»Er ist auf Teneriffa, auf einer Golf-Reise«, antwortet sie, ohne ihn anzusehen.

			»Ach ja, stimmt«, beeilt er sich zu sagen.

			Er zieht die Schuhe aus und legt die Jacke neben der Wand auf den Boden und sieht, wie Ida in ein großes Wohnzimmer mit einem abgenutzten Fußboden weitergeht.

			*

			Ida Glans ist sechsundzwanzig Jahre alt, Grafikdesignerin in einer Werbeagentur, und hat dunkelblondes, gewelltes Haar und hellblaue Augen.

			Sie schaltet die große Stehlampe ein, die einen warmen Schein über den Sofatisch wirft, dreht sich um und betrachtet Linus, der in der Diele steht.

			In einem seiner Strümpfe ist ein Loch, und er schiebt ihn so herum, dass das Loch unten landet.

			Sie schaltet die Terrassenbeleuchtung ein. Die Spiegelungen zwischen den Glasfronten des Hauses erzeugen jedes Mal die Illusion, dass die Außenseite hineinkommt und die Innenseite draußen landet.

			Jetzt im Moment sieht es so aus, als würde Linus über das gelbe Gras zum Haus gehen, während er in Wirklichkeit die Diele verlässt und ins Wohnzimmer kommt.

			Sie sind beide Mitglieder im Kammerchor der Engelbrektskyrkan. Ida ist ein hoher Sopran, Linus Bariton.

			Heute Abend haben sie ein Stück von Hildegard von Bingen geprobt. Die meditativen Stimmen aus dem zwölften Jahrhundert warfen ihr Echo unter das hohe Gewölbe des Chores.

			»Sieht man den See … ich meine das Meer oder den Fluss, wenn es hell ist?«, fragt er mit einer großen Bewegung zu der Glaswand hin.

			»Aus jedem Fenster, ich glaube, das ganze Haus ist nur für die Aussicht gebaut«, antwortet sie.

			Linus ist vier Jahre älter als sie, hat ein Magisterexamen in Literaturwissenschaft und teilt ihre Passion für Pitch-Perfect-Filme. Seine Eltern stammen aus Estland. Er ist sehr blond, hat helle Augenbrauen und strahlt oft eine nervöse, etwas flatterige Energie aus, obwohl er, wenn man ihm Zeit gibt, sehr viel Tiefe zeigt.

			Eine Resonanz der Musik vom Abend hängt noch in Idas Körper wie eine sehnsuchtsvolle Unruhe, aber vielleicht hängt das Gefühl auch eher damit zusammen, was sie im Begriff ist zu tun.

			»Ich brauche ein Glas Wein«, sagt sie.

			Als sie die offene Treppe hinaufgeht, merkt Ida, dass ihre Knie vor Nervosität ein wenig zittern. Durch die Spalten zwischen den abgenutzten Stufen sieht sie, dass Olivers vermisstes Kuscheltier auf dem Fußboden vor der Tür zum Heizungskeller liegt.

			Im oberen Stockwerk schaltet sie in der offenen Küche mit dem hellbraunen Fliesenboden die indirekte Beleuchtung ein und führt Linus zu Sven-Eriks neuem Wine-Cooler.

			»Du kannst aussuchen, du bist der Experte«, sagt sie und stellt zwei Gläser hin.

			»Experte ist wohl … oje, was hab ich plötzlich für eine komische Stimme«, sagt er nervös. »Experte ist wohl ein bisschen viel gesagt, aber ich schau gerne rein …«

			»Roten«, sagt sie.

			Er öffnet die rechte Tür, zieht eine Reihe Flaschen heraus und betrachtet die Etiketten.

			»Gute Weine. Was willst du haben? Einen Pomerol?«

			»Ist egal, entscheide du.«

			»Château Lagrange 2016«, sagt er.

			Ida betrachtet sich selbst in dem großen Spiegel mit dem Messingrahmen und ist überrascht von ihrer eigenen Intensität.

			Die Augen leuchten, sie hat rote Wangen, und der Mund ist halb offen.

			Sie hört, wie Linus den Korken aus der Flasche zieht und einschenkt. Er betreibt ein Antiquariat mit Weinbar und sagt immer, dass es leichter wäre, alten Wein zu sammeln als alte Bücher.

			Sie wendet sich ihm zu, lächelt und dankt wortlos, als sie das Glas entgegennimmt. Sie prosten sich zu und probieren den Wein.

			»Sehr gut«, sagt er gedämpft und betrachtet die Farbe des Weines gegen die Lampe. »Aber etwas Säure würde ihm guttun.«

			Sie streichelt seinen Arm.

			»Ich habe das Buch gelesen, das du mir gegeben hast, es war …«

			»Wie fandest du es?«, unterbricht er sie.

			»Doch, ich habe es sehr gemocht.«

			»Das freut mich. Entschuldige, jetzt klinge ich schon wieder wie ein alter Bergman-Film«, sagt er und lacht ein wenig zu laut.

			Er hatte ihr in der Woche zuvor die Sammlung Kurzgeschichten Und so verlierst du sie von Junot Díaz gegeben, und sie hatte das Buch binnen zwei Abenden durchgelesen.

			Sie fängt seine freie Hand ein und legt sie an ihre Wange, sieht ihm in die Augen und hofft, dass sie sich beide möglichst bald ein bisschen entspannen.

			»Woran denkst du?«, fragt er und lehnt sich etwas linkisch an die mit buckligem Holzfurnier überzogene Kochinsel.

			»Über das hier, über uns …«

			Er senkt den Blick, lässt den Wein hoch oben in dem gewölbten Glas ein wenig kreiseln, saugt die Aromen in die Nase ein und probiert mit gerunzelten Augenbrauen.

			»Ein unglaublich feiner Merlot«, sagt er.

			»Du magst wirklich Wein«, stellt sie fest.

			»Ist die Scheibe eine Erde?«, fragt er, sieht nachdenklich aus und hebt den Blick. »Habe ich das grade wirklich gesagt?«

			»Ich hab es als Witz aufgefasst.«

			»Gut, dann sagen wir mal so.«

			»Ist die Scheibe eine Erde?«, wiederholt sie lächelnd.

			»Hör auf!«, sagt er und lacht.

			Ida schenkt sich nach, sieht, dass er fast nichts getrunken hat, stellt die Flasche zurück auf die Arbeitsfläche in der Küche, die voller feuchter Flecken ist, und schaut auf ihr Handy, ob sie irgendwelche Nachrichten hat.

			»Ich muss auf die Toilette«, sagt sie.

			Sie geht in das große Badezimmer, schließt hinter sich ab, klappt den Deckel hoch, setzt sich und schaut aufs Handy, während sie pinkelt.

			Ida hat ihren Mann Sven-Erik Glans über den Job kennengelernt. Damals war er Chef eines großen Kreditkarten-Unternehmens, das die Werbeagentur beschäftigte, in der sie angestellt war. Als die Kampagne abgeschlossen war, lud er sie zum Essen ein. Sie fühlte sich ungeheuer geschmeichelt über die Aufmerksamkeit, trank viel zu viel, ging mit ihm nach Hause, hat mit ihm geschlafen und wurde schwanger.

			Ihr Sohn Oliver ist im Sommer fünf Jahre alt geworden.

			Ida ist sechsundzwanzig und Sven-Erik achtundsechzig Jahre alt und Pensionär.

			Im Grunde fühlt es sich oft an, als würde sie nur vorgeben, erwachsen zu sein und in diesem fremden Haus zu wohnen, verheiratet zu sein und ein Kind zu haben. In ihrem tiefsten Innern sehnt sie sich immer nach Mama und Papa, möchte den Zug nach Hause nach Örebro nehmen, bequeme Kleider anhaben, vor dem Fernseher sitzen und betüddelt werden.

			Sven-Erik war dreimal verheiratet, hat vier erwachsene Kinder, hat schon in Südafrika und Kalifornien gelebt und ist mit dem Motorrad durch Australien gefahren.

			Als sie sich kennenlernten, war Ida erst zwanzig.

			Er war der dritte Mann in ihrem Leben, mit dem sie Sex hatte.

			Ida will Sven-Erik nicht verletzen, aber sie ist nicht bereit, jetzt schon alt zu sein.

			Sie hat viel über diese Sache nachgedacht und glaubt, dass es ihm lieber wäre, betrogen zu werden, als sie ganz zu verlieren.

			Aber das kann man natürlich unmöglich wissen.

			Sie hat an verschiedenen Stellen versucht, sich Rat zu holen, aber keine Antworten bekommen.

			Ida füllt den Zahnputzbecher mit lauwarmem Wasser, wäscht sich zwischen den Beinen, trocknet sich mit einem Handtuch ab, wischt mit Toilettenpapier über den Sitz, spült und wäscht sich die Hände.

			Bereits Ende August hat sie begonnen, mit Linus im Kammerchor zu flirten. Sie haben insgeheim Händchen gehalten, dreimal nach den Proben ein Glas Wein zusammen getrunken und sich zweimal geküsst.

			Aber heute Abend wird es passieren. Sven-Erik ist verreist, und Oliver übernachtet bei seinem besten Freund. Der Gedanke lässt die Schmetterlinge in ihrem Bauch flattern.
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			Ida putzt sich schnell die Zähne und tupft sich ein paar Tropfen Parfüm auf den Hals, ehe sie das Badezimmer verlässt. Linus steht noch mit seinem Glas in der offenen Küche, als sie zurückkehrt.

			»Möchtest du das Schlafzimmer sehen?«, fragt sie.

			»Okay.«

			»Wie geht es dir?«, fragt sie und lächelt mit hochgezogenen Augenbrauen.

			»Gut, glaube ich.«

			»Dann komm.«

			Er leert das Glas und stellt es weg.

			»Weißt du, ich bin jetzt bei den Civil Rights Defenders«, erzählt er. »Oder besser gesagt, in deren Netzwerk, die versuchen die Demokratie zu schützen.«

			»Wie cool, das will ich auch machen«, sagt sie und schaut in Richtung Schlafzimmer.

			»Das war gratis, war also insofern keine große Sache …, aber ich glaube, dass man tatsächlich etwas bewirken kann, wenn man …«

			»Ja, klar.«

			»Im Moment glaube ich … sollte ich mich vielleicht auf die schwedische Demokratie konzentrieren.«

			»Da fühle ich mich jetzt sofort sicherer«, sagt sie lächelnd.

			In einem nicht versiegenden Strom von Nervosität schaut sie noch einmal aufs Handy. Oliver hat Diabetes Typ eins, aber sie versucht sich davon zu überzeugen, dass sie sich keine Sorgen machen muss, weil die Mutter des Freundes Krankenschwester ist und kein Problem damit hat, die Blutzuckerkontrolle zu machen und eine zusätzliche Insulinspritze dabeizuhaben.

			»Kann ich mal auf die Toilette gehen?«, fragt Linus.

			»Nein, tut mir leid«, antwortet sie und lacht dann. »War ein Witz. Sie ist dahinten …«

			Lächelnd folgt er ihr in den Flur mit der dunkelgrünen Tapete.

			»Schweden ist, was Freiheit angeht, tatsächlich die Nummer eins in der Welt«, erzählt er, während sie gehen. »Aber die Schutzmechanismen für die Demokratie sind gleichzeitig total schwach.«

			»Echt jetzt?«, fragt sie und bleibt vor dem Badezimmer stehen.

			»Man glaubt das kaum, aber das Grundgesetz ist eigentlich nicht geschützt, die Unabhängigkeit der Gerichte ist nicht geschützt … ich meine, im Moment funktioniert das noch, aber in fünf Jahren vielleicht nicht mehr, was uns mehr Angst machen sollte, als es tatsächlich tut.«

			»Ich warte im Schlafzimmer … das ist dort«, sagt sie und zeigt auf die Tür.

			Er schließt die Badezimmertür hinter sich ab, und sie geht zurück in die Küche, schenkt sich nach, nimmt das Glas mit ins Schlafzimmer, trinkt, stellt es auf ihren Nachttisch, schaut noch mal aufs Handy, schaltet auf lautlos, dämpft das Licht und beginnt die fusselige Tagesdecke zurückzuschlagen, als Linus reinkommt.

			Sie geht zu ihm, stellt sich auf Zehenspitzen und küsst ihn kurz auf den Mund.

			»Sollen wir unsere Kleider ausziehen?«, schlägt sie flüsternd vor.

			»Jetzt?«, fragt er und schluckt hart.

			»Wir legen uns unter die Decke.«

			Sie ziehen sich halb abgewandt aus. Sie wirft das Kleid auf den grauen Sessel, er faltet sein Hemd zusammen und rollt einen Ball aus den Strümpfen. Auf ihren Schultern sind Abdrücke von den Trägern des BH, er hat die Unterhose noch an, als sie sich unter die Decke legen.

			Sie liegen auf der Seite, sehen einander an, und es wird ihnen warm.

			Seltsamerweise verspürt Ida überhaupt keine Schuldgefühle. Die Situation fühlt sich für sie einfach nur richtig und natürlich an. Die Matratze schaukelt knarrend, als sie sich näher an ihn schiebt. Sie küssen sich lächelnd und nennen einander Bumper und Amy, Perfect Amy. Sie lacht leise an seinem Hals, küsst ihn, streichelt ihm die Wange und küsst ihn wieder.

			»Komm«, flüstert sie und versucht ihn dazu zu bringen, sich auf sie zu legen.

			»Ich habe keine Kondome.«

			»Kein Problem, ich nehme die Pille«, lügt sie.

			Seine Hände sind eiskalt, und es schaudert sie, als er ihre Brust streichelt.

			»Komm jetzt.«

			Linus zieht unter der Decke die Unterhose aus und zittert am ganzen Leib, als er sich auf sie legt. Er hat keine richtige Erektion, schafft es aber mithilfe der Hand trotzdem, in sie hineinzukommen, als sie die Oberschenkel auseinanderbiegt und die Augen schließt.

			»Kein Stress«, flüstert sie.

			Er hält erst still in ihr und beginnt dann, sich minimal zu bewegen, um nicht rauszurutschen.

			Ida stöhnt leise, sie ist sehr feucht geworden, und weiß nicht, ob er steifer wird, sie kennt ihn kaum. Sie hat sich so sehr nach dem hier gesehnt.

			Er stößt vorsichtig, sie seufzt und hält ihn um den Hintern, zieht ihn an sich und gibt sich Mühe, ihn in sich zu halten. Sie will, dass er weitermacht, steifer wird, sie ausfüllt, sie herumdreht und dann hart von hinten nimmt.

			»Nicht aufhören«, flüstert sie im selben Moment, als er laut stöhnt und dann schwer und still wird.

			Sein Rücken ist schweißnass, und das Herz schlägt fest, er keucht warm gegen ihren Hals, dann verschwindet er aus ihr und rollt sich auf den Rücken.

			»Entschuldige«, sagt er mit abgewandtem Gesicht.

			»Komm schon, du musst dich nicht entschuldigen, das war superschön für mich.«

			»Normalerweise mache ich nicht, du weißt schon …«

			»Wir machen es wieder, hundertmal«, sagt Ida lächelnd und verlässt das Bett.

			Sie öffnet die Tür zu dem kleinen Durchgang zum Kinderzimmer, den sie zu einem Wäscheschrank umgebaut haben. Sie nimmt zwei saubere Handtücher aus einem Regal, das vor der früheren Kinderzimmertür steht. Vom Kinderzimmer her ist der Durchgang mit einem großen Biedermeierschrank blockiert, in dem die Spielsachen aufbewahrt werden.

			Sven-Erik will nicht, dass Oliver gewohnheitsmäßig reinkommen und in ihrem Bett schlafen kann, was zur Folge hat, dass Oliver lieber liegen bleibt und nach seiner Mutter ruft, bis sie zu ihm kommt.

			Ida und Linus gehen ins Badezimmer und duschen gemeinsam. Hinterher gibt sie ihm das Handtuch, sieht dann aber, dass sein Rücken noch ganz nass ist, als er sich im Schlafzimmer anzieht.

			Seine Hände wirken nervös, als er das Hemd zuknöpft.

			»Du kannst auch hier übernachten, wenn du willst, ich kann Pasta mit Zitronensoße machen«, schlägt sie vor und wickelt sich in ihren lilafarbenen Morgenmantel.

			»Danke, aber ich muss in die Stadt und ein bisschen arbeiten.«

			»Schon klar.«

			Sie folgt ihm hinunter zur Eingangstür, sie küssen sich dreimal, als er geht, dann schließt sie die Tür hinter ihm zu und schaltet das Licht in der Diele aus.

			Als sie ins Wohnzimmer geht, kribbelt ihr Körper immer noch von den Endorphinen. Sie will nicht am Fenster stehen und ihm hinterherschauen, tut es aber trotzdem.

			Er geht zu seinem Auto und schließt es mit dem elektronischen Schlüssel auf. Alle Lichter blinken gleichzeitig.

			In dem plötzlichen Schein meint sie oben bei den Zaunpfeilern eine blonde Frau zu sehen.

			Im Schlafzimmer klingelt das Telefon.

			Ida geht wieder rauf, schaut reflexhaft zwischen den Treppenstufen hindurch zu dem Kuscheltier und der geschlossenen Tür zu Heizungskeller und Garage.

			Die Frau an der Einfahrt könnte die neue Frau des Russen sein, denkt sie, während sie in die Küche weitergeht. Im Frühjahr war die vorige es leid, mit dem Dackel im Gucci-Mäntelchen rauszugehen, und ist zurück nach Sankt Petersburg gezogen, wo sie herkommt.

			Als Ida im Schlafzimmer ankommt, hat das Telefon aufgehört zu klingeln. Der verpasste Anruf kam von Sven-Erik.

			Sie sieht, dass Oliver vor einer Stunde, als sie mit Linus geschlafen hat, einen Gutenachtgruß geschickt hat.

			Jetzt ist es zu spät, um zu antworten.

			Sie zieht die Schärpe des Morgenmantels zusammen und schaut aus dem Fenster auf das flimmernde Licht von Linus’ Auto, das durch die Hecke fällt. Er fährt langsam, biegt nach rechts ab, und dann sieht es so aus, als würde er am Hügel stehen bleiben und das Licht ausschalten.

			Ihr ist schon klar, dass sein Auto nur von irgendetwas verdeckt wird, vielleicht vom Anbau des Nachbarn, aber es fühlt sich an, als wäre es stehen geblieben.

			Der Wind bewegt sich um das Haus, wie ein Fluss um einen Stein. Die lose Regenrinne auf der Rückseite des Hauses klappert.

			Sie geht in die Küche, öffnet eine neue Flasche Wein von derselben Sorte, aber älter – aus einer Zeit, lange bevor sie geboren wurde.

			Sicher superteuer, denkt sie, als sie sich einschenkt, den Wein im Glas kreisen lässt und ihn probiert.

			»Ein feiner Merlot«, macht sie Linus nach und verspürt den langanhaltenden trockenen Geschmack von altem Holz im Mund.

			Die Dunkelheit draußen hinter dem Spiegelbild der Küche ist undurchdringlich.

			Jetzt macht sie sich plötzlich Sorgen, weil Linus womöglich auf dem Hügel ein Kind angefahren hat. Ihr ist schon klar, dass es sich dabei nur um eine dunkle Fantasie handelt, auch wenn er tatsächlich Wein getrunken hat.

			Mit einer brennenden Unruhe im Leib nimmt sie das Telefon, schickt Linus ein Herz, wartet, bekommt aber keine Antwort, schaut in die Dunkelheit hinaus und denkt an das unangenehme Interview im Aftonbladet mit dem Jungen, der, während er schlafwandelte, Zeuge eines blutigen Axt-Mordes wurde.

			Ida legt das Telefon weg, und ihr wird klar, dass sie nicht mehr weiß, ob sie die Eingangstür abgeschlossen hat. Sie geht auf den Treppenabsatz hinaus, bleibt stehen und horcht wie ein Kind, das alleine zu Hause ist, auf Geräusche. Alles ist still, abgesehen von dem üblichen unregelmäßigen Ticken des Holzfußbodens.

			Mit einer Hand auf dem Geländer, geht sie die Treppe hinunter.

			»Fuck!«

			Ein Reh rennt geradewegs über den zerkratzten Fußboden des Wohnzimmers, vorbei am Sofa und dann nach hinten zur Diele.

			Sie wird sich nie an die Spiegelung der Glasfront gewöhnen. Es sieht immer so aus, als würde Eriks riesiger Grill wie ein zugedeckter Flügel im Wohnzimmer stehen.

			Die Spiegelungen erzeugen die Illusion, dass es drinnen schneit, dass Kohlmeisen über den runden Tisch fliegen und Kaninchen sich auf dem Teppich balgen.

			Kleine Staubmäuse wandern unter dem Sofa hervor auf ihre Füße zu, sie dreht sich um und sieht, dass die Gardinen sich in dem plötzlichen Luftzug ausbeulen.

			Die Tür zum Gästezimmer schließt sich, und das Schloss knackt. Sie geht in die Dunkelheit der Diele hinaus.

			Das einzige Licht hier stammt von der grünen Diode der Alarmanlage.

			Sie erinnert sich, dass sie zugeschlossen und die Türklinke zur Kontrolle heruntergedrückt hat.

			Die Regenrinne klappert wieder.

			Sie dreht sich herum und geht Richtung Wohnzimmer, bleibt aber abrupt stehen, als sie durch die Glasfläche sieht, dass die Frau des Russen draußen auf dem Holzrost steht.

			Ida denkt, dass der Dackel vielleicht abgehauen ist und dass sie rausgehen und fragen sollte, ob sie ihr beim Suchen helfen kann, als sie mit einem Schaudern erkennt, dass die Spiegelungen sie erneut betrogen haben.

			Die Frau ist im Haus.

			Das Adrenalin füllt Idas System mit Eiswasser.

			Sie dreht sich wieder herum, meint die Gestalt im geriffelten Glas der Eingangstür zu sehen und sinkt auf den Boden.
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			Ida kniet in der Diele zwischen Schuhen und Stiefeln und hält sich den Mund zu, damit man nicht hört, wie sie atmet.

			Das hier ist nicht möglich, das kann nicht wahr sein. Die Frau ist im Haus.

			Ida hat gesehen, wie sie mit der Hüfte gegen die Stehlampe gestoßen ist, sodass der Lichtkegel ins Schaukeln geriet. Sie muss die 112 anrufen, aber das Telefon liegt auf der Arbeitsfläche im oberen Stockwerk.

			Ihre Atmung rast viel zu schnell.

			Vorsichtig dreht sie sich herum und schaut zum Wohnzimmer. Das Sofa, der runde Tisch mit den Duftkerzen, die Spiegelungen im Glas.

			Idas gestresstes Gehirn versucht, eine vernünftige Erklärung zu finden, und fragt sich, ob Sven-Erik wegen dieser Frau angerufen hat. Vielleicht hatte er ihr versprochen, dass sie vorbeikommen und irgendetwas ausleihen könnte.

			In dem Fall hat sie das Haus vielleicht schon durch die Schiebetüren verlassen.

			Ida kriecht langsam auf dem Kunststoffboden nach vorne und spürt den ins Haus getragenen Kies und die Nässe von geschmolzenem Schnee an den Händen.

			Jetzt sieht sie mehr vom Wohnzimmer.

			Da ist niemand.

			Vorsichtig steht sie auf, spürt, wie ihre Beine zittern, und sie hört, dass der Parkettfußboden in dem großen Zimmer unter dem Gewicht eines Menschen knarrt, der sich langsam fortbewegt.

			Ida macht einen Schritt vor, schaut nach links und sieht die Frau durch die abgewinkelte Glasfront. Ihr Spiegelbild geht mit schleppenden Schritten über die Terrasse, am Grill vorbei zu dem rostigen Geländer.

			In Wirklichkeit ist sie also auf dem Weg zu der Tür, die in den Heizungskeller führt.

			Ida bleiben nur wenige Sekunden.

			Sie muss ihr Telefon holen.

			Die Tür zum Heizungskeller öffnet sich und wird wieder geschlossen.

			Ida schleicht aus der Diele, sieht sich selbst auf dem Rasen vor dem Apfelbaum, eilt zur Treppe und geht so leise sie kann nach oben.

			Sie schaut durch die Stufen hinunter zu der geschlossenen Tür und keucht erschrocken.

			Die Frau ist gar nicht in den Heizungskeller gegangen, sie steht nur davor, versteckt in der dunklen Ecke.

			Ida begegnet ihrem Blick.

			Die Frau macht drei schnelle Schritte nach vorn und schwingt eine Axt.

			Ida schafft es gerade noch, den Fuß wegzuziehen, ehe die scharfe Schneide, horizontal zwischen den Stufen hindurchschlägt und in die Wange der Treppe eindringt.

			Ida schreit laut, rennt hoch zur Arbeitsfläche in der Küche und stößt aus Versehen das Weinglas um, als sie das Telefon nimmt.

			Es fällt über die Kante und zerbricht auf dem Fliesenboden. Wein spritzt auf Fronten und Sockel.

			Als sie ins Schlafzimmer rennt, hört Ida die donnernden Schritte der Frau auf der Treppe. Sie macht die Tür hinter sich zu, schließt ab und weicht in die hinterste Ecke zurück.

			Die Frau reißt an der Klinke.

			Ida ruft die 112 an.

			Etwas donnert hart an die Tür, als die Notrufzentrale antwortet.

			»Sie müssen mir helfen«, flüstert Ida.

			»Was ist denn passiert?«, fragt der Mitarbeiter.

			»Bei mir zu Hause ist eine Verrückte«, sagt sie zwischen schnellen Atemzügen hindurch.

			»Was meinen Sie mit verrückt?«, fragt der Mitarbeiter mit geduldiger Stimme.

			»Eine Frau mit einer Axt ist in mein Haus eingedrungen.«

			»Ist jemand verletzt?«

			Ida schreit auf, als die Axt mit großer Kraft in die massive Holztür geschlagen wird.

			»Was passiert? Brauchen Sie Hilfe?«, fragt der Mitarbeiter.

			»Sie müssen so schnell wie möglich …«

			Es schnalzt, als der schwere Kopf der Axt die Schneide ein zweites Mal in die Tür treibt.

			»Wo befinden Sie sich?«, fragt der der Mann.

			»Ich habe mich im Schlafzimmer eingeschlossen.«

			»Welche Adresse?«

			Ida antwortet und hört einen raschen Strom von kleinen klickenden Lauten, als der Mitarbeiter auf der Tastatur schreibt.

			»Wir schicken sofort einen Wagen«, sagt er.

			»Gott«, keucht Ida, als die Axt ein weiteres Mal in die Tür donnert. »Bitte, beeilen Sie sich!«

			»Kann ich Ihre Telefonnummer bekommen, falls das Gespräch abbricht.«

			»Ich schaffe es nicht, sie schlägt alles kaputt …«

			Es dröhnt und knistert als das Blatt der Axt durch die massive Tür dringt.

			»Sprechen Sie mit mir, sind Sie allein zu Hause?«

			»Ja, ich bin allein, fast!«, schreit sie.

			»Wissen Sie, wer die Frau ist?«

			»Bitte kommen Sie einfach her, ich begreife gar nichts.«

			Beim nächsten Schlag regnen Holzsplitter auf den Fußboden.

			Ida begreift, dass die Zeit nicht reichen wird, sie bricht das Gespräch ab, öffnet die Tür zum Wäscheschrank, macht die Tür hinter sich zu, schiebt mit zitternden Händen einen Haufen Handtücher beiseite, kriecht auf das Regal, schiebt sich ganz nach hinten, drückt mit den Schultern gegen Olivers großen Holzschrank, aber der ist zu schwer, als dass er sich bewegen würde. Schläge und lautes Knistern.

			»Guter Gott, guter Gott«, flüstert sie zwischen raschen Atemzügen.

			Sie findet Halt für ihre Füße und presst mit den Beinen. Der Schrank rutscht auf dem Fußboden vielleicht zehn Zentimeter vor.

			Die Tür zum Schlafzimmer wird aufgetreten.

			Ida jammert gepresst, als sie mit allen Kräften schiebt. Das schwere Möbel bewegt sich in den Raum. Sie schmeckt Blut im Mund, als sie sich neben dem Schrank auf den Teppich schiebt.

			Olivers Rollo schaukelt in einer Luftbewegung.

			Zitternd kommt Ida auf die Füße, rückt den Morgenmantel zurecht und zieht an der Schärpe, schleicht schnell zur Tür des Kinderzimmers.

			Es quiekt, als sie versehentlich auf ein Kuscheltier tritt.

			Ein Fenster im Schlafzimmer wird zerschlagen.

			Ida öffnet die Tür.

			Die nackten Füße sind auf dem Fußboden fast nicht zu hören, als sie zurück in die offene Küche und die Treppe hinunterläuft.

			Die Frau kommt mit schweren Schritten hinter ihr her.

			Ida biegt schnell um den Fuß der Treppe, erreicht die Tür zum Heizungskeller, sieht die Beine der Frau zwischen den Treppenstufen, öffnet leise, schlüpft in die Dunkelheit und macht die Tür hinter sich zu.

			Die Bergwärmepumpe, die Anlage der Fußbodenheizung und der Warmwasserbereiter summen sanft und erwärmen den engen Raum.

			Ida blinzelt in die Dunkelheit und atmet gestresst durch die Nase.

			Sie sieht ihre Hände nicht vor sich, als sie sich zu der schmalen Tür zur Garage vortastet.

			Ein Relais klickt, und ein Pusten ist zu hören.

			Sie ist fast angekommen, als der Morgenmantel an einem Wasserrohr hängen bleibt.

			Ihr Herz schlägt so fest, dass es in den Ohren knistert.

			Der Stoff knarrt, als sie zieht. Sie muss einen Schritt zurück machen und den Morgenmantel loshaken, ehe sie weiter zu der schmalen Tür und in die Garage hinausgehen kann.

			Die Nachtbeleuchtung an der Decke wirft einen schwachen blauen Schein über Plastikkisten mit Weihnachtsschmuck, Fahrräder, Dachkoffer, Sommerreifen, Rasenmäher und Säcke mit Blumenerde.

			Sie spürt die eisige Kälte des groben Betonfußbodens unter den Füßen, als sie weitergeht und den Knopf für die automatische Garagentür drückt.

			Es surrt, als das Tor aufgleitet, doch nach dreißig Zentimetern rasselt es, das Tor bewegt sich nicht mehr und fährt dann wieder herunter.

			Schnell schaut sie zur Tür des Heizungskellers, drückt noch einmal auf den Knopf und knotet den Gürtel fester.

			Das Tor surrt nach oben, hakt ein und fährt wieder runter.

			Irgendetwas blockiert die Mechanik.

			Die Lampe im Heizungskeller geht an.

			Ein schmaler Streifen Licht schlägt wie ein Spalt über den Betonfußboden.

			Ida drückt noch einmal auf den Knopf und eilt nach vorne. Die Garagentür steigt surrend hoch. Sie legt sich auf den Rücken, und sowie sie den Kopf hindurchbekommt, schlängelt sie sich nach draußen. Es rasselt, als die Tür einhakt und zum dritten Mal wieder runterfährt. Sie versucht rauszukommen, aber die Tür ist zu schnell und schließt sie surrend um die Taille ein.

			Die kalte Nachtluft reißt an ihren Lungen.

			Keuchend versucht sie, sich mit den Händen an der Tür abzustützen und hinauszudrücken und reißt sich dabei die Haut am Becken auf.

			Das Geräusch der Garagentür ändert sich, sie fährt wieder hinauf und der Druck an den Hüften lockert sich. Jammernd robbt sich Ida nach draußen und sieht den Nachbarn, der früher Kronjurist war. Er steht mit dem Rücken zu ihr, während sein alter Labrador an einer Straßenlaterne schnüffelt.

			»Hilfe!«, ruft sie, während sie gleichzeitig einen festen Griff um einen ihrer Knöchel spürt.

			Mit großer Kraft wird Ida zurück in die Garage gerissen. Ihr Hinterkopf donnert auf den Betonfußboden und der Morgenmantel rutscht hoch.

			Die Tür schließt sich surrend wieder.

			Ida weint laut, tritt mit den Beinen, rollt sich auf den Bauch, kommt auf die Knie und beginnt, sich zu erheben, als sie von einem harten Schlag auf den Rücken getroffen wird.

			Die Beine geben unter ihr nach.

			Ida knallt auf den Boden, stützt sich mit den Händen ab, aber schlägt trotzdem mit der Stirn auf den unebenen Beton.

			Sie versucht sich wieder zu erheben, hat aber völlig den Kontakt zu ihrem Unterleib verloren.

			Als sie begreift, dass ihre Wirbelsäule durchtrennt wurde, schreit sie laut heraus, während der unerträgliche Schmerz durch ihren Leib stößt.

			Sie spannt den Oberkörper krampfhaft an. Das Herz rast, die Atmung ist hitzig.

			Sie hört sich selbst vor Todesangst brüllen und bricht sich die Fingernägel ab, als sie versucht sich nach vorne zu zerren.

			Ida weiß, dass sie nach draußen muss, es ist kein Gedanke, sondern nur der animalische Überlebenswille.

			Die Frau atmet keuchend und tritt aggressiv einen Stuhl beiseite. Knurrend geht sie um Ida herum und schlägt ihr zweimal mit dem Kopf der Axt gegen die Wange.

			»Bitte«, fleht Ida.

			In Panik versucht sie, sich zurück in den Heizungskeller zu schleppen, aber plötzlich macht die Frau einen großen Schritt auf sie zu und schlägt ihr die Hälfte ihrer rechten Hand ab.

			Es knistert, als die scharf geschliffene Stahlklinge auf den Beton schlägt.

			Ida verliert das Bewusstsein, aber der Funken hängt noch vor ihrem Blick wie eine kleine Fee mit hastig flimmernden Silberflügelchen.

			Unter ihr fließt Blut davon.

			Sie entspannt sich, lässt die Wange auf dem Fußboden ruhen.

			Ida spürt die Schläge der Axt und das beginnende Zerstückeln nur als sanfte Stöße, wie im Waggon der Eisenbahn, wenn sie auf dem Weg nach Hause zu Mama und Papa über Weichen fährt.
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			Hugo liegt in seinem Zimmer auf dem Bett, raucht ein bisschen Cannabis und schaut aufs Handy. Die ausgeschaltete Deckenleuchte aus Reispapier hängt bleich wie ein Wintermond über ihm.

			Er trägt eine gestreifte Schlafanzughose und ein groß geblümtes T-Shirt. Die vielen Tätowierungen wirken, als wären seine beiden Arme voller blauer Flecken.

			Draußen vor dem Fenster ist es dunkel.

			Hugo fantasiert über die Reise nach Kanada, wie er seine Mutter neu kennenlernt, sie in ein Restaurant mit bunten Lampen an der Decke einlädt und ihr seinen Dinar gibt, seinen Glückspfennig.

			Er schließt die Augen, als er Agnetas Lachen aus dem oberen Stockwerk hört.

			Vor einer Stunde haben sie Pizza bestellt und in der Küche ein spätes Abendessen zu sich genommen. Sein Vater hat gesagt, er freue sich, dass die Familie zusammen sei, um dann einen amerikanischen Wein namens Opus One aufzumachen, den er vom Buchverlag Knopf in New York geschenkt bekommen hat.

			Hugo denkt an die Hypnose, und daran, wie Erik Maria Bark versucht hat, ihn dazu zu bringen, das Gesicht der blonden Frau beim Wohnwagen über die Spiegelung im Fenster der Tür zu beschreiben. Aber stattdessen hat er den Skelettmann aus dem Albtraum gesehen, seinen Schädel und die Augenhöhlen mit den vielen Rissen.

			Womöglich hat es sich wieder um eine Doppelbelichtung gehandelt. Vielleicht war die Frau seltsam geschminkt, oder ihre buschigen Augenbrauen haben Schatten über die Stirn geworfen.

			Hugo saugt noch mehr Rauch ein und denkt, dass er das vielleicht seinem Vater erzählen sollte, damit er und Agneta das im Buch benutzen können.

			Er schaut zu der runden Lampe hoch und sagt sich, dass er das aufschreiben sollte, um es nicht zu vergessen, doch als er sieht, dass sein Notizbuch außer Reichweite auf dem Lesesessel liegt, der die ungenutzte alte Tür zum Wohnzimmer blockiert, gibt er den Gedanken auf.

			Stattdessen legt er sich das Telefon auf die Brust und lehnt den Kopf ans Kissen. Jedes Mal, wenn er den trockenen Rauch in die Lungen saugt, geht am Ende der E-Zigarette eine kleine Lampe an und ein Kreis aus bleichem Licht zittert an der Decke.

			Er schließt für einen Moment die Augen und sammelt sich, ehe er die E-Zigarette in die Nachttischschublade legt, das Telefon nimmt und Olga anruft.

			»Liebling«, sagt sie, den Mund dicht am Mikrofon.

			»Bist du allein?«, fragt er.

			»Ja, sehr«, scherzt sie.

			»Wer war dieser Typ … zu Hause bei dir?«

			»Typ? Du meinst Hachim? Für den habe ich einen Job besorgt«, antwortet sie und trinkt etwas.

			Hugo schiebt das eine Kissen hinter den Rücken und setzt sich auf.

			»Olga, wir müssen reden … was ist eigentlich los? Redroom … also, das ist doch kein normaler Club.«

			»Normaler Club? Ich hasse normale Clubs, die sind so lame und …«

			»Aber das«, unterbricht er sie. »Ich meine, weißt du überhaupt, was da passiert?«

			»Jetzt hör auf mit deinem fucking Moralisieren, was zum Teufel ist denn los mit dir?«, erwidert sie lachend.

			»Ich will nur wissen, ob du mit dieser Sache zu tun hast«, fragt er.

			»Jetzt mal immer mit der Ruhe, ich kenne eine Menge Leute, ich habe dir mehrmals gesagt, dass du nicht mitkommen sollst. Aber was soll ich sagen, Hachim posiert gerne, er verdient unglaublich gut, schickt eine Menge Geld nach Hause«, antwortet sie mit einem defensiven Klang in der Stimme.

			»Ich habe eine Vergewaltigung gesehen«, sagt Hugo.

			»Das ist doch nur Fake, kapierst du das nicht?«, antwortet sie sanfter. »Diese Jungs bringen jeden Tag richtig viel Geld ein, die dürfen doch nicht wirklich verletzt werden, das würde doch nicht funktionieren.«

			»Ich weiß nicht, ich hab gesehen, was ich gesehen habe.«

			»Man bestimmt seine eigenen Regeln.«

			»Okay, gut. Alle sind glücklich.«

			»Jetzt komm schon, Hugo, es gibt überall eine Menge kaputter Menschen … und du weißt, dass ich nicht das artigste Mädchen der Welt bin, aber ich bin nett zu dir.«

			»Bist du das?«

			»Wenn du nett zu mir bist.«

			Hugo hört, wie sie sich eine Pfeife anzündet und einen tiefen blubbernden Zug nimmt.

			Er liegt still, schaut aus seinem Fenster und sieht das blinkende Blitzlicht eines Flugzeugs am schwarzen Himmel.

			»Hast du schon nachschauen können, ob Mama in Le Grand-Village gemeldet ist?«, fragt er, als die Pfeife schweigt.

			»Was?«

			»Wir haben darüber geredet, Mamas Elternhaus war da und du hast gesagt, du könntest das über die kanadischen Behörden rausfinden.«

			»Désolé, mais je n’ai pas eu le temps.«

			Sie raucht wieder und hustet mit vom Telefon abgewandten Kopf.

			»Das ist wichtig für mich«, erklärt er.

			»Das ist wichtig für dich, du willst, dass wir hinfahren, aber offensichtlich verdiene ich mein Geld nicht auf die richtige Art«, entgegnet sie verärgert.

			»Hör auf, ich will einfach nicht, dass du in irgendetwas Gefährliches verwickelt wirst.«

			»Olga ist ein großes Mädchen.«

			»Okay.«

			Durchs Telefon hört Hugo gedämpfte Club-Musik.

			»Auf jeden Fall habe ich noch Geld eingezahlt«, sagt sie nach einer Weile.

			»Ich auch.«

			»Ich hab’s gesehen, das ist supergut, trotzdem ist der Weg noch ziemlich weit«, gibt sie zu bedenken und räuspert sich kurz. »Ich weiß, dass du eigentlich nichts von deinem Vater leihen willst, aber wir könnten das doch gemeinsam zurückzahlen, einen Rückzahlplan machen, auf den er sich einlässt, und …«

			»Das Problem ist nur, dass er mich auch so schon für einen Versager hält«, wendet Hugo ein.

			»Du bist kein Versager.«

			»Doch.«

			»Dann sind das alle, die keine internationalen Bestseller schreiben.«

			»Nein, das betrifft nur mich«, seufzt er.

			»Und deshalb kannst du von ihm kein Geld leihen?«

			»Am liebsten nicht.«

			»Würde er merken, wenn du einfach ein Bündel Geldscheine aus seinem Schrank nimmst?«, fragt sie schließlich.

			»Nein, aber das würde ich niemals tun«, erwidert Hugo.

			»Das ist schon klar, aber so als Leihgabe«, schlägt sie vor.

			»Ich habe mich mit dem Interview im Aftonbladet schon genug danebenbenommen.«

			»Es ist dein Leben, du kannst tun, was du willst, du musst nicht dasitzen und dir seinen Scheiß anhören«, entgegnet Olga.

			»Er hat sich nur Sorgen gemacht.«

			»Sorgen gemacht«, wiederholt sie und raucht. »Willst du hierherkommen?«

			»Ich kann nicht, ich muss morgen wieder in die Klinik, ich werde mit der Polizei zusammenarbeiten.«

			»Warum das denn?«, fragt sie lachend.

			»Weil das ein Minimum an Zivilcourage ist … zu versuchen zu helfen, wenn man das kann«, erwidert Hugo und spürt, wie seine Augenlider schwer werden.

			Sie haben gerade das Gespräch beendet, als er schnelle Schritte auf der Treppe hört, die von oben herunterkommen, und dann ein vorsichtiges Klopfen an der Tür. Er seufzt, macht die Nachttischschublade zu, stützt sich mit der Hand an der Wand ab, als er aufsteht, um die Tür aufzuschließen und sie zu öffnen.

			»Komm«, flüstert sein Vater.

			»Was machst du?«

			Sein Vater hat den dunkelblauen Morgenmantel an, die Haare stehen ihm zu Berge und aus seinem Blick spricht extremer Stress.

			»Da ist jemand draußen, im Garten«, sagt Bernard rasch.

			»Was? Wer denn?«

			»Komm einfach.«

			Als er mit seinem Vater durch den dunklen Korridor geht, denkt Hugo, dass ihn diese Situation an seine Albträume erinnert.

			Der Holzfußboden knarrt unter ihrem Gewicht, und die Glasprismen der barocken Wandlampe klirren gegeneinander, als sie vorbeigehen.

			Sie betreten die geräumige Bibliothek mit der Treppe in den oberen Stock. Die Küchentür steht weit offen, und das Fenster zur Einfahrt glimmt dunkel. Wie ein starrendes Auge, das ihnen folgt, als sie ihm den Rücken zuwenden und die Treppe hinaufgehen.

			Im oberen Stockwerk sind die Lampen ausgeschaltet und alle Gardinen zugezogen. Das einzige Licht kommt aus dem großen Schlafzimmer.

			Agneta steht mit einem iPad in der Hand neben dem Doppelbett. Der weiße Schein lässt ihr Haar grau erscheinen. Sie trägt eine rosa Jacke über dem Nachthemd, eine Lesebrille auf der Nase, und ihr Gesicht glänzt von Nachtcreme.

			»Ist er noch da?«, fragt Bernard mit gedämpfter Stimme.

			»Ja«, antwortet sie.

			»Könnt ihr mir nicht mal sagen, was hier los ist?«, bittet Hugo.

			»Sprich leise«, entgegnet Bernard, nimmt das iPad und legt es auf das Bett.

			»Wir wissen nicht, was los ist, aber jemand schleicht um das Haus.«

			Die drei stellen sich so vor das iPad, dass sie auf den Bildern von den sechs Überwachungskameras beobachten können, was gerade vor dem Haus passiert.

			»Ich sehe ihn nicht«, meint Bernard.

			Agneta streckt die Hand aus und tippt auf eines der sechs Felder, sodass es den ganzen Schirm ausfüllt.

			Die Kameras haben in den Nachtmodus gewechselt.

			Eine Person mit schwarzen Kleidern kommt an einer dunklen Stelle vorbei, geht schnell um die östliche Ecke des Hauses und verschwindet aus dem Bild.

			»Mein Gott«, flüstert Hugo.

			Die Büsche auf dem Grundstück sehen auf der dünnen Schneedecke wie schwarze Risse aus. Etwas Licht von der Weihnachtsbeleuchtung in der Einfahrt ist am oberen Rand des Bildes zu erkennen.

			Agneta wechselt wieder zur Übersicht.

			Nun wird der Eindringling von der dritten Kamera erfasst, als er bei der Glasveranda über das Grundstück geht, dort, wo es früher einen kleinen Spielplatz gab.

			Die graue Gestalt bleibt in der dunklen Ecke stehen.

			»Pisst der da hin?«, fragt Bernard und vergrößert das Bild.

			Die Kamera ist fast vier Meter über dem Boden montiert, und durch die Weitwinkellinse betrachtet, erscheint die Fassade gebogen wie ein Flitzebogen.

			»Nein, aber was macht er dann?«, flüstert Hugo.

			Der Mann steht mit dem Rücken zur Kamera und hält etwas in der rechten Hand, das wie ein kurzer Zauberstab aussieht, dessen eines Ende funkelt. Er hebt den Arm und macht ein paar große Bewegungen zur Wand hin, ehe er weitergeht.

			Agneta wechselt zur nächsten Kamera, von der die andere Seite der Glasveranda eingefangen wird.

			»Wo zum Teufel ist er hin?«, fragt Bernard.

			Sie kehren zur Übersicht zurück, aber der schwarz gekleidete Mann ist nirgends zu sehen.

			Die Lampen hinter dem gepflasterten Weg gleichen kleinen Lichtbällen. Etwas von deren Widerschein wird von der Holzbank bei dem struppigen Fliederstrauch eingefangen, und danach ist nur noch Dunkelheit.

			Der Eindringling ist nirgends zu sehen.

			»Es ist doch wohl abgeschlossen?«, fragt Agneta plötzlich. »Du hast doch wohl die Eingangstür zugeschlossen?«

			»Ich weiß nicht, ich glaube schon«, antwortet Bernard.

			»Nachdem du den Müll rausgebracht hast?«

			»Ich glaube, ich habe abgeschlossen«, sagt er und presst die Kiefer fest aufeinander.

			Hugo meint, jemanden durch das vierte Bild mit der westlichen Hausecke gehen zu sehen, und vergrößert es. Der Eindringling ist schräg von oben zu sehen, als er sich vorwärtsbewegt, den Rucksack abnimmt und vor Hugos Schlafzimmerfenster stehen bleibt.

			»Ruf die Polizei«, sagt Agneta.

			»Hugo, ruf an«, sagte Bernard schnell.

			»Was soll ich sagen?«, fragt Hugo und nimmt das Handy, doch im selben Augenblick geht der Hausalarm los.

			Eine laut pulsierende Sirene ist zu hören, und sämtliche Außenbeleuchtung wird eingeschaltet. Bernards Telefon klingelt, und er holt es aus der Tasche des Morgenmantels.

			»Das ist die Sicherheitsfirma, die …«

			»Geh einfach ran«, unterbricht ihn Agneta.

			Hugo schaut wieder auf das iPad, aber der Eindringling ist verschwunden. Er wechselt zur Übersicht und hört, wie sein Vater dem Mitarbeiter den Sicherheitscode nennt und eilig die Umstände erklärt, ehe das Gespräch beendet wird.

			»Was sagen sie?«, fragt Agneta.

			»Sie sind auf dem Weg«, antwortet Bernard. »Werden in fünfzehn Minuten hier sein und meinen …«

			Er unterbricht sich, als aus dem unteren Stockwerk ein schwerer Schlag zu hören ist.

			»Sie meinen, wir sollten uns im Badezimmer einschließen und uns in die Badewanne legen.«

			Die Wandlampe unten im Korridor klappert. Agneta macht schnell die Tür zum Schlafzimmer zu und schließt ab. Bernards Hand zittert stark, als er die 112 anruft, und Hugo nimmt den Schürhaken aus dem Gestell beim Kachelofen.
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			Kurz nach Sonnenuntergang tritt das ultramarinfarbene Licht der Atmosphäre hervor. Der bläuliche Schein wird von der dünnen Lage Schnee im Wohnviertel reflektiert, als wäre der Boden selbstleuchtend.

			Joona fährt langsam auf die Absperrung zu, wird durchgewunken, rollt an der Reihe parkender Polizeiwagen vorbei und hält dann hinter einem Einsatzbus. Er läuft zur inneren Absperrung, zeigt seinen Dienstausweis, wird vorbeigelassen und geht weiter die Einfahrt hinunter.

			Neben einem heruntergekommenen Siebzigerjahre-Haus mit Glasfronten zum Wasser steht ein Krankenwagen. Der Fahrer sitzt hinter dem Steuer, das Gesicht in den Händen verborgen.

			Das große Zelt der Gerichtsmediziner ist vor dem Haus aufgebaut worden. Es ist aus weißer Persenning und von innen beleuchtet wie ein Partyzelt beim Krebsfest.

			Ein uniformierter Polizist übergibt sich neben der Garage, während ein Kollege ihm beruhigend über den Rücken streicht.

			Kriminaltechniker mit Schutzoveralls über der Winterkleidung fotografieren den Boden, und ihre Kamerablitze erleuchten den Schnee in einem aggressiven Weiß.

			Joona grüßt den wachhabenden Kollegen, der mit roter Nasenspitze vorm Zelt steht, und fragt nach Erixon.

			»Knock, knock«, sagt der Kollege und schiebt dann die knisternde Zelttür beiseite.

			»Who’s there?«, fragt eine Frau von drinnen.

			»Police«, antwortet der Kollege.

			»Police who?«, fragt sie, ohne von ihrer Arbeit aufzusehen.

			»Police open the door«, sagt er lächelnd.

			Joona zieht den Kopf ein und geht ins Zelt, begrüßt die Frau vom Nationalen Forensischen Zentrum und sieht, wie sie rote Wangen bekommt.

			Auf dem Boden steht ein brummender Heizlüfter, das Zeltdach bekommt in der aufsteigenden Luft Beulen.

			Auf dem größten Tisch liegen Papiertüten, Beweisbeutel, Kartons, Overheadfolien, Transportrollen, Basic Yellow 40 und Gelatinefolie.

			Am hinteren Tisch sitzt Erixon vor einem Computer. Der riesige Tatorttechniker trägt einen weißen Schutzoverall und ein Haarnetz, der Mundschutz hängt ihm um den Hals.

			»Jesus von Nazareth«, seufzt er und hebt dann den Blick vom Bildschirm.

			»Du verwechselst mich«, erwidert Joona.

			»Die ersten Polizisten vor Ort mussten die Eingangstür aufbrechen«, erklärt Erixon mit einer Geste zu der eingeschlagenen Tür. »Die Täterin hatte sie von außen am Rahmen festgeschraubt. Es gibt Spuren vom Aufsatz des Akkuschraubers … Wir haben nichts bewegt, nur fotografiert, nummeriert und Abdrücke gesichert.«

			Erixon erzählt, dass die Täterin außerdem ein kräftiges Brett vom Holzstoß auf der Rückseite des Hauses genommen und es über die Garagentür geschraubt hat, sodass sie nicht weiter als fünfundzwanzig Zentimeter geöffnet werden konnte.

			»Wir reden, wenn du fertig bist«, sagt Erixon. »Ich mache solange mit meinen Sachen hier weiter.«

			Joona zieht Overall und Schuhüberzieher an, geht durch die aufgebrochene Eingangstür und auf Trittplatten in die Diele.

			Er durchquert ein Wohnzimmer und geht dann die Treppe hinauf.

			Aus irgendeinem Grund ist die Information über die ermordete Frau in Stocksund nicht zu ihm durchgedrungen, obwohl sie bereits in derselben Nacht an ihn hätte weitergeleitet werden sollen.

			Das Opfer ist zum ersten Mal eine Frau, wahrscheinlich kommt die Verzögerung daher.

			Erst als Erixon vor Ort war und gefragt hat, ob Joona bereits dort gewesen sei, wurde der Fehler entdeckt.

			Joona geht quer durch die Küche in das kühle Schlafzimmer, bleibt dort mitten im Raum auf den Trittplatten stehen, dreht sich zu den Splittern der Tür um und hört noch einmal die Einspielung des Notrufs an.

			Ida hat sich eingeschlossen und spricht mit dem Mitarbeiter der Notrufzentrale, während man im Hintergrund die Schläge der Axt hört. Ihre Stimme ist verzweifelt und verängstigt.

			»Was meinen Sie mit verrückt?«, fragt der Mitarbeiter.

			»Eine Frau mit einer Axt ist in mein Haus eingedrungen.«

			Sowie der Mitarbeiter den Ernst des Anrufes begreift, fragt er nach der Adresse, um ein Auto zu schicken, doch während er versucht, noch andere wichtige Informationen zu bekommen, wird das Gespräch abgebrochen.

			Die Luft im Schlafzimmer ist eisig kalt.

			Joona sieht nach draußen.

			Auf dem Balkon gibt es keine Fußspuren im Schnee, nur kleine Vertiefungen von den Scherben, die nach draußen geflogen sind, als die Glastür zerschlagen wurde.

			Das Bett steht aufrecht an der Wand.

			Joona öffnet die Tür zum Wäscheschrank und sieht den Durchgang, verlässt das Schlafzimmer und geht ins Kinderzimmer.

			Der große Schrank mit Spielsachen steht schräg.

			Hier ist Ida rausgekommen.

			Die Täterin hat die Tür zum Schlafzimmer aufgebrochen, gesehen, dass es leer war, und hat dann auch die Tür zum Balkon eingeschlagen.

			Joona steigt über ein kleines grünes Krokodil, geht hinaus in die offene Küche, sieht ein zerbrochenes Weinglas auf dem braunen Fliesenboden, steigt die Treppe hinunter, kommt ins Wohnzimmer und grüßt einen Tatorttechniker.

			»Das Schloss war aufgebohrt«, erklärt der Mann mit einer Geste zur Schiebetür in der Glasfront.

			Joona dankt für die Information, geht um die Treppe herum und öffnet die Tür zum Heizungsraum. Die Täterin hat alle Ausgänge verbarrikadiert und ist dann über die Terrasse ins Haus eingedrungen.

			Joona geht an der surrenden Bergwärmepumpe vorbei.

			Das Scheinwerferlicht aus der Garage scheint unter der gegenüberliegenden Tür hindurch auf den gekachelten Fußboden.

			Außer der Axt hatte die Täterin einen Akkuschrauber und einen Bohrstahl mit gehärteter Spitze dabei.

			Joona öffnet die Tür, geht in die Garage und bleibt von dem starken weißen Licht geblendet auf der ersten Trittplatte stehen.

			Jede Ecke ist erleuchtet: Fahrräder mit platten Reifen, Skier und Gartengeräte stehen in einem schattenlosen Dämmer.

			Erixon kommt mit einem Klappstuhl unter dem Arm in die Garage. Ohne etwas zu sagen, setzt er sich seufzend hin und lässt dann den Blick über den Tatort schweifen.

			Die Luft ist vom starken Geruch nach Blut und Fäkalien gesättigt. Irgendwie ist die Zeit hier stehen geblieben.

			Mehr als die Hälfte des Fußbodens ist mit Blut bedeckt. Es ist an die Wände gespritzt, bis an die Decke hinauf, über die Stapel mit Autorädern und eine blaue Dachbox.

			Auch über eine Plastikkiste mit Weihnachtskugeln ist Blut gelaufen.

			Ein rot-blaues Kinderfahrrad mit Spiderman-Bildern steht wie ein stummer Zeuge des Massakers da. Am äußeren Rand der Blutlache sind Abdrücke von den Vorderreifen zu erkennen.

			Joona sammelt sich, zwingt den Blick dazu, jedes Detail genau zu betrachten, um vor seinem inneren Auge den Verlauf nachvollziehen zu können.

			Diese Stückelung ist besinnungslos, wie keine der beiden anderen.

			Der Kopf ist vom Leib getrennt und dann in mehrere Stücke geschlagen worden. Finger, Teile von Armen, Beine und Füße sind über den groben Beton verteilt.

			Die untere Hälfte des Oberkörpers der Frau liegt auf dem Bauch, das Gesäß ist entblößt, während der obere Teil in einen Morgenmantel aus Seide gewickelt auf der Seite liegt.

			Ein Oberschenkel mit einem Knie hat ungefähr zehn Schnitte und oberflächliche Schläge.

			Joona bewegt den Blick strukturiert zwischen Gewebeverletzungen, blutgetränkten Schnittflächen, Knochenmark, Knorpel und Klumpen von Gehirnsubstanz.

			»Es tut mir so leid für dich«, sagt Joona leise, während er sich neue Latex-Handschuhe anzieht.

			»Du sprichst immer noch mit den Toten«, stellt Erixon fest.

			»Manchmal«, antwortet Joona. Er weiß eigentlich nicht, warum er das tut. Vielleicht ist es nur das Bedürfnis, dem Opfer Respekt zu zeigen. Auch wenn die Tatort-Untersuchung nichts als kühle Technik ist.

			Er möchte Ida sagen, dass er sie als Individuum sieht, mit dem Recht auf Integrität und Würde und irgendeine Form der Gerechtigkeit.

			Als Joona hingeht und die beiden Teile des Körpers herumdreht, sind schmatzende Geräusche zu hören.

			Aufgrund des enormen Blutverlustes sind fast keine Leichenflecken zu erkennen. Nur wo der obere Teil des Oberschenkelmuskels gegen den Boden gedrückt wurde, ist eine blasse, kleine Regenwolke auf der Haut zu sehen.

			An den Hüften sieht er Kratzspuren, und das blonde Schamhaar ist blutgetränkt. Der Morgenmantel hat sich geöffnet und eine sahneweiße Brust entblößt. Über dem Nabel sind zwei Kratzer in Form eines V. Die faserig abgetrennte Wirbelsäule ragt drei Zentimeter heraus, und dunkles Blut sickert durch das zerfetzte Gewebe.

			Die Mörderin war von einem fast chaotischen Zorn erfüllt.

			Es erinnert an die Gräueltaten, deren Soldaten sich schuldig machen, wenn sie einem ungezügelten Rachebedürfnis erliegen.

			Aber mit dem großen Unterschied, dass diese Tat nicht sexualisiert ist. Keine Gewalt ist direkt gegen Geschlechtsorgane, Anus, Brust oder Mund gerichtet.

			Sie ist nicht gefoltert worden, aber diesmal ist die Lähmung zentral.

			Ida ist hierhergeflohen, aber die Garagentür wurde von dem festgeschraubten Brett aufgehalten. Ida hat versucht, durch den Spalt zu kriechen, ist dann aber wieder reingezogen und fast sofort getötet worden, denkt Joona und zieht die Handschuhe aus.

			»Schon fertig?«, fragt Erixon.

			»Nein, aber die Voruntersuchung hat eine ziemlich rasante Wendung genommen, ich muss mit dem Team sprechen, bevor ich in Uppsala noch mal Hugo Sand vernehme.«

			Erixon macht eine halbherzige Geste zum Fußboden mit all dem Blut und den Körperteilen.

			»Du hast nicht hingesehen, aber es gibt keine Abwehrverletzungen auf den Innenseiten der Unterarme«, bemerkt er.

			»Ist doch klar«, sagt Joona gedämpft.

			»Ist es das?«

			»Dafür ist sie zu schnell getötet worden.«

			»Was glaubst du, mit einem Schlag auf den Rücken oder auf den Hinterkopf?«

			»Rücken«, antwortet Joona und verlässt die Garage.
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			Es ist schon fast vier Uhr nachmittags, als Agneta Hugo in ihrem leisen Lexus in die Klinik fährt. Die blasse Sonne ist bereits vor mehr als einer Stunde untergegangen, und jetzt ist der Himmel wieder dunkel und abweisend.

			Nördlich der Flughafenabfahrt wird der Verkehr ruhiger. Sie fahren auf der rechten Spur hinter einem weißen Transporter, in dessen Schmutzfilm jemand ein Herz gemalt hat.

			Am Morgen hat Hugo bei Lars Grind angerufen und erklärt, dass er in die Klinik zurückkommen möchte und dass er auch akzeptiert, noch einmal hypnotisiert zu werden, falls die Polizei immer noch daran interessiert ist.

			Agneta hat sich angeboten, Hugo zu fahren, weil Bernard voller Energie war und über Hugos Interview und den Eindringling und die Überwachungskameras schreiben wollte. Er sang »La donna è mobile« und verschwand mit einem Stapel Pfefferkuchen und einer ganze Kanne Kaffee in seinem Dachzimmer.

			Es fühlt sich inzwischen fast unwirklich an, dass sie in der Nacht zu dritt im Schlafzimmer zusammengekauert dasaßen, bis das Sicherheitsunternehmen am Haus war. Die beiden Wachleute haben alle Zimmer durchsucht und dann an die Schlafzimmertür geklopft. Bernard hat geöffnet, und Hugo stellte den Schürhaken zurück zum Kachelofen.

			Die Polizei kam zehn Minuten später, löste die Wachleute ab und sprach in der Küche mit der Familie. Sie haben die Überwachungsfilme angeschaut und alles um das Haus herum fotografiert. Hugos Fenster wies Spuren eines Einbruchsversuchs auf, und in der Ecke der Veranda hatte der Eindringling seltsamerweise die Umrisse einer Tür mit schwarzer Farbe auf die Wand gesprüht.

			Um zwei Uhr nachts waren die drei wieder allein im Haus. Bernard hat die Diele gewischt, in die Sicherheitsleute und Polizei mit ihren Schuhen Schnee und Schlamm getragen hatten. In der Nacht schliefen alle drei bei verschlossener Tür in dem großen Schlafzimmer. Hugo auf einer Matratze auf dem Fußboden und Agneta und Bernard wie gewöhnlich im Bett.

			Keiner von ihnen sagte etwas, aber alle dachten daran, dass der Eindringling nicht gefunden worden war und dass sie auf den Überwachungsfilmen auch nicht hatten erkennen können, ob er das Grundstück überhaupt wieder verlassen hatte.

			Bis zur Morgendämmerung wurde Hugo das Gefühl nicht los, dass der Eindringling sich auf irgendeine Weise hereingeschlichen und im Haus versteckt hätte.

			Agneta sieht Hugo an. Er hat den Beifahrersitz nach hinten gefahren und sitzt mit aufgeknöpfter Winterjacke da und hält das Telefon in der rechten Hand.

			»Papa hat gefragt … und es ist total okay für mich, wenn du diesmal bei der Hypnose dabei bist«, sagt Hugo.

			»Danke … aber du weißt, das mit dem Buch … ich meine … auch wenn du Ja gesagt hast, kannst du es dir noch anders überlegen, wenn es sich nicht gut anfühlt«, erklärt sie. »Für mich ist das kein Problem, wir haben ja gerade erst angefangen. Es ist also immer noch in Ordnung, wenn du es stoppen willst.«

			»Nein, ich finde es ist eine gute Idee … und ich bin froh, weil Papa froh ist, und ich weiß, dass er auf mich hören wird, wenn ich irgendetwas ändern will.«

			»Das ist ja selbstverständlich.«

			Sie setzt den Blinker, wechselt die Spur und überholt einen Lastwagen mit sieben Personenwagen auf dem Anhänger. Der starke Winddruck von dem schweren Fahrzeug lässt ihren Lexus erzittern.

			»Die Polizei versucht Olga zu erreichen«, sagt Agneta. »Sie geht nicht ans Telefon, ist nie zu Hause und kommt nicht, obwohl sie zur Vernehmung geladen wurde.«

			»Was wollen die von ihr?«, fragt er.

			»Ich glaube, Joona möchte mit ihr über die Situation reden, als du bei ihr schlafgewandelt bist.«

			»Das macht Sinn«, seufzt er.

			»Weißt du, wo sie ist?«

			»Nein, wir haben im Moment nicht so viel Kontakt«, antwortet er und fährt sich mit einer Hand durch das schulterlange Haar.

			»Okay, das tut mir leid.«

			»Das wird schon irgendwie«, sagt er mit einem Schulterzucken.

			»Ja«, antwortet sie und atmet tief ein.

			Agneta kehrt auf die rechte Spur zurück, schaut auf das das Navi und sieht, dass sie in zwei Kilometern die Abfahrt nehmen muss.

			»Olga arbeitet ziemlich viel in einem Club in Hjorthagen, der Redroom heißt«, erklärt Hugo in einem seltsamem Tonfall.

			Sie schaut ihn im selben Moment an, als das Scheinwerferlicht eines entgegenkommenden Wagens über sein Gesicht streift. Seine Augen sind müde und die Kiefermuskulatur angespannt.

			»Hugo, ich muss mit dir über etwas reden«, sagt sie und biegt Richtung Uppsala ab.

			»Okay«, murmelt er und lässt das Handy in den Schoß sinken.

			»Ich wollte mich entschuldigen für Neujahr damals«, sagt sie.

			»Weshalb?«

			»Ich hätte dir nicht sagen sollen, dass ich dich gerne adoptieren würde, das war unsensibel von mir.«

			»Ich konnte einfach nicht damit umgehen«, antwortet er und schaut aus dem Seitenfenster.

			»Ja, natürlich, das ist mir klar, du hast ganz normal reagiert. Du hast einen Vater und eine Mutter.«

			»Obwohl …«

			»Und ich würde dich gerne adoptieren«, fährt sie mit Tränen in den Augen fort. »Das ist es nicht, aber …«

			»Müssen wir jetzt darüber reden?«

			»Ich wollte mich einfach nur entschuldigen, denn … es ging dabei um meine Eitelkeit, wenn ich ehrlich bin. Ich wollte eine bessere Mutter sein als Claire.«

			»Das ist nicht sonderlich schwer«, erwidert er trocken.

			»Zu Anfang vielleicht nicht, als du klein warst … ich meine du hattest keine andere Alternative, als dich an mich zu binden, ich habe mich um dich gekümmert, vor allem, wenn Bernard schreiben musste. Aber jetzt habe ich mich gefragt, ob ich das vielleicht unbewusst ausgenutzt habe, weil ich von dir wie eine richtige Mutter geliebt werden wollte.«

			Sie fahren an einem Maxi Großmarkt vorbei und nähern sich einem Rondell.

			»So habe ich das nicht gesehen, aber ich weiß nicht … das beeindruckt mich jedenfalls sehr«, sagt Hugo und sieht sie an. »Ich meine, das ist doch sehr mutig. So offen zu sein, zu einem anderen Menschen.«

			»Ich bin einfach nur traurig, weil es so schiefgegangen ist«, sagt sie und biegt auf den Dag-Hammarskjöld-Weg ein.

			Die geraden Stämme von Kiefern flimmern auf beiden Seiten der Straße vorbei.

			»Ich habe mich entschieden, meine Mutter zu besuchen«, sagt er plötzlich.

			»Das ist gut«, erwidert sie mit einem Nicken.

			»Früher war ich böse auf sie, weil sie mich und Papa verlassen hat und weil ihr alles egal war und sie einfach nach Hause nach Québec gezogen ist, um in Ruhe Drogen nehmen zu können«, erzählt er. »Aber inzwischen möchte ich sie trotzdem treffen, ich meine, sie ist schließlich meine Mutter, auch wenn sie Drogenprobleme hat.«

			»Natürlich, das ist richtig«, erwidert Agneta.

			»Sie hat immer geschrieben, dass sie clean werden wollte, aber dann ist nichts passiert. Ich weiß nicht, ich fühle mich so machtlos, weil sie sterben wird, wenn sie keine Hilfe bekommt.«

			Agneta wirft ihm einen raschen Seitenblick zu.

			»Wann hast du zuletzt von ihr gehört?«

			Er seufzt und rutscht tiefer in den Sitz.

			»Es ist fast drei Jahre her, dass sie auf etwas geantwortet hat, was ich geschrieben habe.«

			»Hattet ihr denn Streit?«

			»Nein oder doch, vielleicht ein bisschen«, antwortet er und schluckt schwer. »Sie hatte versprochen, dass sie zu meinem Geburtstag nach Hause kommen würde, aber wie üblich waren das alles Lügen.«

			»Was sagt Bernard?«

			»Papa will nicht über sie reden, er findet einfach nur, dass sie sich ihr Leben selbst ausgesucht hat, und er hat gelernt, sich niemals auf sie zu verlassen. Aber er findet es auch schrecklich, dass sie mir ständig Hoffnungen macht. Aber Hoffnung ist doch besser als aufzugeben, denke ich.«

			»Wahrscheinlich will er dich nur beschützen.«

			»Ja, ich weiß.«

			*

			Sie stellen das Auto auf dem kleinen Parkplatz ab und gehen in die Klinik für Schlafmedizin. Agneta meldet sich an der Rezeption an und bekommt ein Namensschild für Gäste an einem schwarzen Stoffband. Hugo führt sie durch die Flure bis zum Büro von Lars Grind.

			Er drückt mit dem Finger auf die Klingel an der Tür, das Schloss klickt, und das kleine blassrote Schild mit der Aufschrift »Willkommen« leuchtet.

			Grind sitzt im Schein eines Computerbildschirms hinter seinem Schreibtisch. Er trägt einen Cordanzug in frostigem Grau, dazu ein weißes Poloshirt.

			»Entschuldigung noch mal, dass ich einfach abgehauen bin«, sagt Hugo und bleibt mitten im Raum stehen. »Ich musste noch etwas erledigen.«

			»Das ist okay, das weißt du. Ich versuche dir zu helfen, indem wir forschen, das ist eine Art Symbiose … aber es ist auch freiwillig.«

			»Wie ist es mit der Jacke?«, fragt Agneta.

			»Die ist in der chemischen Reinigung, ich glaube, es war Öl, denn kurz bevor ich zu Ihnen gefahren bin, habe ich das Fahrrad repariert.«

			Am ersten Advent war Grind bei ihnen zu Besuch gewesen und hatte einen Präsentkorb mit Delikatessen mitgebracht. Er konnte nicht bleiben, hatte nur eine Tasse Kaffee in der Küche angenommen, und da sah Bernard, dass er auf beiden Ärmeln seiner Jacke dunkle Flecken hatte. Lars steht auf und macht eine Geste in Richtung der Sitzgruppe vor dem großen Bücherregal.

			»Kaffee? Tee? Schokolade?«

			»Danke, ich möchte nichts«, antwortet sie.

			»Schokolade«, sagt Hugo mit einem Grinsen.

			Grind verlässt das Büro, und sie setzen sich jeder in einen Sessel am Couchtisch, der voller wissenschaftlicher Zeitschriften und Jahrbücher liegt.

			»Was war das mit der Jacke?«, erkundigt sich Hugo.

			»Ach, nichts Besonderes, sie hatte einfach ein paar Flecken.«

			»Ist das nicht typisch für Genies?«, fragt Hugo mit einem Lächeln. »Nicht zu merken, dass sie Sauce auf dem Hemd haben oder Kreide auf der Stirn?«

			Lars kommt mit zwei Bechern heißer Schokolade und geschlagener Sahne zurück. Er setzt sich und fragt Agneta, ob sie schon bereut, nichts genommen zu haben, aber sie lacht nur.

			»Wir verbringen ein Drittel unserer Leben in einer Art Dämmerzustand, über den wir fast nichts wissen«, erklärt Lars.

			»Das ist wirklich seltsam«, murmelt Hugo.

			»Fünfundzwanzig Prozent aller Menschen haben Probleme mit dem Schlaf. Nicht so wie du natürlich, aber auf andere Weise«, erzählt er. »Man schläft zu wenig, schläft zu schlecht, hat Albträume, knirscht mit den Zähnen, schnarcht … irgendjemand musste mal anfangen, anders zu denken.«

			Lars Grind trinkt von seiner Schokolade und hat danach Sahne auf der Oberlippe.

			»Kann Agneta eigentlich bei der Hypnose dabei sein?«, fragt Hugo.

			»Von mir aus gerne.«

			»Danke«, sagt sie.

			Lars Grind betrachtet Hugo mit zusammengekniffenen Augen.

			»Allerdings bin ich ein wenig erstaunt, dass du die Sache mit der Hypnose noch einmal probieren willst. Letztes Mal warst du sehr aufgewühlt danach.«

			»Ich gebe dem noch eine Chance.«

			»Erik Maria Bark ist unglaublich geschickt, eine Legende, was psychische Traumata angeht …, auch wenn er durchaus schon mal richtig Gegenwind dafür bekommen hat.«

			»Weshalb?«, fragt Hugo.

			Der Arzt wedelt abwehrend mit der Hand.

			»Vergiss einfach, was ich gesagt habe … du tust, was du willst. Für mich war es jedenfalls extrem interessant, durch die Hypnose zum ersten Mal einen Blick von innen auf deine Katastrophenträume werfen zu dürfen.«

			Agneta denkt, dass sie Barks Hintergrund überprüfen und ihn vielleicht fragen wird, ob sie ihn für das Buch interviewen darf.

			»Was sollte ich deiner Meinung nach tun?«, fragt Hugo.

			»Du sollst dich nicht unter Druck gesetzt fühlen, wir können die Hypnose immer noch absagen, ich kann Erik jederzeit anrufen, wenn du möchtest.«

			»Aber was, wenn ich dazu beitragen kann, einen Mörder aufzuhalten«, sagt er.

			»Das ist Aufgabe der Polizei, nicht deine, aber wenn die ohne dich nicht weiterkommen, dann solltest du ihnen noch eine Chance geben.«

			»Dann machen wir es vielleicht am besten jetzt gleich, so wie wir es gesagt haben.«

			»Ja, vielleicht machen wir es einfach jetzt gleich«, sagt Lars Grind und nickt.
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			Agneta und Hugo sitzen in der Suite und warten auf den Hypnotiseur. Das Licht draußen vor den künstlichen Fenstern ist gedämpft worden, um den Eindruck von Dämmerung zu vermitteln.

			»Auf jeden Fall ist Erik Maria Bark unheimlich charmant«, sagt Hugo.

			»Und gut aussehend?«, fragt sie lächelnd.

			»Er erinnert mich an einen Schauspieler, dessen Name mir gerade nicht einfällt, aber er hat in einem Film mitgespielt, in dem …«

			Hugo unterbricht sich, als die Tür zum Flur nach einem kurzen Klopfen aufgeht. Zusammen mit Lars kommt ein Mann mittleren Alters in einem fusseligen blauen Pullover und dunklen Jeans, Falten auf der Stirn und freundlichen, traurigen Augen ins Zimmer.

			»Hallo, Hugo«, sagt er und lächelt entwaffnend.

			»Hallo.«

			Er wendet sich an Agneta, die aufsteht und ihm die Hand schüttelt.

			»Erik«, stellt er sich vor und sieht ihr in die Augen.

			»Agneta«, erwidert sie, und ihr Gesicht wird warm.

			»Meine erste Liebe hieß Agneta«, sagt er mit überbordender Energie. »Ich war sieben Jahre alt, sie zwanzig … es ist natürlich nichts passiert. Sie war Referendarin in der Schule. Entschuldigung, ich weiß nicht, warum ich das erzähle, aber ich möchte dennoch betonen, dass ich später auch durchaus noch richtige Beziehungen gehabt habe.«

			»Ich habe gerade gesagt, dass Sie mich an einen gut aussehenden Schauspieler erinnern, der …«, beginnt Hugo.

			»Ich weiß, wen du meinst«, fügt Agneta mit einem Lächeln hinzu.

			»Entweder machen Sie Witze, um mich in eine peinliche Situation zu bringen«, erwidert Erik, »oder es ist etwas geschehen, seit ich mich heute Morgen im Spiegel gesehen habe.«

			*

			Hugo liegt in seinem Bett, während Lars Grind die letzten sechs Elektroden auf seinem Kopf befestigt. Die sollen diesmal die Hypnose mit der Polysomnographie kombinieren.

			Erik Maria Bark zieht die Gardinen zu und dämpft die Beleuchtung im Zimmer noch weiter.

			»Entschuldigen Sie eine dumme Frage, aber arbeiten Sie für die Polizei?«, fragt Agneta.

			»Nein, ich bin ausgebildeter Arzt, habe eine Praxis und forsche am Karolinska-Institut. Allerdings werde ich sehr regelmäßig von der Polizei hinzugezogen, um die Vernehmungen bei traumatisierten Zeugen zu unterstützen.«

			»Mithilfe von Hypnose?«

			»Manchmal Hypnose … aber meistens nicht.«

			Grind startet die Monitore, kontrolliert die Verbindungen, streckt den Daumen nach oben und sagt, sie hätten jetzt Kontakt mit Major Tom.

			»Sollte nicht Joona Linna heute auch dabei sein?«, fragt Agneta.

			»Er wird gleich hier sein, und wir können bis dahin schon mal mit etwas Entspannung beginnen. Ich will mir nur noch eben die Hände waschen«, antwortet Erik und verlässt den Raum.

			Auf drei Monitoren werden die grafischen Ausschläge von den zweiundzwanzig Elektroden sichtbar gemacht, die mit Hugos Körper verbunden sind, um die Hirn- und Herztätigkeit, Augenbewegungen und Muskelaktivitäten während der verschiedenen Stadien der Hypnose zu überwachen: Induktion, Suggestion und tiefe Trance.

			Erik kommt zurück und setzt sich auf den Stuhl neben Hugo. Genau wie voriges Mal erklärt er kurz, wie die klinische Hypnose funktioniert und führt ihn dann in die Atmungs- und Entspannungsübungen.

			Der skeptische, aber humorvolle Blick des Jungen vom letzten Mal ist wie weggeblasen. Jetzt wirkt er vor allem ängstlich.

			»Hugo, wir verlangsamen jetzt die Atmung ein wenig«, sagt Erik sanft. »Du bist hier sicher, es gibt nichts, worüber du dir Sorgen machen musst. Atme durch die Nase ein, tief in die Lungen und lass den Atem langsam wieder durch den Mund entweichen, während die Augenlider immer schwerer werden.«

			Hugo nimmt den leichten Seifenduft von Eriks Händen wahr, während er ihm geduldig hilft, sich zu entspannen, seinen Nacken und den Kiefer zu spüren. Er geht alle Muskeln durch, sorgt dafür, dass er auch die Zunge entspannt, kehrt dann zum Nacken und dem Kiefer zurück, fordert ihn auf, den Körper schwer zu machen, als würde er in das Bett einsinken und es herunterdrücken.

			»Jetzt bist du tief entspannt, dein Herz schlägt ruhig, und du hörst nur auf meine Stimme, während ich von hundert rückwärts bis null zähle … neunundneunzig, achtundneunzig … Du gehst eine Treppe aus dunklem lackiertem Holz hinunter. Mit jeder Zahl, die ich ausspreche, machst du einen Schritt nach unten, und mit jedem Schritt bist du noch entspannter und stärker auf meine Stimme fokussiert.«

			Hugo stellt sich vor, dass er eine Treppe auf einen großen Eingangsbereich zugeht.

			»Geh weiter hinunter … vierundachtzig, dreiundachtzig … Alles außer meiner Stimme verschwindet in der Peripherie«, sagt Erik. »Während du nach unten gehst, spürst du nur, dass auf dieser breiten Treppe ein weicher roter Teppich liegt, und du spürst auch, wie sich die Ruhe in deinem Körper ausbreitet … zweiundachtzig … die Stufen sind alle gleich hoch und breit … einundachtzig, achtzig …«

			Hugo bemerkt kurz, wie der Kommissar ins Zimmer kommt, genau wie Erik angekündigt hat, und sich auf den freien Stuhl setzt, und er nimmt wahr, wie sich eine Art angenehmer Ordnung einstellt, bevor er auch diesen Gedanken loslässt und weiter hinuntergeht.

			Dann hört Erik auf, die Treppe selbst zu beschreiben, während er zählt, und konzentriert sich stattdessen mehr und mehr auf die Atmung, die Entspannung und die innere Konzentration.

			Plötzlich bemerkt Hugo, dass die breite Treppe aus dunkel glänzendem Holz unter seinen Füßen zu schwanken beginnt, dass sie auf die kleinen Bewegungen seiner Schritte reagiert.

			»Fünfundsechzig, vierundsechzig … Jetzt ist nichts mehr außer meiner Stimme und der Bedeutung der Worte in dir.«

			Hugo merkt, wie der Holzglanz verblasst und metallisch wird, ehe die breite Treppe sich zu einer großen Schraube dreht.

			»Vierzig, neununddreißig, achtunddreißig …«

			Wie in einem Traum geht Hugo jetzt eine Wendeltreppe aus Stahl hinunter, die direkt in einen kleinen Gully führt. Er hält sich an dem kalten Geländer fest und spürt, wie die ganze Treppe mit seinen Bewegungen zu den Seiten kippt und schwankt.

			»Siebenundzwanzig, sechsundzwanzig …«

			Trockene Erde rieselt vom Pfosten der Treppe herunter und klirrt schwer aufs Metall. Die fallenden Zahlen bremsen und ziehen seine Atmung dabei mit, wie in einen tiefen Schlaf. Dennoch hat er in seinem Gehirn angefangen, die Treppe herunterzurennen.

			»Neunzehn …«

			Sein Körper ist unfassbar schwer, als ob mehrere Lagen schwerer Decken auf ihm liegen und als ob er Promethazin überdosiert hätte.

			»Vierzehn, dreizehn …«

			Es fühlt sich an, als würde er von einer unbezwingbaren Kraft in die Erde geschraubt.

			»Zwölf, elf …«, sagt Erik mit sanfter Monotonie. »Du gehst weiter nach unten, aber wenn ich bis null gezählt habe, dann bist du zurück auf dem Campingplatz von Bredäng am 26. November. Die blonde Frau will gerade in den Wohnwagen gehen, aber bevor sich die Tür öffnet, siehst du, wie sich ihr Gesicht im Fenster der Eingangstür spiegelt.«

			Schnee fällt aus dem schwarzen Himmel und legt sich wie ein kleiner Heiligenschein auf die Satellitenschüssel des Wohnwagens.

			*

			Joona schaut in der Dunkelheit auf das schlaffe Gesicht des Jungen und wendet dann den Blick zu einem der Monitore, wo die aktiven Gammawellen in Hugos Hirnrinde wiedergegeben werden. Der schwache Schein der Monitore blitzt in Doktor Grinds weit geöffneten Augen.

			»Zehn, neun, acht …«, sagt Erik zögernd. »Du bist vollständig sicher, verspürst keine Unruhe …«

			Hugos rechte Hand zappelt, und Erik legt seine darüber, beobachtet seine ruhigen und gleichmäßigen Atemzüge und zählt dann weiter.

			»Sieben, sechs, fünf … Gleich wirst du alles erzählen, was du auf dem Campingplatz siehst, ohne irgendeine Art von Angst zu verspüren.«

			Unter den geschlossenen Augenlidern sind Bewegungen erkennbar.

			»Der Campingplatz ist leer, für die Saison geschlossen«, sagt Erik. »Der Himmel ist schwarz, und der Schnee fällt jetzt dichter.«

			Doktor Grind erhebt sich vom Stuhl und sieht so aus, als wollte er etwas sagen.

			»Vier, drei, zwei, eins, null … Und jetzt stehst du ein Stück vom Wohnwagen entfernt und siehst die Frau, die zur Tür geht.«

			»Mama«, flüstert Hugo.

			»Ich glaube nicht, dass es deine Mutter ist, die du siehst«, sagt Erik. »Ich glaube, dass deine Mutter zu dem Traum gehört, und …«

			»Wir müssen uns verstecken!«, unterbricht ihn Hugo mit gellender Stimme.

			Erik legt eine beruhigende Hand auf seine Schulter.

			»Du bist sicher hier, du bist entspannt. Atme langsam, spüre die Ruhe im Körper, und jetzt wendest du den Blick wieder der Frau vor dem Wohnwagen zu. Siehst du den fallenden Schnee? Die Flocken, die auf der blonden Perücke landen?«

			»Das ist nicht Mama ich … Ich habe gedacht, ich würde hinter Mama herlaufen, aber …«

			»Hugo, warte ein wenig, es gibt keine Eile, du atmest durch die Nase ein, durch den Mund aus … und hörst auf meine Stimme. Du gehst im Schlaf, glaubst, dass du deine Mutter auf dem Campingplatz siehst, aber es ist jemand anders, der vor dem Wohnwagen steht.«

			»Ja«, flüstert er.

			»Kannst du ihr Gesicht sehen?«

			»Nein«, antwortet Hugo leise wie im Ausatmen.

			»Ich glaube, dass du sie siehst«, sagt Erik.

			»Ich kann nicht«, antwortet Hugo, er wird lauter und schüttelt den Kopf.

			»Es geht ihm nicht gut«, sagt Grind.

			»Entspanne dich«, fährt Erik fort. »Atme langsam, und wenn du dich bereit fühlst … dann erzähle, was du siehst.«

			»Sie hält eine Axt«, sagt Hugo undeutlich und befeuchtet seine Lippen.

			»In welcher Hand?«

			»In der rechten … und sie muss den Körper ein wenig herumdrehen, um die Tür mit der linken Hand zu öffnen. Und Gott im Himmel und … Gott im Himmel.«

			»Sollten wir das hier vielleicht beenden?«, fragt Grind.

			»Was passiert denn?«, flüstert Agneta mit der Hand vor dem Mund.

			»Schau in ihr Spiegelbild im Glas der Tür und … erzähle, was du siehst«, sagt Erik.

			»Ich schaffe es nicht … es wischt einfach vorbei … weiße Wangenknochen, Augenhöhlen … ich weiß nicht, ob sie schon drinnen ist … und ich höre einen Menge Schläge und wütende Schreie …«

			Hugo verstummt, hält die Luft an und beginnt am ganzen Leib zu zittern.

			»Lass die Luft zwischen den Lippen heraus … und jetzt, atme langsam ein«, sagt Erik. »Du bist entspannt, atme aus … und erzähle, was auf dem Campingplatz passiert.«

			»Ich weiß es nicht«, murmelt Hugo.

			»Du stehst vor dem Wohnwagen und hörst Schreie«, sagt Erik.

			»Wer schreit denn?«, fragt Joona leise.

			»Wer schreit?«, fragt Erik.

			»Der Mann … erst klingt er wütend, aber jetzt … jetzt ist er nur ängstlich und verwirrt.«

			»Was siehst du?«

			»Ich sehe … Schatten, die an dem hellen Fenster vorbeiflattern, ich weiß nicht, ich … ich gehe um den Wohnwagen herum, steige auf einen Leichtbetonblock und schaue in dem Moment hinein, als Blut über das Fenster spritzt, guter Gott … ich falle rückwärts ins Gras, stoße mir den Rücken an einer Gasflasche … ich komme wieder hoch, klopfe den Dreck ab und gehe zurück in den Wohnwagen … Ich muss Mama holen, wir müssen uns verstecken, das ist das Einzige, woran ich denke, alles andere ist mir egal, ich gehe einfach hinein.«

			Hugo spannt den Körper an, und der Schweiß rinnt ihm die Wangen hinunter.

			»Was siehst du?«, fragt Erik vorsichtig.

			»Einen Polizisten, er schreit mich an, ich begreife gar nichts. Ich liege auf dem Fußboden, es klingelt in den Ohren, riecht nach Schwarzpulver …«

			»Aber was passiert vorher?«, fragt Erik.

			»Ich öffne die Tür zum Wohnwagen und gehe rein …«

			Hugo verstummt, und die Augenlider beruhigen sich.

			»Was ist das Erste, was du siehst?«

			»Ein Polizist mit Pistole, er schreit mich an, überall ist Blut …«

			Joona wird klar, dass Hugo sich in tiefer Hypnose befindet, aber noch nicht weit genug nach unten gesunken ist, um das Massaker im Wohnwagen zu sehen. Die Bilder sind irgendwo gespeichert, aber im Moment ist da nur der Zeitausschnitt von dem Augenblick, als die Polizei ihn schlafend auf dem Fußboden gefunden hat.

			»Kehre zurück zur anderen Seite des Wohnwagens«, fordert Erik ihn auf. »Steig auf den Betonblock und bleibt dort in dem Moment, bevor das Blut auf das Fenster spritzt.«

			»Gott«, flüstert Hugo.

			»Du siehst, wie ein Mann mit einer Axt getötet wird, nicht wahr?«

			Er nickt langsam, und die Ringe in seiner Nase und in der Unterlippe glitzern.

			»Hugo, hör auf meine Stimme, entspanne deinen Körper und atme ruhig«, sagt Erik. »Hier bist du absolut sicher, und du wirst jetzt auf deinem Handy einen Filmausschnitt von der Nacht sehen, als der Mann im Wohnwagen ermordet wird. Jemand hat auf einem Leichtbetonblock gestanden und durch das Fenster auf der Rückseite gefilmt. Du startest den Film in Zeitlupe und hast viel Zeit, um zu erzählen, was du siehst.«

			Hugo atmet tief, und seine Stimme ist heiser.

			»Die Frau hat dem Mann bereits beide Füße abgehackt … er liegt auf dem Rücken, keucht, kann nicht begreifen, was passiert, die Blutlache auf dem Parkettfußboden wird größer und größer, es läuft an einer Messingleiste entlang, der Teppich wird dunkel …«

			»Schau weiter den Film an«, sagt Erik.

			»Ich sehe die abblätternde Farbe auf dem Fensterrahmen, meinen eigenen Atem auf der Scheibe … und dann drinnen, eine rote Vase wird zerbrochen, und … eine Stehlampe liegt, der Schirm im Schlangenhautmuster ist gesprenkelt vom Blut … Die Frau steht über dem Mann, mit dem Rücken zur Kamera, beugt sich vor … und mit der Spitze der Schneide zieht sie langsam einen Schnitt schräg über seinen Oberkörper, das Blut läuft, und sie legt die Axt in einen neuen Winkel … Aber da schreit der Mann und versucht, sich aufzusetzen … und das macht sie wahnsinnig wütend, es …«

			Hugo flüstert, man kann kaum hören, was er sagt, Joona und Erik beugen sich näher zu seinem Mund.

			»Sie rammt die Axt genau neben seinem Kopf tief in den Boden«, murmelt Hugo. »Er schreit weiter, sie reißt die Axt los, erhebt sie wieder und schlägt sie ihm direkt ins Gesicht … eine Menge Blut spritzt am Fenster hoch.«

			Hugo öffnet die Augen.

			»Eine Menge Blut«, wiederholt er.
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			Joona sitzt im Auto auf dem Weg zurück nach Stockholm und zur NOA. Der dünne Schnee, der vor den Scheinwerfern herumwirbelt, kündigt das extreme Tiefdruckgebiet an, das sich im Moment von Nordrussland nach Westen bewegt.

			Während der Fahrt denkt Joona an die Hypnose, an Grinds aufgerissene Augen, das ängstliche Gesicht von Agneta und ihre Hand über dem Mund. Er sieht vor sich, wie Hugo mit nach innen gerichtetem Blick aus der Hypnose aufwachte und seine eigenen Worte wiederholte: eine Menge Blut.

			Erik brachte ihn dazu, die Augen wieder zu schließen, noch ein kleines Weilchen tiefer in die Entspannung zu sinken, um ihn dann auf die richtige Weise aus der Trance zu heben.

			»Öffne die Augen, bleib aber noch ein wenig liegen und nimm den Raum in dich auf … Wenn du bereit bist, kannst du dich aufsetzen und ein wenig Wasser trinken.«

			Joona weiß, dass Erik nicht viel Zeit hatte, weil man Menschen nicht lange in den traumatischsten Augenblicken ihres Lebens halten darf.

			Das ist unbekanntes Land, und Erik arbeitet sich vorsichtig voran, um mit jeder Sitzung mehr darüber zu lernen, welche Wege für ebendieses Individuum gangbar sind.

			Alles deutet darauf hin, dass Hugo in den Sekunden, in denen er durch das Fenster auf der Rückseite geschaut hat, wirklich einen der tödlichen Schläge im Wohnwagen gesehen hat.

			Es ist, als würde Erik methodisch die Wahrheit heraussieben.

			Allerdings stimmt noch nicht jedes Detail völlig mit den hypothetischen Rekonstruktionen überein, die Eriksson und Åhlén erarbeitet haben.

			Es kann immer noch Traumfragmente in Hugos Zeugenaussage geben, die unklar sind, aber Joona weiß, dass Erik der Wahrheit mit jeder Sitzung näher kommt.

			Bei der ersten Hypnose hat Hugo den Campingplatz erreicht und einen ersten kurzen Blick auf die Täterin geworfen.

			In der zweiten Sitzung sah er den Mord selbst, hat aber keine Erinnerungen an das Innere des Wohnwagens. Es ist nicht unmöglich, dass er der Mörderin in die Augen geblickt hat.

			Vielleicht würden sie tatsächlich eine entscheidende Beschreibung bekommen, wenn Hugo sich ein drittes Mal auf eine Hypnose einlässt, denkt Joona.

			*

			Joona parkt in der großen Garage, nimmt den Aufzug ins 18. Stockwerk zur NOA und geht dann rasch durch den Flur.

			Während er läuft, denkt er an das Blut in der Garage in Stocksund, die Spritzer an der Decke, entstanden, als die Axt erhoben wurde und dann wieder herunterfuhr, ein zweites und ein drittes Mal.

			Idas Mann ist unterrichtet, er befand sich auf Teneriffa, nimmt nun aber das erste Flugzeug nach Hause. Der fünfjährige Sohn hatte bei einem Freund übernachtet und würde dort bleiben, bis sein Vater ihn abholt.

			Der Mord an Ida hat alle bisherigen Theorien über den Haufen geworfen. Es herrscht kein Zweifel, dass es sich um dieselbe Mörderin handelt, die man »die Witwe« nennt. Aber hier wurde ein grundsätzliches Muster durchbrochen: Das Opfer ist eine junge Frau und kein Mann mittleren Alters.

			Joona hat das ganze Team zusammengerufen, sie alle müssen unmittelbar an die Computer zurückkehren und die Register weiter durchsuchen, um nach früheren unaufgeklärten oder zweifelhaften Fällen mit weiblichen Opfern zu suchen, die auf irgendeine Weise in das Muster passen könnten.

			Sie haben es ohne Zweifel mit einer aktiven Serienmörderin zu tun.

			Joona denkt wieder an die Garage voller Blut. Es ist, als wäre es zwar die Absicht der Täterin gewesen, das Leben von Ida zu beenden, aber es wirkt auch so, als hätte sie irgendwann ein blinder Zorn ergriffen. Eine Raserei, die erst durch die rein physische Erschöpfung gebremst wurde, erst als die Mörderin tatsächlich nicht mehr in der Lage war, die Axt ein weiteres Mal hochzuheben.

			Alle Ermittler sitzen bereits um den Tisch im Besprechungszimmer.

			Joona geht hin und gibt Kommissar Bondesson, der neu in der Gruppe ist, die Hand. Er ist ein älterer Mann mit einem mageren, faltigen Gesicht, buschigen Augenbrauen und weißem Haar, das in Hufeisenform um seinen Hinterkopf steht.

			Bondesson gehört zur Landesmordkommission, seit sie gegründet wurde, ist außerordentlich erfahren und glaubt fest an die bedächtig mahlende Maschinerie der Mordermittlung.

			»Ich weiß nicht, wie es euch damit geht«, sagt Bondesson mit einer Geste zu den Fotos, »aber mein liebes Gehirn pflegt einen solchen Tatort erst mal als chaotisch einzuordnen, während er in Wirklichkeit Wort für Wort wie eine absolut plausible Erzählung gelesen werden muss.«

			Joona setzt sich hin und beschäftigt sich mit der alles erschütternden Erkenntnis, dass die Serienmörderin nicht nur männliche Opfer hat.

			»Diesmal ist das Opfer eine junge Frau, eine Mutter«, sagt er.

			Sie gehen gemeinsam den Ablauf in der Garage im Detail durch und diskutieren die Bilder vom Tatortbericht. Alle sind sich einig, dass dieser Mord, zusammen mit dem im Wohnwagen, der aggressivste war.

			Anna Andersson betrachtet ein Foto von der größten Blutlache, dann ein Detailbild vom geriffelten Abdruck des Reifens eines Kinderfahrrads.

			»Die Witwe hat das Fahrrad bewegt, als das Blut gerade begonnen hatte zu gerinnen«, sagt sie mit gerunzelter Stirn.

			»Darf ich mal sehen«, bittet Joona.

			»Ein Stück vor, ein Stück zurück«, erklärt Anna und zeigt ihm das Bild.

			»Seltsam«, murmelt Bondesson.

			»Nur ein paar Zentimeter in beide Richtungen«, sagt sie.

			»Die Mörderin hat den Reifen aufgepumpt«, meint Joona.

			»Natürlich«, seufzt Anna. »Verdammt noch mal, die Reifen der anderen Fahrräder sind alle platt.«

			»Wollt ihr sagen, dass die Mörderin die Mutter auf diese Weise massakriert hat, sich dann aber in dem ganzen Chaos die Zeit nimmt, etwas Nettes zu tun und das Fahrrad des Jungen aufzupumpen?«, fragt Rikard Roslund.

			Bondesson erhebt sich schwer von seinem Stuhl, sagt, dass er einen Glimmstängel konsumieren wird, und wirft dann Joona einen langen Blick zu.

			Die Gruppe beginnt, die große Masse an Arbeit aufzuteilen, die durch die neue Voruntersuchung entstanden ist: ein neues Täterprofil erstellen und im Register der Cold Cases nach weiblichen Opfern suchen.

			»Wir haben immer noch keinen Kontakt zu Olga Wójcik«, gibt Anna zu bedenken.

			Joona steht auf, nimmt seinen Mantel vom Bügel, verlässt das Zimmer, geht durch den Flur und drückt auf den Fahrstuhlknopf.

			Während er wartet, schaut er auf die Pinnwand mit den Einladungen zum Weihnachtsbuffet, einem Punschabend und einem Seminar über die Folgen der Kronzeugenregelung, die entgegen der Empfehlung der Justiz von der Regierung eingeführt wurde.

			Joona nimmt den Fahrstuhl ins Erdgeschoss, geht durch die Sicherheitsschleusen, durchquert die verglaste Rezeption und sieht wie erwartet Bondesson auf der anderen Seite der Polhemsgatan.

			In seinem langen Schafsledermantel steht der alte Kommissar im Schnee auf dem Bürgersteig und raucht mit eingesogenen Wangen.

			Joona tritt in die kalte Luft hinaus, geht zwischen den geparkten Motorrädern über die schmale Straße und stellt sich neben ihn.

			»Wie du vielleicht gemerkt hast, hat mich ein wenig die Angst gepackt, als mir klar wurde, dass ich vielleicht einen großen Fehler gemacht habe«, erklärt Bondesson nach einer Weile.

			»Jeder macht mal einen Fehler«, antwortet Joona.

			»Aber ich hatte schon damals meine Zweifel«, seufzt er.

			»Wann?«

			Bondesson streckt den Arm aus und lässt den Zigarettenstummel in den Gully fallen.

			»Wir drehen mal der Zukunft den Rücken zu und gehen dreieinhalb Jahre zurück, tick, tick, tick«, beginnt er. »Plötzlich ist Hochsommer, die erste Juliwoche, und auf den Fluren ist so gut wie nichts los. Die Landeskripo bekommt eine Anfrage von der Polizei in Lund, und ich setze mich ins Auto und fahre runter, durch die helle Nacht … eine Frau, ich erinnere mich immer noch an ihren Namen, Lucia Pedersen, war in ihrem Zuhause, einem kleinen Fachwerkhaus in Håstad, mit einem einzigen Axtschlag in den Nacken ermordet worden.«

			»An den Fall erinnere ich mich.«

			»Lucia stand in der Küche und war gerade dabei, ein Paket von der Apotheke zu öffnen. Der Schlag kam von hinten, zielte schräg auf die rechte Seite ihres Halses und trennte den fünften Nackenwirbel vom sechsten. Sie fiel vornüber und war tot, noch ehe sie auf dem Boden aufschlug.«

			Bondesson zündet sich eine neue Zigarette an, saugt den Rauch tief in die Lungen, atmet aus, zupft einen Tabakkrümel von der Unterlippe und spricht dann weiter:

			»Der Täter hatte die Axt vom Haken im Schuppen geholt und sie im Spülbecken zurückgelassen. Es gab keine Fingerabdrücke, der Schaft war mit einem alkalischen Putzmittel abgewischt worden.«

			»Ein Täter, der die Waffe nicht mit zum Tatort gebracht hat, sondern wusste, dass es im Schuppen eine Axt gab«, stellt Joona fest.

			»Lucia hatte eine Reihe außerehelicher Beziehungen.«

			»Ein klares Motiv«, sagt Joona.

			»Die auf Indizien gegründete Klage der Staatsanwaltschaft ging in zwei Instanzen durch«, berichtet Bondesson. »Lucias Ehemann Gerald Pedersen wurde entgegen allen Unschuldsbeteuerungen zu zwanzig Jahren Gefängnis verurteilt …, die Tochter wurde vom Jugendamt in einem Heim untergebracht.«

			»Ich verstehe, dass du jetzt denkst, es war die Witwe, die Lucia ermordet hat. Und du sagst, dass du damals schon deine Zweifel hattest?«

			»Gerald Pedersen hat als Zwölfjähriger zusammen mit ein paar Kumpels eine sehr starke Rohrbombe gebastelt und dabei seine rechte Hand verloren. Aber der Axtschlag war von einem Rechtshänder ausgeführt worden.«

			»Das ist nicht immer leicht zu entscheiden.«

			»Nein, natürlich nicht, rein theoretisch wäre der Schlag für ihn möglich gewesen, aber dann nur in Form einer hohen Rückhand, was nicht mal einer von tausend beherrscht, aber durchaus.«

			»Ihr hattet keine anderen Verdächtigen?«

			Bondesson schnippt etwas Asche ab.

			»Der Mörder hat den Schmuck mitgenommen, den Lucia getragen hat – ein goldenes Kreuz an einer dünnen Kette, zwei kleine Diamantohrringe und ein kleines silbernes Schmuckstück mit einer Süßwasserperle, das im Nabel saß –, aber er hat nicht das Haus abgesucht und auch nicht den Schmuck angerührt, der offen auf ihrem Toilettentisch lag.«

			»Das heißt, der Gedanke an einen Raubüberfall wurde fallen gelassen?«

			»Der Staatsanwalt hat es als einen Akt der Eifersucht betrachtet, Gerald hätte den ganzen Schmuck mitgenommen, den er Lucia geschenkt hatte. Man hat den Schmuck bei keiner Hausdurchsuchung gefunden, aber argumentiert, dass er ihn wahrscheinlich auf dem Weg aus dem Auto geworfen hat.«

			»Darin liegt eine gewisse Logik.«

			»Ja, aber was ihn reingeritten hat, war das Kind«, sagt Bondesson.

			»Das Kind?«

			»Der Täter hat dem kleinen Mädchen den Asthma-Inhalator gegeben.«

			»Woher weiß man das?«

			»Die Mutter hatte einen neuen Inhalator für die Tochter gekauft, das Paket aus der Apotheke lag auf dem Fußboden im Blut, mit Ibuprofen, Handcreme und Tampons, aber der Täter hatte, ehe er den Tatort verließ, die Verpackung mit dem Asthma-Mittel rausgeholt, sie geöffnet und den Inhalator zu dem schlafenden Mädchen ins Gitterbett gelegt.«

			»Verstehe.«

			»So etwas macht nur ein Vater«, sagt er mit einem gequälten Lächeln.

			»Wo ist Gerald Pedersen heute?«, fragt Joona.

			»Er ist nach Hall verlegt worden.«
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			Hall ist eine große geschlossene Anstalt mit der höchsten Sicherheitsstufe in Schweden und liegt direkt neben der langen Eisenbahnbrücke nach Södertälje.

			Joona brauchte fünfunddreißig Minuten, um dorthin zu fahren.

			Er verlässt das Auto auf dem Parkplatz und schaut zu dem flachen Empfangsgebäude hinüber, das ganz in Weiß und Gelb gestaltet ist und hinter einem hohen Zaun liegt, auf dem dichte Spiralen von Stacheldraht verlaufen.

			Die Flaggen der Strafanstalt schlagen gestresst an ihre Fahnenstangen.

			Joona geht zu den grauen Stahltoren, meldet sich an der Zentrale und wird von einer Frau abgeholt, deren Gesicht völlig ausdruckslos ist.

			Er muss sämtliche losen Gegenstände in einen Schrank einschließen, sich an der Kontrolle legitimieren, dann durch einen Detektorbogen gehen und vorbei an einem eifrigen Drogensuchhund.

			Als er schließlich mit einem rotbärtigen Wärter durch einen Korridor geht, dessen Wände und Fußböden in einer milchweißen glänzenden Farbe gestrichen sind, wird ihm schwer ums Herz.

			Die Zeit als Gefangener in der Anstalt Kumla kann er nicht vergessen: die blauen Plastikmatratzen, die Sicherheitsschleusen in den unterirdischen Gängen, die staubigen Pausenhöfe und die schmutzig gelbe Farbe der Mauern.

			Im Korridor riecht es nach Putzmittel, die Schritte sind seltsam gedämpft, jemand hat ein Hakenkreuz in eine Tür geritzt, und durch die dicken Wände hört man einen Mann um Hilfe rufen.

			Während sie an dicken Stahltüren mit kleinen Fenstern vorbeigehen, spricht der Wärter vom zerstörerischen Plastik in den Weltmeeren.

			Da alle anderen Besucherräume ausgebucht sind, wird Joona in einen Familienraum geführt. Hier gibt es geblümte Gardinen, Adventsterne aus Birkenrinde, Möbel sowohl in Kinder- wie in Erwachsenengröße, einen runden, rosafarbenen Teppich auf dem Boden und Kisten mit Spielsachen und Brettspielen.

			Joona dankt und setzt sich auf einen der Stühle. Nach nur wenigen Minuten kommt der Wärter mit dem Gefangenen zurück.

			»Hol mich bitte in zehn Minuten, ich habe noch eine Gruppe«, sagt Gerald Pedersen zu dem Wärter, ehe er reinkommt und sich an Joona wendet.

			»Entschuldigung, aber die sagen, wenn ich in ein paar Jahren eine Bewährung will, muss ich zu einer Menge von diesen Gruppentreffen gehen, weil ich angeblich Probleme mit Gewalt und Aggressionen habe.«

			»Schon klar.«

			»Ich bin ein viel beschäftigter Mann, arbeite in der Werkstatt, schraube lange Schrauben in wahnsinnig lange Plastikrohre … und außerdem haben wir heute Abend den Pfefferkuchenhaus-Wettbewerb.«

			»Setzen Sie sich.«

			»Ich würde Ihnen gerne die Hand geben«, sagt Pedersen und streckt ihm den Arm mit dem buckligen Stumpf entgegen.

			»Joona Linna, Kriminalkommissar bei der NOA«, stellt sich Joona vor, als Gerald sich gesetzt hat.

			»Kommissar, verdammt noch mal«, erwidert der, und steht sofort wieder auf.

			»Die haben gesagt, es wäre mein Anwalt … mit der Polizei rede ich nicht, das können Sie doch nicht einfach so machen. Ich …«

			»Warten Sie.«

			»Hallo! Ich will jetzt in mein Zimmer!«, ruft Pedersen.

			»Ich weiß, dass Sie unschuldig sind«, sagt Joona.

			»Was sagen Sie da?«, antwortet Gerald und sieht ihn mit einem gehetzten Blick an.

			»Sie haben Ihre Frau nicht getötet, oder?«

			»Nein«, sagt er und fährt sich mit der Zunge über die Lippen.

			»Setzen Sie sich, ich habe selbst in Kumla gesessen. Ich weiß, wie beliebt Polizisten sind«, erklärt Joona.

			»Aber …«

			»Ich habe mit dem Chef der Anstalt gesprochen, und dieses Treffen wird als Besprechung mit einem Anwalt registriert werden.«

			»Okay, verdammt noch mal … ich dachte, hier ginge es um die Verlegung nach Fosie«, sagt er und setzt sich wieder.

			»Gerald, ihre Freilassung wird ein wenig Zeit brauchen, das ist ein längerer Prozess, und er beginnt damit, dass der Staatsanwalt die Voruntersuchung erneut eröffnet«, erklärt Joona.

			»Aber Sie glauben, dass ich freikomme?«

			»Es wird eine Wiederaufnahme vor dem Oberlandesgericht geben, bei der Sie in allen Punkten freigesprochen werden.«

			»Wirklich?«

			»Ja.«

			Gerald nickt nur bedächtig, während er versucht, diese Nachricht zu verarbeiten.

			»Werde ich meine Tochter sehen? Ihr sagen können, dass ich unschuldig bin?«, fragt er und wischt sich die Tränen von den Wangen.

			Joona gibt ihm ein wenig Zeit, wartet, bis er die aufwallenden Gefühle zurückgedrängt hat und wieder zu seinem harten Gesichtsausdruck findet.

			»Sie werden völlig reingewaschen werden, das ist die eine Sache«, sagt Joona. »Die andere ist, den wirklichen Mörder zu finden.«

			»Stimmt.«

			»Die Person, die Lucia ermordet hat, muss vorher schon einmal bei Ihnen gewesen sein«, sagt Joona. »Sie wusste, dass Sie eine Axt im Schuppen haben und dass Ihre Tochter Asthma hat.«

			»Könnte das einer von Lucias vorübergehenden Bekanntschaften gewesen sein?«, meint Gerald. »Lucia war notorisch untreu, sie hat versprochen, damit aufzuhören, als wir geheiratet haben, ich weiß aber nicht, wie lange dieses Versprechen gehalten hat. Sie hat immer versucht mir zu erklären, dass es nichts mit mir zu tun hätte, sie ging auch zu einem Psychologen. Ich dachte, dass sie irgendwann genug davon haben würde, also sagte ich allen, dass wir eine offene Beziehung führen, dass es so gut für uns wäre.

			»Denken Sie an jemand Bestimmtes?«

			»Nein, es war ja nicht so, dass ich mich mit denen anfreunden wollte«, sagt Gerald mit einem resignierten Lachen. »Bei den paar Mal, als ich sie überrascht habe, bin ich einfach wieder gefahren und habe bei meiner Mutter übernachtet.«

			»Gab es jemanden, der nicht in Lucias Schema passte?«, fragt Joona.

			»Ich weiß nicht.«

			»Es muss kein Mann gewesen sein.«

			Ein lautes Klopfen ist zu hören, das Schloss rasselt, und die Tür wird von dem rotbärtigen Wärter geöffnet.

			»Ich muss gehen«, sagt Gerald und erhebt sich vom Tisch. »Aber vielen Dank für diese Nachricht. Ich kann es noch gar nicht glauben … Und bitte, passen Sie auf, dass Sie nicht von einem Bus überfahren werden. Ich muss hier weg, ich muss meine Tochter zurückbekommen.«

			Im Auto auf dem Weg nach Stockholm erfährt Joona, dass die Kollegen, die in dem Wohnviertel, in dem Ida Glans ermordet wurde, von Tür zu Tür gehen sollten, vor weniger als einer Stunde einen toten Mann gefunden haben. Der pensionierte Kronjurist Rutger von Reisen lag in einer gefrorenen Blutlache auf seiner Garagenauffahrt – getötet durch einen tiefen Axtschlag in den Hinterkopf. Sein schwarzer Labrador hielt neben ihm Wache und begann zu bellen, als die Polizisten sich näherten.

			Mit größter Wahrscheinlichkeit hat Roger, als er am Abend mit dem Hund draußen war, zufällig den Mord an Ida beobachtet.
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			In den Nachrichten wird von dem heftigen Schneesturm gesprochen, der im Moment an Sankt Petersburg vorbeizieht, und dass er in nur wenigen Tagen mit unveränderter Kraft über Schwedens Ostküste rasen wird.

			Der Himmel ist schwarz und die Luft so kühl, dass Bernard früher als gewöhnlich umdreht, noch ehe er die zehntausend Schritte erreicht hat. Er hat sowieso irgendwo gelesen, dass achttausend Schritte schon genügen.

			Bernard hat sechs Stunden in der Küche vor dem Computer gesessen und geschrieben, hat außer einem Brot mit kalten Fleischbällchen nichts gegessen und sich dann schließlich die Winterjacke angezogen, um rauszugehen.

			Jetzt nähert er sich wieder dem Haus, geht durch das Tor, den Kiesweg hinunter, öffnet die Tür und schaltet das Licht in der Diele ein, zieht seine Schuhe aus, hängt die Jacke auf einen Haken und geht in die Küche.

			Er weckt den Computer aus seinem Ruhezustand, loggt sich ein und liest noch einmal durch, was er als Letztes geschrieben hatte, ehe er rausging.

			Ein rosafarbener Zettel klebt in der obersten Ecke des Bildschirms, um ihn daran zu erinnern, dass er seine Spalte für den Expressen fertig schreiben muss.

			Alle diese Aufträge werden unmittelbar zu sinnloser Arbeit, wenn die Inspiration zu einem neuen Buch einen packt.

			Interviews und Auftritte sind plötzlich nichts als Hindernisse.

			Er legt die Finger auf die Tasten, hält dann aber inne, als er aus dem oberen Stockwerk harte Schläge hört.

			Als würde jemand einen Mikrowellenofen über den Fußboden schieben.

			Er schaut aufs Handy, hat aber keine Nachrichten bekommen. Agneta hat versprochen, eine SMS zu schicken, wenn sie auf dem Rückweg ist.

			Ihn schaudert, und er steht auf, geht in die Bibliothek und bleibt am Fuß der Treppe stehen. Aus dem oberen Stockwerk sind wischende Geräusche zu hören, als würden lose Papierblätter über den Fußboden flattern.

			»Agneta?«, ruft er und geht die Treppe hinauf.

			Als er oben ankommt, schaut er durch die Glastür in den Flur zu Hugos Kinderzimmer, in dem er geschlafen hat, ehe er runter ins Gästezimmer gezogen ist.

			Er dreht sich in die andere Richtung und sieht, dass die schmale Tür zu der Treppe, die nach oben in sein Arbeitszimmer auf dem Dachboden führt, angelehnt ist.

			Jetzt ist es ganz still.

			Bernard geht zu dem großen Schlafzimmer und öffnet die Tür. Der gelbe Schein der Deckenleuchte fällt über das gemachte Doppelbett.

			Agneta ist nicht da.

			Als er sich wieder zum Flur dreht, hört er ein raschelndes Geräusch, wie von einer Schnake am Fenster.

			Eine rasche Bewegung im Augenwinkel stürzt auf ihn zu. Es knackt in der Schläfe.

			Als wäre er von einem Golfball getroffen worden.

			Er fällt, wirft die Nachttischlampe um, landet hart auf der Hüfte. Das Licht blinkt noch einmal auf, und dann wird es dunkel.

			Fünf leere Blechdosen an Bindfäden hinter dem Auto des Brautpaares rasseln durch den Flur davon und die Treppe hinunter zur Bibliothek.

			Er schließt die Augen und spürt die schnellen Schläge seines Herzens. In der Schläfe pocht ein Schmerz, er tastete mit der Hand danach, scheint aber nicht zu bluten. Also versucht er sich aufzusetzen, ist aber zu benebelt.

			Was ist passiert? Jemand hat einen Mikrowellenofen verschoben, hat ihn hart auf den Kopf geschlagen und ist dann davongerannt.

			Er merkt, dass seine Gedanken verworren sind.

			Fünf leere Blechdosen an Bindfäden hängen um den Hals einer grauen Frau.

			Ein Golfball hat ihn an die Schläfe getroffen.

			Zwei schwarze Hunde rennen durch den Raum und die Treppe hinunter.

			Bernard weiß nicht, ob er eingeschlafen ist oder ohnmächtig war, als er Agneta seinen Namen rufen hört. Er kann genauso gut hier liegen bleiben, denn so ist der dramatische Effekt viel größer, denkt er und lächelt in sich hinein.

			»Bernard?«, ruft sie, während sie die Treppe hinaufgeht.

			»Alles gut«, flüstert er.

			Agneta schreit auf und eilt zu ihm, als sie ihn auf dem Fußboden liegen sieht.

			Er versucht zu lächeln und hält einen Daumen hoch.

			»Ist es das Herz?«, fragt sie.

			»Nein, ich bin gestürzt …«

			»Bist du sicher, dass es nicht das Herz ist? Ich rufe die 112 an«, erklärt sie und sucht mit zitternden Händen in ihrer Tasche nach dem Telefon.

			»Es ist alles in Ordnung mit mir«, murmelt er und schließt für einen Moment die Augen.

			»Was ist denn passiert?«

			»Nur ruhig«, sagt er lächelnd. »Es war nur ein Golfball … ich habe ihn direkt in …«

			Agneta wählt die Nummer, schildert dem Mitarbeiter rasch die Situation, dass die Eingangstür offen war, dass er im Schlafzimmer im oberen Stockwerk auf dem Boden lag.

			»Er hat keine sichtbaren Verletzungen, möglicherweise an der Schläfe, er ist ziemlich rot, aber blutet nicht, er ist ansprechbar, scheint aber sehr verwirrt«, erklärt sie.

			»Wir schicken einen Wagen«, sagt der Mitarbeiter.

			*

			Agneta sieht dem Krankenwagen hinterher, der den Hügel hinauf verschwindet, dann kehrt sie ins Haus zurück und schließt die Tür ab. Sie geht geradewegs in die Bibliothek, setzt sich auf die unterste Treppenstufe und will einfach nur noch weinen.

			Bernard hat sich geweigert, sie mit im Krankenwagen fahren zu lassen, hat sie aber gebeten, mit seinem Computer ins Krankenhaus nachzukommen für den Fall, dass sie ihn dort für unzurechnungsfähig erklären und über Nacht dabehalten wollen.

			Sie seufzt und steht auf, geht ins obere Stockwerk und im Flur nach rechts, öffnet die Tür zum Dachboden und steigt die schmale Treppe hinauf.

			»Mein Gott …«

			Im Arbeitszimmer herrscht vollständiges Chaos, wie auf der Kapitänsbrücke nach einem Orkan. Der Tisch steht schief, der Stuhl ist umgeworfen, die Bankerlampe ist zerbrochen, überall liegen Bücher und Papiere verstreut, alle Schubladen des Schreibtischs sind rausgezogen und leer.

			Der blaue Jarvsö-Schrank wurde aufgebrochen. Die Tür ist mit einem Brecheisen oder einer Axt aufgebrochen worden, Blech und Schließkolben aus dunklem Eisen liegen zwischen Holzsplittern auf dem Fußboden.

			Bernards Originalmanuskript wurde zusammen mit Unterlagen, Mappen, Fotos und Verlagsverträgen herausgerissen und durch das Zimmer geschleudert.

			Agneta sucht unter Papieren, Ordnern, vollgeschriebenen Ringbüchern und Stiften nach seinem Computer. Sie hebt ein gebundenes Buch über Straf- und Zivilrecht hoch und findet ein Bündel alter, mit einem braunen Gummiband zusammengehaltener Briefe. Der oberste Brief wurde vor zwei Jahren in Québec abgestempelt. Vorsichtig nimmt sie das Bündel und legt es auf den Schreibtisch.

			Als wäre sie von einer Eiskugel getroffen worden, bekommt sie plötzlich schreckliche Angst, denn ihr wird klar, dass die Person, die Bernard misshandelt hat, mit der Serienmörderin identisch sein könnte.

			Die Witwe hat das Interview im Aftonbladet gesehen und ist hierhergekommen, um den Zeugen zu beseitigen.

			Wie betäubt geht Agneta die Dachtreppe zur offenen Tür in den Flur hinunter und denkt, dass die blonde Frau Bernard mit der stumpfen Seite gegen die Schläfe geschlagen hat, um ihn lebendig zu zerstückeln.

			Vielleicht hat das Geräusch von ihrem Lexus auf dem Kiesweg die Mörderin vertrieben.

			Als Agneta kam, stand die Eingangstür jedenfalls sperrangelweit offen.

			Hatte Bernard sie aufgelassen?

			Agneta bleibt im Flur stehen und macht die Tür hinter sich zu.

			Womöglich ist die Mörderin in der Nacht, als man sie auf der Überwachungskamera gesehen hat, durch Hugos Fenster eingedrungen.

			Und dann hat sie sich bis heute im Haus versteckt gehalten.

			Sie muss sich beruhigen – das kann nicht sein.

			Das Fenster war ja trotz tiefer Macken im Holz intakt gewesen.

			Agneta schaut durch die Scheibe in der Tür zu dem Trakt mit Hugos früherem Kinderzimmer hinüber und dem Spielzimmer, in den sie inzwischen nur noch selten gehen.

			Ein kühler Luftzug am Fußboden jagt ihr Gänsehaut auf die Beine. Irgendwo muss etwas offen stehen.

			Es schaudert sie bei dem Gedanken, dass die Serienmörderin sich durch die Tür, die sie auf die Wand gemalt hat, ungehindert ins Haus begeben könnte.

			Sie geht die breite Treppe zur Bibliothek herunter. Nach acht Stufen bleibt sie stehen – im absoluten Zentrum des Hauses – und horcht nach unten. Es ist so still, dass man durch die Wände die müden Schläge der Schoten gegen die Fahnenstange hören kann.

			Sie muss Bernard fragen, was er gesehen hat, denn wenn es die Mörderin war, die eingebrochen ist, dann muss sie sofort Joona anrufen und Personenschutz verlangen.

			Sie wirft einen Blick über die Schulter, ehe sie weiter nach unten geht, quer durch den Raum und dann in die Küche, und ist erleichtert, als sie Bernards Computer auf dem Tisch stehen sieht. Sie öffnet den Schrank unter der Spüle, holt Putzspray und Schwamm heraus, geht in die Diele, zieht ihre verfärbte Lederjacke und ein paar grüne Gummistiefel an.

			Es hat wieder zu schneien begonnen, und die Reifenspuren des Krankenwagens verschwinden allmählich.

			Sie geht quer über den Kiesweg, ums Haus herum, bleibt dann stehen und schaut durch Hugos Fenster im Gästezimmer auf die Kleider, die auf dem Fußboden liegen, und das ungemachte Bett, ehe sie weiter um die Ecke geht und zur Strandhütte und zum Wasser hinunterschaut.

			Inseln und Felsen sind im Schnee verschwunden. Das Eis auf dem Wasser hat eine weiße Decke bekommen.

			Sie geht um die Ecke und zu der auf die Fassade gesprayten Tür: ein hohes Rechteck mit Schwelle, Angeln, Klinke und Schloss.

			Sie macht den Schwamm nass und beginnt mit wachsendem Unbehagen, die Farbe abzuschrubben. Die Finger schmerzen vor Kälte, als sie nach zwanzig Minuten aufhört und Schwamm und Putzspray auf den Boden fallen lässt.

			Die Farbe ist fast verschwunden, aber der Schatten lässt sich, wie eine Tür aus Rauch, immer noch erahnen.

			Agneta geht schnell zurück zur Vorderseite, öffnet die Eingangstür, versichert sich, dass kein Schnee oder Feuchtigkeit auf den Fußboden in der Diele gelangt ist, dann geht sie hinein und schließt hinter sich ab.

			Sie nimmt ihr Telefon von der Kommode und sieht, dass sie eine Nachricht von Bernard bekommen hat. Er schreibt, dass er morgen zurückkommt, dazu drei rote Herzen.

			Auf dem Weg in die Bibliothek ruft sie ihn zurück, doch er geht nicht ran. Sie geht die Treppe hinauf und muss wieder an das Bündel mit Briefen denken.

			Planlos läuft sie weiter und zurück in das Dachzimmer.

			Die Zigarrenkiste mit Bernds alten Glücksbringer-Stiften ist kaputt getreten worden.

			Vorsichtig geht sie zwischen den Büchern und Papieren hindurch zum Schreibtisch, richtet den Sessel, setzt sich und holt tief Luft, um dann das Gummiband von dem Bündel Briefe abzuwickeln. Dann blättert sie die Briefe durch, und ihr wird klar, dass sie alle von Hugos Mutter Claire sind.

			Agneta weiß natürlich, dass manchmal Briefe gekommen sind. Sie hat zwar immer darauf geachtet, sich nicht zu stark in diese Beziehung einzumischen, trotzdem war ihr immer klar, dass sie sehr schmerzhaft gewesen sein musste.

			All die Jahre muss Bernard in Hugos Zimmer gegangen sein und die Briefe vom Fußboden oder aus dem Papierkorb eingesammelt haben, um sie für ihn aufzubewahren.

			Agneta liest die Briefe in chronologischer Reihenfolge, beginnt mit dem ersten nach dem Umzug nach Québec. Er ist für ein kleines Kind geschrieben. Manche von den späteren sind zerknüllt, und einer ist zerrissen, aber wieder geklebt worden.

			Vielleicht hatte Hugo einfach genug von den offensichtlichen Ausreden seiner Mutter und den ständigen Lügen, dass es ihr besser ginge, dass sie irgendwelche Behandlungen beginnen würde, dass sie sich entschieden habe, jetzt einen Entzug zu machen.

			Aus Hugos Perspektive ist das herzzerreißend.

			Claire schreibt, dass sie als Übersetzerin arbeitet, und hofft, bald genug Geld zusammenzuhaben, um wieder nach Schweden zu reisen.

			Agneta wischt sich die Tränen von den Wangen und hat einen dicken Kloß im Hals, als sie schließlich den letzten Brief in dem Bündel auseinanderfaltet und liest:

			Geliebter Hugo, mon fils bien-aimé,

			ich habe mit Papa telefoniert, er sagt, dass es in der Schule gut geht und dass du begonnen hast, zu schreiben, dass du sehr begabt bist, a wonder boy.

			Verzeih mir, dass ich dich wieder enttäuschen musste und deinen Geburtstag verpasst habe, it broke my heart, aber die Wahrheit ist, dass ich endlich einen Platz in einem guten Behandlungsheim in Ontario bekommen habe und dass ich mitten im Entzug war und keinen Kontakt zur Umwelt haben durfte.

			Jetzt bin ich draußen, bin in einem Methadonprogramm, methadon maintenance treatment, habe ein sehr gutes Gefühl und arbeite ein bisschen in einem Gartenmarkt.

			Das Schlimmste ist, dass ich, wie mein Betreuer sagt, für eine Zeit mit allem brechen muss, bis ich stark genug bin zurückzukehren und versuchen kann, all das zu reparieren, was ich zerstört habe.

			Das wird eine sehr einsame Zeit werden, aber ich habe mir einen Hund gekauft, einen Siberian Husky, weil seine Augen mich an deine erinnern.

			Bluer than robin’s eggs.

			Ich werde dich immer lieben, denke jeden Tag an dich, câlins et bisous, deine Mama

			Claire

			Agneta faltet den Brief zusammen, spannt wieder das Gummiband um das Bündel, steht auf und denkt an das Gespräch mit Hugo im Auto. Ganz offensichtlich hat er diesen letzten Brief nicht gelesen, denn hier klingt es wirklich so, als würde Claire versuchen clean zu werden.

			Agneta legt die Briefe auf den Schreibtisch, schaut aus dem Fenster der Dachgaube hinunter zum Wasser und erschrickt, als in der Strandhütte eine Lampe angeht.
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			Hugo hat im Laufe des Tages sechs Nachrichten an Olga geschrieben, hat von der Hypnose erzählt, vom Alltag in der Klinik und erklärt, dass er sich danach sehnt, zu Weihnachten etwas Zeit mit ihr zu verbringen – ohne jedoch eine Antwort zu bekommen.

			Jetzt steht er mit einer Schale Kichererbsen-Eintopf an der Küche und wechselt ein paar Worte mit der Frau, die dort arbeitet, ehe er in den Speisesaal geht und sich Bo gegenüber hinsetzt, auf dessen Teller Fleischbällchen, Kartoffeln, Preiselbeerkompott und Soße aufgehäuft sind.

			»Dich hat man ja auch ein paar Tage nicht gesehen«, sagt Bo.

			»Nein, ich weiß, ich musste nach Hause fahren …«

			»Und mit dem Aftonbladet sprechen«, ergänzt Bo.

			»Das scheinen ja wirklich alle gelesen zu haben«, seufzt Hugo, faltet die Papierserviette auseinander und legt sie sich auf den Schoß.

			»Du warst mega stylish, so ein bisschen dunkle Augenringe und …«

			»Ich war ein Idiot«, entgegnet Hugo lächelnd.

			»Nein, Teufel auch, es gibt heutzutage viel zu wenig Aufmerksamkeit für Schlafwandeln und Schlafwandler.«

			»Wir sind ein bisschen langsam, ziemlich träge, es fällt uns schwer zu kommunizieren, aber …«

			»Was sollte man nicht daran lieben?«, fragt Bo.

			Eine dünne Frau von ungefähr zwanzig Jahren kommt mit einem Tablett zu ihrem Tisch. Sie hat im ganzen Gesicht Sommersprossen und glattes rotes Haar, darin eine Spange mit einem emaillierten Marienkäfer darauf.

			»Als ich Bosse erzählt habe, dass ich Svanhildur heiße, hat er gefragt, ob ich deshalb nachts so schreie«, sagt sie lächelnd und stellt vorsichtig das Tablett auf den Tisch.

			»Da gefriert einem das Blut in den Adern«, sagt Bo und schiebt mit dem Fuß einen Stuhl für sie raus.

			»Aber wirklich … es klingt tatsächlich ziemlich unheimlich«, meint Hugo.

			»Sorry … das ist der Nachtschreck«, erklärt Svanhildur und setzt sich.

			Sie holt ein Döschen aus ihrer rosafarbenen Cord-Tasche, nimmt drei verschiedene Tabletten raus und schluckt sie.

			»Ich heiße Hugo«, sagt er.

			»Bekannt aus der Abendpresse«, sagt sie mit einem Lächeln und zieht an ihren Fingern, sodass die Gelenke knacken.

			Ein magerer junger Mann um die neunzehn mit einem kleinen Kopf und glatt zurückgekämmten Haaren kommt in den Speisesaal. Als er vor dem Tresen mit dem aufgeschnittenen Brot steht, wird sein zwanghaftes Bewegungsmuster deutlich. Seine Haut ist sehr bleich, er hat dunkle Ringe unter den Augen, trägt einen engen, verwaschenen Matrosenanzug und seltsame Schuhe mit einem abgeteilten großen Zeh.

			Bo bekreuzigt sich scherzhaft, als der junge Mann an ihnen vorbeikommt und sich mit dem Rücken zu ihnen an einen anderen Tisch setzt.

			»Kasper, komm her!«, ruft Svanhildur.

			Der schmale Mann tut so, als würde er sie nicht hören, sitzt nur kerzengerade da und schneidet erst die Fleischbällchen und dann die Kartoffeln in vier Teile.

			Svanhildur steht lächelnd auf und geht zu seinem Tisch.

			»Willst du nicht bei uns sitzen?«, fragt sie.

			»Hure«, sagt er, ohne sie anzusehen.

			»Komm, sag das nicht.«

			»Du weißt nichts über mich, du bist nur eine verdammte Hure«, wiederholt er und sieht sie an.

			»Ich will ja nur sagen, dass du an unserem Tisch willkommen bist.«

			Er flüstert ihr etwas Aggressives hinterher, als sie sich umdreht und auf ihren Platz zurückkehrt. Als er weiter isst, sieht Hugo, dass er den Teller nach jedem Biss immer um exakt ein Viertel dreht.

			»Eine kleine Ratte«, sagt Bo auf Dänisch.

			»Er hat einfach nur Angst, weil …«

			»Eine ängstliche kleine Ratte.«

			Der magere junge Mann isst sein letztes Stück Kartoffel, dreht den leeren Teller um eine Vierteldrehung weiter, trinkt das Wasser aus dem Glas, dreht den Teller zwei Viertel in seine Ursprungsposition zurück, dann steht er auf und verlässt den Speisesaal.

			»Wovor hat er Angst?«, fragt Hugo leise.

			»Er hat Angst, so zu werden wie seine Mutter«, antwortet Svanhildur mit gedämpfter Stimme. »Die war, als er noch klein war, wegen Schlafwandelns hier in der Klinik, doch es wurde nicht besser. Sie hat sich geweigert zu schlafen und war so erschöpft, dass sie beim Apfelpflücken von einer Leiter gefallen und gestorben ist.«

			»Woher weißt du das?«, fragt Hugo und kaut auf den Nägeln.

			»Ich habe Kasper kennengelernt, als er gerade hierhergekommen war, er war total auf Benzo, hat viel zu viel geredet. Sein Vater hatte ihm verboten, Hilfe zu suchen, aber an dem Tag, als er achtzehn wurde, ist er hierhergekommen – auch wegen Schlafwandelns.«

			Bo schiebt den Stuhl nach hinten und steht auf.

			»Ich gehe jetzt mal und spreche mit Grind, bestimmt ist er total scharf darauf, meine Medikation noch einmal zu ändern«, sagt er und verlässt den Tisch.

			Hugo legt das Besteck zusammen und holt sein Handy raus. Er schaut nach, ob er irgendwelche Textnachrichten bekommen hat, aber irgendwas stimmt nicht mit dem Empfang. Er schließt die App, öffnet sie wieder, aber nichts passiert.

			»Mein fucking Handy«, seufzt er und wippt gestresst mit dem Bein.

			»Was ist das Problem?«, fragt Svanhildur und spießt ein Fleischbällchen auf die Gabel.

			»Ich weiß es nicht, ich kann hier drinnen keine Textnachrichten empfangen«, sagt er und kratzt sich am Handgelenk.

			»Soll ich es reparieren?«

			Sie zieht das Fleischbällchen durch die Soße und führt es zum Mund.

			»Reparieren?«, fragt er skeptisch. »Wie denn?«

			Immer noch kauend legt sie das Besteck zur Seite und hält die Hand auf. Er gibt ihr das Handy, sieht, wie sie schnell ein USB-C-Kabel in den Ladeport steckt und das Kabel mit einem kleinen Satellitentelefon verbindet, dann gibt sie ihm das Handy zurück.

			»Gib den Code ein, nachdem du es angeschlossen hast«, sagt sie und isst weiter.

			Er befolgt ihre Instruktionen und zwanzig Sekunden später tönt es in seinem Telefon von fünf neuen Nachrichten.

			»Danke«, sagt er erstaunt.

			»Zieh den Stecker wieder raus.«

			»Okay«, sagt er und gibt ihr ihre Sachen zurück.

			Er hat eine Nachricht vom Zahnarzt bekommen, dass er einen Termin hat, zwei Nachrichten von seinem Vater, der zuerst fragt, wie es mit der Hypnose gelaufen ist, und dann erzählt, dass er versehentlich gestürzt ist, es ihm aber gut geht. Agneta schreibt, dass Bernard nach einem Unfall im Krankenhaus ist, dass aber alles gut ist.

			Vor einer Stunde dann hat Olga eine einzige Antwort auf alle seine Anrufe und spielerischen Nachrichten geschickt:

			Hugo, du kannst nicht einfach die ganze Zeit anrufen und schreiben. Das stresst mich total. Ist das klar? Vielleicht habe ich dir falsche Signale gegeben, aber ich brauche ein bisschen Raum, habe eine Menge Sachen zu regeln, wir hören nach Weihnachten voneinander. Umarmung, O.

			Als er das Telefon ausschaltet, sitzt er mit roten Wangen da und versucht zu verstehen, was passiert ist. Er würde sie gerne anrufen und fragen, was er falsch gemacht hat, aber das ist unmöglich.

			Er kaut ein wenig auf dem Daumennagel, legt das Telefon mit dem Display nach unten auf den Tisch und sieht dann Svanhildur an.

			Sie hält eine Hand vor den Mund, während sie kaut, und sieht ihn dann lächelnd an.

			»Wollen wir einen Film gucken oder so?«, fragt er.

			»Ich habe eine Flasche Tequila auf meinem Zimmer«, flüstert sie.

			»Hör auf«, sagt er grinsend.

			»Wieso?«, lacht sie.

			»Du hast Tequila?«

			»Pssst!«, sagt sie mit dem Finger vor dem Mund.

			»Ich kümmere mich um Salz und Limetten.«

			Hugo nimmt den Salzstreuer vom Tisch, schiebt ihn in die Tasche, steht auf und trägt Teller, Besteck und Glas zur Geschirr-Rückgabe, dann stellt er sich an die Tür zur Küche.

			»Vielen Dank für das Essen«, sagt er, als die Frau ihn ansieht.

			»Sehr gerne«, erwidert sie lächelnd.

			»Ich wollte fragen, ob Sie hier Limetten haben.«

			»Limetten?«

			»Ja ich habe so eine Lust auf Limetten, vielleicht habe ich einen Vitamin-C-Mangel oder so«, erklärt er und streicht eine lange Haarsträhne hinters Ohr.

			»Wir haben Zitronen«, antwortet sie.
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			Eine batteriebetriebene dicke Kerze wirft einen warmen, flackernden Schein durch ihre Plastikhülle über Svanhildurs Küche. Auf dem Tisch zwischen ihr und Hugo steht die beschlagene Tequila-Flasche, dazu zwei Eierbecher aus hellblauem Plastik, der Salzstreuer mit abgeschraubtem Deckel und ein weißes Plastikschneidebrett mit Zitronenspalten darauf.

			»Aber mal echt, dieser Typ, Kasper, der war total unangenehm, ich meine, was ist denn los mit dem?«, fragt Hugo und tippt sich an die Schläfe.

			»Er ist ein bisschen speziell«, erwidert sie.

			»Das kann man wohl sagen.«

			»Aber ich habe irgendwann herausgefunden, dass er einen Skelettschlüssel hat.«

			»Was ist das denn?«

			»Ein selbst gemachter Hauptschlüssel … denn er scheint sich überall in der Klinik frei bewegen zu können.«

			»Jetzt machst du Witze«, meint Hugo.

			»Nein«, entgegnet sie mit einem Lächeln.

			»Du willst nur, dass ich Angst vor der Dunkelheit kriege.«

			»Nein, es ist die Wahrheit«, sagt sie.

			Hugo knibbelt ein bisschen am Etikett der Flasche herum und lehnt sich dann zurück.

			»Aber seine Mutter, die ist doch nicht in der Klinik gestorben, oder?«

			»Nein, zu Hause im Garten«, antwortet sie und sieht ihn an. »Ich glaube, dass Kasper sie gefunden hat.«

			»Und das hat er dir erzählt?«

			»Ich hab so was an mir, das die Leute dazu bringt, mir Sachen zu erzählen«, sagt sie.

			»Was willst du wissen?«, fragt er mit Roboterstimme.

			Sie lacht, senkt den Blick eine Weile und schaut dann mit feuchten Augen und rosa Nasenspitze wieder auf.

			»Von jetzt an sagen wir nur die Wahrheit«, verkündet sie.

			»Ein Geständnis zwischen jedem Shot.«

			»Deal.«

			Sie füllen die Eierbecher mit dem klaren Alkohol, schütten etwas Salz in das dreieckige Grübchen zwischen Daumen und Zeigefinger und nehmen mit derselben Hand einen Zitronenschnitz.

			»Auf die Wahrheit«, sagt er und lächelt.

			Er sieht ihre rosafarbene Zungenspitze, als sie das Salz aufleckt, und macht es genauso, leert den Eierbecher, schluckt, beißt in die Zitrone und verzieht das Gesicht.

			»Stark«, sagt sie lachend.

			Er füllt die Eierbecher wieder, während sich die Wärme des Alkohols im Bauch ausbreitet. Sie schaltet eine Playlist mit Lana Del Rey ein und nimmt noch mehr Salz.

			»Das ist sicher total sinnvoll, Schnaps mit unseren Medikamenten zu kombinieren«, meint Hugo mit einem schiefen Lächeln.

			»Du fängst an«, sagt Svanhildur leise.

			Er schaut ihr in die Augen, sie trinken und beißen in die Zitrone, stellen die Eierbecher ab, husten dann und grinsen einander an.

			»Ich habe ein Mutterproblem«, gesteht Hugo.

			»Inwiefern?«, fragt sie und füllt die Eierbecher nach.

			»Meiner Mutter bin ich egal, sie wohnt in Kanada, hat sich fast drei Jahre nicht gemeldet … und ich bin on and off mit einer Frau zusammen, Olga, die doppelt so alt ist wie ich.«

			»Das klingt tatsächlich wie ein Mutterproblem«, erwidert sie nickend.

			»Jedenfalls glaube ich, dass meine Mutter drogenabhängig ist … im freien Fall oder wie man das nennen soll«, fährt er fort. »Aber ich bin trotzdem dabei, Geld zu sparen, um sie zu besuchen, weil ich doch nicht einfach hier sitzen und darauf warten kann, dass sie sich mal meldet oder dass sie an einer Überdosis stirbt.«

			»Das ist schlimm«, flüstert Svanhildur.

			Sie trinken und stellen die Eierbecher zu hart auf den Tisch.

			»Jetzt du«, sagt er und sieht sie an.

			»Mein voriges Date, oder wie man das nennen soll, hat sich radikalisiert«, erzählt sie und knackt nervös mit den Fingergelenken.

			»Okay?«

			»Wir haben zusammen Politik studiert … und dann ist er in Richtung Weiße Macht und Konspiration abgedriftet.«

			»Und tschüss«, seufzt Hugo.

			»Ich weiß, und tschüss, auf einer persönlichen Ebene. Aber dann wieder geht es bei Rechtspopulismus doch meistens um soziale Ungerechtigkeiten … das Gefühl, von der Gesellschaft aufgegeben worden zu sein.«

			»Das sollte doch für eine Linke ein gefundenes Fressen sein«, entgegnet er.

			»Könnte man meinen, aber ich werde ganz sicher keine einzige Minute mehr an ihn verschwenden«, sagt sie.

			»Gut.«

			»Aber du bist mit Olga zusammen, oder wie sie heißt? Wie sieht das jetzt aus zwischen euch?«

			»Wir glauben nicht, dass wir zusammen sind, aber wir haben gemeinsame Pläne. Sie findet nämlich, dass ich meine Mutter besuchen sollte. Wir haben ein Bankkonto eröffnet, auf dem wir Geld für die Reise sparen.«

			»Ist es teuer, nach Kanada zu reisen?«

			»Ziemlich, aber das liegt hauptsächlich daran, dass wir ganz lange dort bleiben wollen«, sagt er und zeigt ihr den Saldo im Telefon.

			»Wow, das ist ja so ungefähr das, was man als Anzahlung für eine Wohnung braucht.«

			Mit einem kleinen Lächeln schenkt sie Tequila nach und nimmt einen neuen Zitronenschnitz. Sie prosten sich zu und trinken, knallen die Becher diesmal noch härter auf den Tisch. Er schaut in ihre hellen blauen Augen. Ihre Haut unter den Sommersprossen ist blass wie Perlmutt.

			»Ich fühle mich ein bisschen angezogen von dir«, sagt Hugo geradeheraus.

			»Oh«, sagt sie und sieht aufrichtig erstaunt aus.

			»Entschuldigung, das hätte ich nicht sagen sollen, aber …«

			»Nein, nein …«

			»Aber es ist wahr.«

			»Ich bin nur ein bisschen überrascht«, sagt sie. »Weil du ja irgendwie so selbstsicher und cool und bekannt und alles bist.«

			»Haha«, erwidert er. »Nichts von alledem, aber trotzdem vielen Dank.«

			Sie trinken wieder, beißen in die Zitrone und verziehen das Gesicht. Sie zeigt lächelnd auf seinen Eierbecher und behauptet, er würde schummeln und den Becher nicht ganz leer trinken.

			»Schummeln, ich?«

			Er nimmt seinen Eierbecher, kehrt ihn um, wartet und nach einer Weile fällt ein Tropfen auf den Tisch.

			»Sag ich doch!«, ruft sie lachend.

			»Dreh dein Glas rum!«

			»Ich bin unschuldig«, gesteht sie immer noch lachend.

			»Im Ernst?«

			Sie senkt den Blick, und ihr sommersprossiges Gesicht glüht plötzlich, sie bürstet das restliche Salz von ihrer Hand, holt tief Luft und sieht ihn wieder an.

			»Wenn man vollendeten Geschlechtsverkehr meint«, erklärt sie und streicht eine rote Haarsträhne hinter ihr Ohr. »Natürlich habe ich schon Sex gehabt, aber nicht, weißt du …, es hat sich nie richtig für mich angefühlt, und jetzt denkst du bestimmt, dass ich total komisch bin.«

			»Nein, aber ich verstehe das … Jungs sagen immer, jeder Sex ist gut, auch schlechter, aber das ist einfach nicht wahr.«

			»Nein«, flüstert sie und schaut wieder auf den Tisch.

			»Was denkst du?«

			»Dass ich mich darüber gefreut habe, was du vorhin gesagt hast, dass du dich angezogen fühlst, auch wenn es nicht ernst gemeint war, das weiß ich doch, wir kennen uns ja nicht, aber trotzdem …«

			Sie trinken mehr, und er sieht, wie es ihr vom Schnaps schaudert. Seine Lippen kribbeln vom steigenden Alkoholgehalt im Blut, und der Blick rutscht von allem ab, worauf er ihn fokussieren will.

			»Ich bin jetzt langsam betrunken«, sagt er.

			»Das wird nicht als Geständnis gewertet.«

			»Nein, ich wollte es einfach nur sagen.«

			»Okay, gut.«

			»Eine echte Wahrheit ist, dass ich meiner Medikation gegenüber skeptisch bin und versucht habe, mit Lars darüber zu sprechen, dass ich aber zu konfliktscheu bin, um mich durchzusetzen«, sagt er.

			»Was kriegst du?«

			»Zopiclon natürlich, was okay ist«, antwortet er. »Aber von Mirtazapin und Tramadol schlafe ich tiefer als gewöhnlich, zumindest fühlt es sich so an … auch wenn Lars überzeugt davon ist, dass kleine Dosen davon das Gegenteil bewirken.«

			»Ich habe das Gefühl, dass Grind nachts reinkommt und mich ansieht«, sagt sie mit gesenkter Stimme.

			»Warum glaubst du das?«

			»Ich hatte schon mehrmals beim Aufwachen den Geruch von seinem seltsamen Rasierwasser in der Nase.«

			»Das ist krass unheimlich«, flüstert er.

			»Ja.«

			»Also, bei Schlafwandlern ist das was anderes, das verstehe ich schon«, meint Hugo. »Es ist klar, dass sie mich ab irgendeinem Punkt wieder in mein Zimmer zurückdirigieren müssen.«

			»Tun sie das?«

			»Ich weiß es nicht, nehme es an«, sagt er und schenkt sich noch mal nach.

			»Okay, hör zu, ich hab eine Idee«, sagt sie und sieht ihn ernst an. »Ich könnte an dir so eine kabellose Minikamera installieren, dann können wir hinterher checken, was nachts mit dir passiert.«
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			Svanhildur schwankt, als sie mit der kleinen Kamera zurückkommt und Hugo zeigt, wie er sie aktivieren und an seinem Körper befestigen kann. Sie erklärt ihm, dass die Linse nicht sichtbar sein wird, wenn sie angebracht ist. Er fängt ihre Hand ein, spürt die Wärme der Haut, die zitternde Nervosität, schaut in ihre glitzernden Augen, beugt sich herab, küsst sie sanft auf den Mund, lässt sie dann los und sagt gute Nacht.

			»Gute Nacht«, antwortet sie und kann doch ein breites Grinsen nicht unterdrücken.

			Hugo verlässt ihr Zimmer, hört, wie die Tür hinter ihm abgeschlossen wird, und geht unsicher durch den Korridor. Mit der rechten Hand stützt er sich an der Wand ab, um das Gleichgewicht nicht zu verlieren. Er sieht ihr herzzerreißendes Lächeln vor sich und gelobt sich, auf sie aufzupassen.

			Während er dasteht und sich die Zähne putzt, verspürt er die Kraft der Trunkenheit, dann nimmt er seine Tabletten und ruft einen Pfleger, der die Nachtsensoren anbringen soll.

			Als er wieder allein in seinem Zimmer ist, holt er die kleine Kamera heraus und befestigt sie so, wie Svanhildur es ihm gezeigt hat.

			Die Linse sieht im dritten Knopfloch des dunkelblauen Schlafanzugs wie eine schwarze Perle aus.

			Er schaltet das Licht aus, als er im Bett liegt, sieht eine kleine, grüne Lichtdiode an der Decke von der Kamera, die den Bereich des Betts überwacht, und den matten grauen Schein der polysonographischen Geräte.

			Er schließt die Augen und lächelt beim Gedanken an den Abend in sich hinein.

			Der Schlaf beginnt, sein Bewusstsein mit weichem Garn einzufangen, als er plötzlich zu hören meint, dass sich jemand in dem angrenzenden Raum bewegt und die aufgereihten Nussschalen zertritt.

			Er schlägt die Augen auf und starrt an die dunkle Decke. Der metallische Schein des Vollmonds tritt langsam durch die Jalousie.

			Im Flur vor dem Zimmer knackt es leise.

			Er setzt sich auf, steigt über die Legokisten, geht zur Tür, öffnet sie vorsichtig und schleicht hinaus.

			Durch die Scheibe in der Flurtür sieht er am Badezimmer und der geschlossenen Tür zum Dachboden vorbei in das Schlafzimmer seiner Eltern.

			Im Dunkel auf dem Fußboden neben dem Bett tanzen zwei bleiche Gestalten, nicht größer als dreißig Zentimeter.

			Sie bleiben Seite an Seite stehen und beginnen dann zu zittern.

			Hugo blinzelt kräftig und versucht seinen Blick zu schärfen. Langsam geht er zur Scheibe in der Tür und sieht jetzt, dass die zwei Gestalten in Wirklichkeit zwei nackte Füße sind.

			Jemand liegt auf dem Rücken am Boden.

			Aus der Dunkelheit neben den Füßen erhebt sich ein Haufen Knochengelenke und Schädel. Blut läuft von den Skelettteilen und tropft auf den Fußboden.

			Die Tür zum Dachboden öffnet sich, und Hugo sieht seine Mutter in den Flur hinausschlüpfen. Sie muss sich auf der Treppe nach oben versteckt haben.

			Sie hat nur ihr weißes Seidennachthemd an. Ihr Gesicht sieht zu Tode erschrocken aus.

			Hugo streckt die Hand vor, öffnet vorsichtig die Tür in den Korridor und versucht ihr zu bedeuten, dass sie sich bei ihm verstecken soll, in seinem Zimmer, doch es ist nichts zu hören, er hat keine Stimme.

			Sie sieht ihn nicht, sondern eilt stattdessen die breite Treppe zur Bibliothek hinunter.

			Aus dem Schlafzimmer sind harte Schläge zu hören. Nasse Handtücher werden auf den Boden geschleudert.

			Hugo schleicht hinter seiner Mutter her zur Treppe, legt die Hand auf das Geländer aus dunklem Holz, und ein Schauder läuft ihm über den Rücken, als er hinuntergeht.

			Hinter ihm ist das trockene Rasseln von losen Rippen, Knochen, Kiefern und Schulterblättern zu hören.

			Der Skelettmann hat ihn gesehen.

			Hugo rennt die Treppe hinunter, weiß, dass er mit seiner Mutter zusammen fliehen muss, dass sie in den Garten hinaus müssen, rüber zu einem Nachbarn, und die Polizei rufen.

			Er kommt runter in die dunkle Bibliothek und geht auf dem Weg zur Diele über den Teppich.

			In der Küche sind ein paar Fremdenlegionäre, sie streiten und lachen miteinander, als sie Essen aus Speisekammer und Kühlschrank reißen.

			Seine Mutter schleicht zum Eingang, schiebt die Füße in ihre Stiefel, nimmt den Mantel vom Haken, öffnet die Haustür und schlüpft hinaus.

			In der Küche sind zahllose Stimmen zu hören, Flaschen aus dem Weinkühlschrank werden entkorkt und Porzellan auf dem Fußboden zertrümmert.

			Hugo folgt seiner Mutter. Durch die Diele, an grünen Segeltuchtaschen mit Munition und Granaten vorbei.

			Der Skelettmann ist jetzt unten in der Bibliothek.

			Hugo hört ihn, wie er einen schweren Spaten hinter sich herzieht. Über den Teppich und hinaus auf den Parkettfußboden.

			Hugo erreicht die Eingangstür und hört gleichzeitig, wie der Spaten über die Schwelle zur Diele scheppert.

			Er drückt die Klinke herunter, aber die Tür ist abgeschlossen. Panisch tastet er nach dem Schloss, aber das ist abmontiert.

			Er zerrt an der Klinke und schaut zurück zur Bibliothek. Der Skelettmann ist weiter hinten in der Diele stehen geblieben.

			Im schwachen Licht kann Hugo die Rundung von fünf Schädeln an verschiedenen Stellen auf dem Körper erahnen, dazu Oberschenkel, Becken und seltsam miteinander verbundene Gelenke.

			Hugo entdeckt, dass sich an der Wand ein Schalter mit dem Bild eines Schlüssels befindet, er drückt darauf, hört ein schwach klickendes Geräusch vom Schloss und dreht sich herum.

			Als er die Eingangstür aufschiebt, wird der Skelettmann hinter ihm schneller.

			Das Blatt des Spatens wird kratzend über den Fliesenboden gezerrt.

			Hugo rennt raus, keucht, als er mit der Schulter gegen etwas stößt, eilt dann schräg über den geharkten Kies, kann aber seine Mutter nirgends sehen.

			Er hofft, dass sie denselben Plan hat wie er: runter zum Tor Richtung Allmende und dann rüber zu den nächsten Nachbarn.

			Als er einen Blick zurück zum Haus wirft, sieht er, wie sich hinter den Fenstern der Lichtkegel einer Taschenlampe bewegt.

			Hugo rennt gebückt durch den Garten, der sanft zum Wasser hin abfällt.

			Das Gras unter seinen nackten Füßen ist kalt.

			Er sieht seine Mutter unten bei der Strandhütte: das weiße Nachthemd und ihr bleicher Leib leuchten in der Dunkelheit auf.

			Ein Kaninchen hoppelt davon und verschwindet im Birkengestrüpp.

			Hugos Herz schlägt heftig.

			Jetzt sind aus dem Haus hinter ihm aufgeregte Stimmen zu hören. Er hält die Äste der Trauerweide mit der Hand beiseite und erahnt die Silhouette der Strandhütte vorm Wasser.

			Er nähert sich dem Fliederstrauch, hört ein schwaches Trommeln – wie unzählige Fingerspitzen auf einer Tischplatte –, verlangsamt seinen Schritt ein wenig und horcht, aber jetzt ist das Geräusch verschwunden.

			Jetzt ist nur noch der schwache Wind zu hören, der durch das viele Laub weht. Der Fliederstrauch steht wie eine schwarze Aura um den kleinen Tisch aus weißem Blech. Zehn Meter weiter unten ist das Tor.

			Er geht jetzt langsamer, sucht mit dem Blick nach seiner Mutter, steigt über ein rotes Frisbee, das im Gras liegt, sieht die verblühten Dolden des Flieders und ist schon fast um die Gartenlaube herum, als jemand seinen Arm packt und ihn zurückreißt.

			Es ist einer der Soldaten des Skelettmannes.

			Er schleudert Hugo auf den Boden und drückt ihm sein Knie schwer zwischen die Schulterblätter. Hugo kämpft, um freizukommen, doch das ist unmöglich.

			Plötzlich ist der Skelettmann da. Er muss die ganze Zeit direkt hinter ihm her geschlichen sein. Zusammen heben die beiden Männer Hugo auf die Füße und ziehen ihn zurück. Aus dem Haus sind laute Stimmen und Maschinengewehrfeuer zu hören.

			Eine Explosion in der Küche sprengt das Fenster, und Glas wirbelt über Papas neuen Volvo.
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			Nachdem er erst Valeria in Brasilien und dann Lumi in Frankreich gute Nacht gesagt hat, sitzt Joona an seinem Schreibtisch und schaut über die Dächer der Stadt unter dem dezemberschwarzen Himmel, auf all die Fenster mit Adventslichtern und Balkons mit Weihnachtsbeleuchtung und Tannenzweigen.

			Er liest die Berichte seiner Kollegen von den Vernehmungen der Angehörigen und Freunde der Opfer und macht sich Notizen dazu, was die Befragungen an den Haustüren, die Durchsicht des Bildmaterials und der Listen der technischen Spuren ergeben haben.

			Joona ruft Saga an, sie meldet sich nach siebenmaligem Klingeln mit gedämpfter Stimme.

			»Wie geht es dir eigentlich?«, fragt er.

			»Gut«, antwortet sie.

			»Du sollst wissen, dass ich wahnsinnig anstrengend bin und die ganze Zeit auf Noah einrede, dass ich dich als Partnerin haben will.«

			»Danke, aber … es ist okay für mich mit dem Bürojob«, sagt sie.

			»Wirklich?«

			»Nein, aber vielleicht passe ich nicht in den operativen Dienst.«

			»Doch, das tust du.«

			»Ich weiß es wirklich nicht mehr.«

			»Saga, ich vermisse dich«, sagt Joona. »Wie wäre es morgen Abend? Ich kann ein bisschen was kochen und von dem Fall erzählen.«

			»Da kann ich leider nicht«, antwortet sie etwas zu schnell.

			»Ein andermal«, sagt er.

			»Verzeih mir«, flüstert sie in sanfterem Ton. »Aber ich schaffe es gerade nicht mit anderen, ich schaffe es kaum mit mir selbst.«

			»Du weißt, dass du mich immer anrufen kannst.«

			»Danke, Joona«, flüstert sie und schluckt.

			Sie beenden das Gespräch, und er denkt daran, wie schwer sie sich mit anderen Menschen tut, während er selbst gemerkt hat, dass ihn vielmehr die Einsamkeit aushöhlt.

			Es ist sehr spät, aber anstatt zu gehen und sich schlafen zu legen, schließt Joona seine Pistole in den Waffenschrank ein, legt den Dienstausweis auf die Kommode, verlässt die Wohnung und nimmt den Fahrstuhl in die Garage hinunter.

			Er fährt in dem ruhigen Verkehr nach Hjorthagen, parkt, geht im Viertel herum und stellt sich schließlich in die lange Schlange zum Nachtklub Sauna.

			»Gegen vier Uhr ist es auf der Tanzfläche so heiß, dass alle bereit wären, sich die Kleider vom Leib zu reißen und sich im Schnee zu wälzen«, hat ein bekannter DJ auf Instagram geschrieben.

			Die wartenden Menschen sind schön und extravagant gekleidet. Sie reden betrunken, lachen und blicken sehnsuchtsvoll zur Tür.

			Offenkundig befindet sich dieses ganze Areal gerade in einem gewaltigen Umbruch, und in dem Vakuum zwischen Auszug und Renovierung schießen Pop-up-Unternehmen aus dem Boden.

			Der Tanzclub liegt in einem großen Gebäude mit einer fensterlosen Fassade aus schmutzig braunem Ziegelstein.

			Agneta hat erzählt, dass Olga Wójcik in einem streng privaten Mitgliederclub arbeitet, der Redroom heißt und in den man ausschließlich durch den Tanzclub Sauna gelangt, über einen Innenhof und an einem Wachmann vorbei.

			Joona sieht Stina Linton um die Ecke kommen und winkt ihr. Sie trägt keine Brille, hat sich kleine neongelbe Gummis ins Haar gebunden, die Lippen rot geschminkt und ihr Büro-Outfit gegen schwarze Jeans und ein dünnes schwarzes Lederjackett getauscht.

			»Hübsch«, sagt er.

			»Es muss ja passen«, erwidert sie lächelnd.

			Der schwere Bass, der jedes Mal, wenn die Tür aufgeht und jemand hineingelassen wird, bis in die Kälte hinausdringt, hat dieselbe Wirkung wie ein unwiderstehlicher Geruch.

			Die Schlange ringelt sich fast ebenso schnell durch die von Absperrgittern geformten Reihen bis zum Türsteher, wie sie sich wieder füllt.

			Joona und Stina werden eingelassen, bezahlen an der Kasse, unterschreiben eine symbolische Mitgliederliste, gehen an einem Metalldetektor vorbei, werden abgetastet und bewegen sich dann weiter durch das Gedränge bis zur Tanzfläche.

			Der harte Takt der Musik dröhnt im Brustkorb, als sie in einem rosa Stroboskoplicht zwischen den tanzenden, hüpfenden Menschen hindurchgehen.

			Die Luft ist warm und feucht.

			Mitten auf der erhöhten Bühne steht ein goldfarbener Weihnachtsbaum.

			Joona führt Stina mit sich um einen Bartresen zu einer mit schwarzem Gummi überzogenen Tür und in einen Flur, von dem die Toiletten abgehen.

			Der Fliesenboden im Schachbrettmuster ist nass.

			Die Luft ist geschwängert vom Geruch nach Urin und Erbrochenem. Fünf Frauen stehen in der Schlange vor den Damentoiletten.

			In einer Ecke döst ein Mann mit Glitter im Gesicht, neben ihm liegt ein roter Filzhut mit rußigem Folienpapier darin.

			Sie kommen an einer Reihe von Bierfässern aus gebürsteten Metall vorbei.

			Jemand donnert an eine Wand.

			Joona öffnet die Stahltür am Ende des Ganges. Kalte Luft fließt hinein. Unter dem schwarzen Nachthimmel gehen sie die Stahltreppe zu einem Abbruchgelände hinunter. Der Boden ist voller Ziegelsteine, zerbrochenem Glas, Autoreifen und Kartons mit nassen Büchern.

			Eine Frau mit blauem Haar hockt hinter einem Haufen altem Beton und verdrehten Armierungseisen und raucht Heroin.

			Vor der Tür zu dem anderen Gebäude – dem Redroom – steht ein Mann mit Schutzweste, schwarzen Militärhosen und Stiefeln.

			Er ist mindestens zwei Meter groß, hat kräftige runde Schultern und wiegt sicher über hundert Kilo. Mit Unterstützung des Schultergurts hält er mit nur einer Hand seinen schwarzen Colt 933 – eine moderne Maschinenpistole mit komprimiertem Kolben.

			»Stehen bleiben«, sagt er ruhig.

			»Wir sollen Olga Wójcik treffen«, sagt Joona.

			»Nein.«

			»Kennst du sie?«, fragt Stina.

			»Ich schlage vor, ihr geht zurück zum Fest«, sagt der Türsteher.

			»Kannst du Olga holen?«, fragt Joona.

			»Nein.«

			»Es ist wichtig«, erklärt Joona und macht einen Schritt nach vorne.

			»Ihr kommt hier nicht rein«, sagt der Türsteher und schiebt die Sicherung des Colts auf halb.

			Joona erhascht einen Blick auf die Tätowierung auf der Innenseite seines Handgelenks: eine Libelle und ein Schwert.

			»Nordwijk«, sagt Joona.

			»Wieso sagst du das?«, fragt der Türsteher.

			»Hast du mit Rinus Advokaat trainiert?«

			»Ich hätte zehn Jahre meines Lebens dafür gegeben, bin aber weggesperrt worden, ehe ich es so weit geschafft habe … warte mal, du bist Joona Linna, oder?«

			»Ja.«

			»Teufel auch«, murmelt er und sieht Joona an. »Alle haben von dir geredet.«

			»Das glaube ich nicht.«

			»Joona Linna«, sagt er und schüttelt grinsend den Kopf.

			»Wir müssen hier rein.«

			»Ich lasse euch rein, und ich lasse euch wieder raus, aber ich muss hier stehen bleiben, die haben meine kleine Schwester.«

			»Was passiert denn dadrinnen?«

			»Ich weiß es nicht und will es auch nicht wissen«, erwidert er und öffnet die Stahltür für sie.

			Sie gehen hinein, und die Tür fällt schwer hinter ihnen zu.

			Der grüne Schein von einem Notausgangs-Schild erleuchtet einen Korridor mit Kunststoffboden und kaputten Medaillon-Tapeten.

			Tropfen von Kondenswasser glitzern um die Rohre unter der Decke. Joona verspürt einen Stich von der Migräne hinter einem Auge.

			Stina streicht sich nervös ein paar Haarsträhnen aus dem Gesicht. Sie gehen weiter.

			Durch die Wände sind helle Schreie zu hören.

			Eine blutige Binde und lange Streifen Toilettenpapier liegen auf dem Fußboden.

			Sie nähern sich einer angelehnten Tür.

			Durch den Spalt fällt graues Licht in den Korridor.

			Weiter entfernt schreit ein Mann aggressiv und mit tiefer Stimme.

			Joona geht vorsichtig auf die Türöffnung zu und schaut in einen kleinen Kontrollraum. Niemand ist zu sehen, aber von einer Zigarette in einem Aschenbecher steigt ein dünner Rauchfaden auf. Auf einem großen Monitor werden acht verschiedene Livestreams wiedergegeben.

			Über die Webkameras blickt man durch das schmutzige Fenster eines Studios in zwei der Zellen.

			Ein nackter Junge mit einem apathischen Gesichtsausdruck sitzt in einer Blutlache auf einer Hantelbank. Sein schmaler Körper ist von neuen und alten Blutergüssen übersät.

			»Mein Gott«, flüstert Tina und nimmt das Handy heraus.

			Ein großer Mann mit tätowiertem Gesicht steht da und hält dem Jungen eine Pistole an den Kopf, während ein anderer ihn mit einem länglichen Dildo auf den Oberschenkel schlägt.

			Sie gehen am Kontrollraum vorbei, während Stina gedämpft mit der Leitzentrale telefoniert, die Lage schildert und wiederholt, dass es eilig ist.

			»Zehn Minuten, in zehn Minuten sind sie hier«, sagt sie zu Joona.

			Sie gehen an der zerkratzten Stahltür des Studios vorbei, dann an einem kleinen Umkleideraum mit einem Haufen Sportschuhe, Kleider und Taschen.

			Der Korridor ist dunkel.

			Weiter hinten sind aufgeregte Stimmen zu hören.

			An der Wand stehen leere Weinflaschen und eine Autobatterie.

			Joona schaut Stina an.

			Sie sieht ängstlich aus. Die nächste Tür ist mit einer Zeitung offen gehalten, die oberhalb der unteren Angel eingekeilt ist.

			Joona schaut hinein.

			Eine Stehlampe ohne Schirm erleuchtet einen kalten Raum mit Auslegeware voller Müll, altem Popcorn und einer zertretenen Brille.

			Auf dem fleckigen Jeans-Sofa sitzt Olga zusammen mit einem jungen Mann.

			Sie trägt ein eng anliegendes silbernes Kleid und hochhackige Sandaletten.

			Alles wird gut werden, er werde bald Geld nach Hause an seine Familie schicken können, sagt sie mit monotoner Stimme und isst derweil Salat aus einem kleinen roten Karton.

			Olga schaut Joona mit einem verhangenen Blick an. Ihr eines Auge ist blau geschwollen, und das blondierte Haar hat einen dunklen, rausgewachsenen Streifen.

			Sie streicht sich mit einer Hand über den Mund, während die andere den Karton hält, aus dem eine Gabel ragt.

			»Olga«, sagt Joona und geht schnell zu ihr.

			»Wir sind von der Polizei und brauchen …«

			»Joona!«, schreit Stina.

			Ein stämmiger Mann in Plastiklatschen, Sporthose und verschwitztem Basketballhemd, das über dem Bauch spannt, ist ins Zimmer gestürzt und hat ihr ein Messer in den Rücken gerammt.

			Joona reißt im Herumdrehen die Gabel aus dem Karton in Olgas Hand und stößt sie dem Mann in derselben blitzschnellen Bewegung in den Hals, zieht sie wieder heraus und sticht noch einmal zu.

			Blut überspült die behaarten Schultern des Mannes.

			Er lässt das Messer los, taumelt röchelnd beiseite und wirft die Stehlampe um.

			Stina fällt hustend auf alle viere.

			Der Mann mit dem tätowierten Gesicht kommt mit erhobener Pistole hereingestürzt. Ein Schuss löst sich, und die Kugel schlägt in die Ziegelsteinwand hinter ihnen.

			Um das Loch steigt Mauerstaub auf.

			Joona zieht das Messer aus Stinas Rücken und sticht es geradewegs durch das Brustbein des Mannes, ehe er ein zweites Mal die Pistole abfeuern kann.

			Der taumelt verwirrt einen Schritt zurück.

			Joona reißt die Pistole an sich und dreht sie in dem Moment zur Tür, als ein dritter Mann hereinkommt.

			Er hält die Hände hoch und weicht zurück.

			Dem Mann mit dem tätowierten Gesicht sacken die Knie weg, und er lässt sich schwer auf den Boden fallen. Der ganze Oberkörper unterhalb des Messers ist dunkel von Blut.

			Joona hält die Pistole auf die Türöffnung gerichtet, während er Stina auf die Füße hilft. Der Mann mit den behaarten Schultern steht über einem Coca-Cola-Kühlschrank gebeugt, und das Blut rinnt ihm aus dem Mund und fließt von der Gabel im Hals.

			»Olga, du kommst mit uns«, befiehlt Joona.

			Der junge Mann sitzt noch auf dem Sofa und sieht Olga mit geweiteten Pupillen zu, als sie sich erhebt.

			Joona verlässt den Raum, sichert den Korridor und winkt ihnen, dass sie kommen sollen.

			Sie gehen so schnell sie können durch den Korridor, an dem Kontrollraum vorbei und dann direkt auf die Tür unter dem leuchtenden Notausgang-Schild zu.

			Hinter ihnen sind Rufe und schwere Schritte zu hören.

			Sie treten in die kalte Luft auf dem Abbruchgelände hinaus. Das Knattern der Rotoren eines Helikopters nähert sich.

			Der große Mann mit dem Maschinengewehr schaut sie an, ohne ein Wort zu sagen.

			Sie überqueren den Innenhof, und Joona hilft Stina die Stahltreppe hinauf, während er Olga mit sich zieht. Sie eilen über den nassen Boden vor den Toiletten, durch die gummiüberzogene Tür und hinaus auf die übervolle Tanzfläche.

			Die Musik dröhnt.

			Joona verbirgt die Pistole am Körper, bekommt eine Kusshand von einem hochgewachsenen Mann zugeworfen und geht dann schräg zur Tür Richtung Eingang.

			Als sie durch den Metalldetektor gehen, piept es.

			Der Türsteher tritt beiseite, als Joona mit der Pistole auf ihn zielt. Sie verlassen den Tanzclub, gehen hinaus in die eisige Luft und an der langen Schlange von festlich gekleideten Menschen vorbei. Sirenengeräusche von einer großen Anzahl Einsatzwagen nähern sich aus mehreren Richtungen.

			*

			Während der Einsatz im Club weitergeht, sitzt Joona zusammen mit Olga auf dem Rücksitz eines Polizeiwagens.

			Stinas rechte Lunge ist punktiert, und ihre Lippen wurden schon langsam blau, als die Sanitäter sich um sie kümmerten.

			Mindestens zehn Polizeifahrzeuge und ein Einsatzbus sind zusammen mit vier Krankenwagen und einem Fahrzeug der Feuerwehr vor Ort.

			Das blaue Licht wischt düster über dunkle Ziegelsteinfassaden. Ein Polizeihelikopter steht hoch über den Dächern.

			Joona geht davon aus, dass er den Mann mit dem tätowierten Gesicht getötet hat. Eine weitere Leiche landet schwer in der Dunkelheit seiner Seele.

			Er streicht sich mit der Hand durchs Haar und sieht Olgas seltsam symmetrisches Gesicht mit dem blauen Auge an. Die Opiate verlassen allmählich ihren Körper. Die Wimperntusche ist feucht, und sie atmet nervös mit kleinen pfeifenden Lauten durch die Piercing-Löcher in den Wangen.

			»Jacek bringt mich um«, wiederholt sie.

			»Olga, hören Sie«, sagt Joona. »Ich leite eine Voruntersuchung. Sie sind zur Vernehmung vorgeladen worden.«

			»Ich weiß, aber ich kann mit der Polizei nicht sprechen, das dürfte Ihnen ja wohl klar sein.«

			»Aber jetzt tun Sie es trotzdem.«

			»Hab ich denn eine Wahl?«

			Sie kneift die Lippen zusammen und atmet durch die Nase und die kleinen Löcher in den Wangen.

			»Als Hugo zu Hause bei Ihnen geschlafwandelt hat und Sie ihn weckten, weil er im Begriff war, übers Balkongeländer zu steigen, da hat er vom Campingplatz Bredäng gesprochen«, sagt Joona.

			»Er war völlig manisch.«

			»Was hat er gesagt?«

			»Was er gesagt hat? Ich war total schockiert, und es war verdammt unzusammenhängend, er hat von meiner Balkontür geredet, vom Schloss, vom Messer, vom Schnee, der auf Zeltplätze und dunkle Wohnwagen fällt, ich weiß nicht, ich hab versucht, ihn zu beruhigen.«

			»Hat er die Mörderin gesehen?«

			»Ich glaube nicht, zumindest hat er nichts in der Richtung gesagt, aber ich weiß, dass er etwas über einen blutigen Zahn mit einer Goldplombe erzählt hat.«

			Olga murmelt etwas auf Polnisch, als eine Reihe Männer in Handschellen aus dem Tanzclub geschleppt werden, und die Krankenwagen plötzlich voller junger Männer mit Decken um die Schultern sind.

			Joona findet, dass es jetzt an der Zeit ist, Olga den Kollegen zu überlassen und nach Hause zu gehen und zu schlafen.

			Es hat gerade einen großen Fortschritt in den Ermittlungen gegeben. Fast niemand wusste bisher, dass die Serienmörderin auch Zähne gezogen hat, was bedeutet, dass Hugo hinter den Albträumen tatsächlich genaue Details der Realität gesehen und diesen Eindruck zumindest vorübergehend in seinem Gehirn abgespeichert hat.
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			Seit dem Mord an Ida Glans hat die Ermittlung maximale Priorität. Sie haben es in diesem Moment mit fünf primären Opfern inklusive Lucia Pedersen zu tun, und mit zwei hingerichteten Zeugen.

			An einer der Wände im großen Besprechungszimmer hängen Bilder von den Opfern, Fotos von den Tatorten und Teile der gerichtsmedizinischen Dokumentation.

			Sie haben ein verschwommenes Bild von einem hellblauen Opel ohne Nummernschilder von einer Kamera auf der E18 in der Nähe von Enköping. Nachdem sie das gesamte Material aus einer großen Anzahl Überwachungskameras in der Region gesichtet hatten, mussten sie feststellen, dass das Auto auf keinem weiteren Film zu sehen war. Die Witwe kann also sehr gut inzwischen die Grenze nach Norwegen überquert haben.

			Aber sie ist nicht fertig, sie hat sich nur versteckt, um ihr nächstes Opfer ausfindig zu machen, denkt Joona.

			Er bezweifelt, dass ihr Opel überhaupt über Västerås hinaus gekommen ist. Wahrscheinlich ist er auf den kleinen Sträßchen zwischen wenig bewohnten Orten, wie dem Kirchspiel Villberga, dem ehemaligen Stationsort Grillby und Haga mit seinem düsteren Herrenhof verschwunden.

			Joona sitzt zusammen mit seinem Chef Noah Hellman und den Kollegen Bondesson, Rikard Roslund, Anne Andersson, Göran Bergh von der Polizeiregion West und Omar Nasri um den großen Tisch.

			Frida Nobel hat Stina Linton ersetzt, die mindestens einen Monat krankgeschrieben sein wird. Noah Hellman hat eben von der Pressekonferenz am Morgen berichtet und erklärt, dass der Druck von Politik und Medien extrem zugenommen habe.

			Joona hat die Audiospur von der zweiten Hypnose-Sitzung vorgespielt, in der Hugo Sand den Mord durch das Fenster auf der Rückseite des Wohnwagens beobachtet.

			Rikard hat versucht, an das viele menschliche Leid zu erinnern, und war von seinen eigenen Worten so überwältigt, dass er den Raum für einen Moment verlassen musste.

			Joona hat seinen Blick über die Bilder der Opfer wandern lassen, hat Verletzungen, Verstümmelungen, Risse, Blutergüsse und Leichenflecken verglichen.

			»Wir dürfen nicht vergessen, dass unsere Maschinerie normalerweise funktioniert«, sagt Omar und streicht mit der Handfläche über den Tisch. »Wir folgen den neuen Richtlinien zur Unterstützung der Polizei bei der Ermittlung von schweren Gewaltverbrechen, und das Getriebe läuft wie geschmiert, nur so schrecklich langsam, es fühlt sich einfach frustrierend langsam an.«

			»Ja«, seufzt Anna.

			»Sag doch einfach, wie es ist, zum Teufel«, schimpft Göran und steht auf. »Es ist nicht ein bisschen frustrierend, es ist verdammt noch mal scheußlich und scheißanstrengend, nur vorm Computer zu hocken, wenn draußen den Leuten die Köpfe abgeschlagen werden, und …«

			»Nun mal ganz ruhig«, unterbricht Noah ihn.

			»Alle sind gestresst, das ist nur natürlich«, gibt Frida zu bedenken und bekommt rote Wangen.

			»Ist es das?«, seufzt Göran.

			»Das hier ist eine sehr belastende Situation«, fährt sie fort. »Aber wir besitzen schließlich die Kompetenz, das Wissen …«

			»Echt jetzt?«, unterbricht Göran sie und zieht seine sackartige Jeans hoch.

			»Und wir sind nach der Jagd auf die Spinne immer noch sehr mitgenommen«, beendet sie ihren Satz.

			»Das wird sich wohl nie ändern«, sagt Rikard leise.

			Göran setzt sich wieder auf seinem Platz und schlägt die Hände vors Gesicht.

			»Wir haben vielleicht die Kompetenz«, gibt Omar zu bedenken und hält den gerichtsmedizinischen Bericht hoch, »aber die Voruntersuchung hat bisher nur lauter lose Teile ergeben. Immer mehr Details, aber keine Durchbrüche, keine DNA, keine Fingerabdrücke, keine entschlüsselten Chiffren, keine Muster, nichts, womit wir der Täterin näher kommen könnten.«

			»Joona, ich brauche neue Energie«, sagt Noah und sieht ihn mit roten Augen an.

			»Dieses Team ist eines der besten, das ich je hatte«, antwortet der.

			»Sag mir, dass es einen Durchbruch gibt oder was zum Teufel sonst.«

			»Okay«, antwortet Joona kurz.

			»Na dann. Erzähl mir, was du gesehen hast«, sagt Noah.

			»Wenn ich diesen Fall vor Weihnachten löse, dann bekomme ich Saga als Partnerin«, verkündet Joona ernst.

			»Entschuldigung?«, gibt sein Chef lächelnd zurück. »Du hast mir noch nichts Konkretes gegeben, die Ermittlung umfasst inzwischen siebentausend Seiten, nie im Leben wirst du das hier binnen einer Woche lösen.«

			»Und wenn doch?«

			»Hör auf damit.«

			»Nein.«

			»Joona, bitte, ich verspreche dir, dass wir über Saga reden, wenn das hier vorbei ist, aber jetzt will ich, dass du die Karten auf den Tisch legst.«

			»Nuolet«, erwidert Joona auf Finnisch und holt das Handy heraus.

			Er ruft Åhlén an, es klickt, und dann ist der Professor zu hören, der gerade den Rainbow-Song Stargazer mitsingt.

			»Du bist auf Lautsprecher«, sagt Joona. »Alle können dich hören, wenn du sagst, dass ihr mit der Obduktion noch nicht fertig seid.«

			»Dasselbe hier, der Lautsprecher ist an, sodass Chaya dich hören kann, wenn du sagst, dass du trotzdem irgendwelche vorläufigen Ergebnisse haben willst«, antwortet Åhlén.

			»Hast du irgendwelche vorläufigen Ergebnisse?«, fragt Joona.

			»Wir sind mit der Obduktion noch nicht fertig, aber Ida Glans hatte, kurz bevor sie ermordet wurde, ungeschützten Sex«, beginnt Åhlén.

			»Kein Hinweis auf Vergewaltigung?«

			»Nein«, antwortet Åhlén.

			»Ihr Sohn hat bei einem Freund übernachtet«, sagt Joona, »und ihr Mann befand sich auf Teneriffa, während sie mit jemandem Sex hatte, und von jemand anders ermordet wurde. Das stimmt mit dem Muster überein.«

			»Welches Muster?«, erkundigt sich Noah und schaut die anderen fragend an.

			Joona wendet sich Anna zu, die am Whiteboard steht.

			»Was für ein Problem hatte Idas Sohn noch mal?«, fragt er.

			»Er hat Diabetes Typ eins«, antwortet Anna.

			»Was bedeutet?«, fragt Noah an Joona gewandt.

			»Die Opfer sind Personen, die in den Augen der Witwe ihre sexuelle Befriedigung und ihre Lust über alles andere stellen …«

			»Was eine der sieben Todsünden ist«, flicht Rikard ein.

			»… und dabei ein krankes Kind vernachlässigen«, fährt Joona fort.

			»Haben alle Opfer kranke Kinder?«, fragt Noah mit etwas zu lauter Stimme.

			»Bei Lucia Pedersen, Ida Glans, Pontus Bandling und Nils Nordlund trifft das zu«, erklärt Anna.

			»Das wirkliche Motiv, die psychologische Triebkraft kennen wir immer noch nicht«, fährt Joona fort. »Aber ich glaube tatsächlich, dass es die Situation des Kindes ist, die von der Witwe als Vorwand benutzt wird.«

			»Und das kannst du daraus ablesen, dass vier der Opfer Kinder mit irgendeiner Krankheit haben?«

			»Die Witwe zeigt Fürsorge«, erklärt Joona. »Sie pumpt die Reifen des Kinderfahrrads auf, gibt dem Mädchen im Gitterbett einen neuen Asthma-Inhalator und …«

			»Joona ist einfach der Schlauste auf der Welt«, unterbricht Göran ihn mit verstellter Stimme.

			»Ganz sicher nicht«, sagt Joona.

			»Doch!«, neckt der andere ihn.

			»Ich bin immer noch in der Leitung«, schaltet sich Åhlén ein.

			»Kannst du uns ein Bild von Idas Rumpf schicken«, bittet Joona.

			»Obere oder untere Hälfte?«

			»Untere, den Teil mit den Kratzern.«

			»Den Kratzern?«

			»Oberhalb des Nabels«, erklärt Joona.

			»Sonst kein Bild?«, fragt Åhlén.

			»Im Moment nicht.«

			»Okay, gut, jetzt konzentrieren wir uns auf Kratzer«, murmelt Göran und sieht sich um Zustimmung heischend um.

			»Ihr habt Hugo Sand erzählen hören, was er durch das Fenster gesehen hat«, sagt Joona, als es in seinem Computer piept. »Er beschreibt, wie die Witwe mit der Spitze der Axtschneide einen schrägen Schnitt über den Oberkörper des Opfers zieht.«

			Der Farbdrucker summt, Joona steht auf und holt das Bild, klebt es an die Wand und schiebt die Fotos von den anderen Opfern so herum, dass vier verschiedene Oberkörper nebeneinander zu sehen sind.

			Joona nimmt einen gelben Textmarker, tritt ans Whiteboard und zeichnet die Kratzer auf zweien der Bilder nach. Der oberflächliche Schnitt über Nils Nordlunds Oberkörper ist vertikal und vielleicht fünfundzwanzig Zentimeter lang, und die beiden Kratzer auf Ida Glans’ Bauch bilden ein kleines, offenes v.

			»Buchstaben?«, schlägt Rikard vor.

			»Wenn man die Form bedenkt, glaube ich, dass es sich dabei um unfertige Pfeile oder verschiedene Teile von Pfeilen handelt«, meint Joona.

			Er geht hin und zeichnet die Kratzer auf den Oberkörpern der beiden anderen Opfer mit gelber Farbe nach. Auf Josef Lindgrens Bauch ist ein kurzer diagonaler Schnitt zu sehen, von der linken Seite bis zur Mittellinie des Oberkörpers, und Pontus Bandling hat einen fast identischen Schnitt, aber von der anderen Richtung aus gezogen. Zusammen formen die beiden Schnitte wieder ein kleines v.

			»Eine Pfeilspitze«, sagt Rikard.

			»Okay, spannend. Aber was bedeutet das?«, fragt Noah mit verbissener Miene.

			»Ich weiß es nicht«, antwortet Joona ehrlich.

			»Die Zeit läuft, verdammt noch mal, und …«

			Noah verstummt, als Frida Nobel um das Wort bittet, indem sie den anderen ihr Diensthandy hinhält.

			»Wir haben endlich einen kleinen Durchbruch mit der Perücke«, sagt sie.

			»Erzähl«, bittet Noah und sieht aus, als würde er gleich weinen.

			»Stina hat vom Krankenhaus aus gearbeitet und schreibt, dass es ein bisschen gedauert hat, weil es erst so aussah, als wäre das Verzeichnis des Perückenmachers bei einer kürzlich erst vorgenommenen Digitalisierung gelöscht worden«, fährt sie fort. »Aber sie hat Kontakt zu einem der Mitarbeiter aufgenommen, der jetzt in Rente ist, und hat gefragt, ob er sich an den Käufer der Perücke erinnert, die aus Lottas Haaren gemacht wurde … und der hat sich jetzt gerade gemeldet. Er hat die ganze alte Kartenregistratur auf seinem Dachboden aufbewahrt.«

			»Aber natürlich hat er das«, sagt Noah mit einem breiten Grinsen.

			»Die Person, die die Perücke gekauft hat, hieß Veronica Nagler.«

			»Nagler«, sagt Rikard und loggt sich in seinen Computer ein.

			Er sucht schnell im Register und schaut dann vom Bildschirm auf.

			»Ein Unfall … sie ist vor mehr als sechs Jahren gestorben.«

			»Okay«, seufzt Göran.

			Rikard verbindet seinen Computer mit dem Projektor und zeigt die Bilder von der technischen Untersuchung am Fundort.

			»Sie ist nicht die Täterin, aber irgendeine Verbindung gibt es«, sagt Frida. »So muss es einfach sein.«

			»Vielleicht ein frühes Opfer«, schlägt Anna vor.

			Auf den Fotos sieht man eine Frau mit kahlem Kopf über einer Aluminiumleiter unter einem Apfelbaum liegen. Rote Äpfel sind aus einem verbeulten Metalleimer gerollt. Sie trägt ein quergestreiftes Baumwollnachthemd. Die braunen Holzschuhe mit großen Blumen auf dem Spann stehen neben dem Stamm.

			»Gibt es irgendwelche Bilder von der Gerichtsmedizin?«, fragt Joona.

			»Ja«, antwortet Rikard.

			Er klickt auf den Computer, und das erste Bild wird auf die Leinwand projiziert. Eine nackte Frau mit grauer Haut liegt auf dem Obduktionstisch aus Edelstahl. Die Augen sind weit offen, die dunkle Zunge ragt zwischen den Lippen heraus, sie ist kahl, und an der Schläfe ist eine deutliche Verletzung zu sehen. Auf dem ganzen Oberkörper sind Risse und oberflächliche Kratzer zu erkennen, von der Halskuhle zwischen den Brüsten hindurch und hinunter zum Schambein.

			»Die Leiter ist umgefallen, sie hat sich am Metall verletzt und sich die Schläfe an einem der Steine aufgeschlagen«, sagt Noah und sieht Joona an.

			»Könnten wir bitte ein Detailbild von ihrem Bauch bekommen?«, fragt Joona.

			Rikard projiziert eine Fotografie auf die Leinwand, wo im Wirrwarr aus Kratzern und anderen Wunden ein tieferer Schnitt in Form eines Pfeiles zu erkennen ist.
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			Vier im Halbrund gebaute Hochhäuser stehen seit den frühen Siebzigerjahren neben der Autobahn in Täby. Von oben betrachtet formen die grauen Komplexe zusammen eine offene Ellipse, ein Mandorla.

			Auf der schneebedeckten Parkanlage in der Mitte kreuzen sich die Spuren von Hunden und Menschen.

			Joona verlässt den Fahrstuhl im fünften Stock, steigt über einen Schlitten aus blauem Plastik und geht durch den heruntergekommenen Flur.

			Veronica Nagler, die aufgrund der Autoimmunerkrankung Alopecia totalis alle Haare auf dem Kopf verloren hatte, kaufte die Perücke, die aus Lotta Olssons Haaren gemacht wurde.

			Zwei Jahre später wurde Veronica tot in ihrem eigenen Garten gefunden.

			Die gerichtsmedizinische Obduktion hatte ergeben, dass es sich um einen Unfall handelte, und der Fall wurde zu den Akten gelegt, obwohl Veronica sehr hohe Mengen von Zopiclon im Blut hatte. Die Leiter war auf dem frisch geschnittenen Gras weggerutscht und die Frau gestürzt. Sie hatte sich den Kopf auf einem der Steine angeschlagen, die in einem Ring um den Stamm des Apfelbaums lagen.

			Nach Veronicas Tod sind ihr Mann Erland und ihr Sohn Kasper aus dem Holzhaus in Steninge in diese Wohnung hier am Kometvägen gezogen.

			Joona bleibt vor Erlands Tür stehen und drückt auf den abgenutzten Klingelknopf. Schlurfende Schritte sind hinter der Tür zu hören, und ein Mann mit krummem Rücken, glatt gekämmtem Haar und grauem Stoppelbart öffnet ihr. Er trägt eine braune Strickjacke mit Löchern an den Ellenbogen über einem karierten Flanellhemd, hochgezogenen Hosen und braunen Lederpantoffeln.

			»Erland Nagler?«, fragt Joona.

			»Ja, das bin ich.«

			Laut Einwohnermeldeamt ist Erland kaum fünfzig Jahre alt, aber die Person, die hier in der Tür steht, sieht aus wie ein alter Mann.

			Der Geruch von Gebratenem und alten Textilien wabert ins Treppenhaus hinaus.

			Ein paar braune, flache Schuhe stehen vor einem Hocker, ein schwarzer Mantel hängt an einem Bügel.

			Joona stellt sich vor und gibt dem Mann Zeit, den Dienstausweis eingehend zu prüfen.

			»Ein Kommissar aus Stockholm?«

			»Ja«, antwortet Joona.

			»Was ist passiert?«, fragt Erland.

			»Darf ich für einen Moment reinkommen?«

			Joona zieht die Schuhe auf der Fußmatte aus, duckt sich unter der Deckenleuchte und folgt Erland in die Küche. Der braune Fußboden aus Korkimitat ist stark abgenutzt. Eine rote Weihnachtsgardine hängt vor dem Fenster. Auf dem Abtropfgitter stehen ein Glas und ein Teller. Ein fertig geschnittener Brotlaib in einer Plastiktüte liegt vor dem Brotkasten aus Aluminium auf der Arbeitsfläche.

			»Ist es noch zu früh für den Elferkaffee?«, fragt Erland.

			»Nein, ich nehme gerne eine Tasse, vielen Dank.«

			»Ich habe jetzt eine moderne Kaffeemaschine, man nimmt Wasser aus dem Kran, füllt den Kaffee in einen Papierfilter und drückt dann auf den Knopf«, erzählt er und führt dabei die Arbeiten aus, von denen er gesprochen hat.

			»Wie praktisch«, sagt Joona.

			»Sonst habe ich immer die Bohnen grob gemahlen und sie in einem Topf gekocht … mein Vater hat noch getrocknete Fischhaut dazugetan.«

			Während die Kaffeemaschine blubbert, folgt Joona Erland ins Fernsehzimmer. Die Jalousien sind heruntergezogen. Auf dem gelben Linoleumfußboden liegt ein Flickenteppich, und zwei rosafarbene Plüschsessel stehen zum Fernseher gewandt.

			An der hellbraunen Gewebetapete tickt eine Pendeluhr aus lackiertem Walnussholz. Durch das geschliffene Glas ist die rastlose Bewegung des Pendels zu erkennen.

			Als Erland in die Küche zurückgeht, setzt sich Joona in den einen der Sessel. Die Tür zum Schlafzimmer ist angelehnt. Zwei dunkelblaue, kleine Hanteln liegen auf dem Fußboden neben dem Bett.

			Erland kommt zurück und deckt den kleinen Tisch mit Kaffeekanne, zwei Tassen mit Untertassen und Teelöffeln, einer Packung Würfelzucker und kleinen Keksen in einer Plastikdose.

			»Ich verstehe es nicht«, seufzt er vor sich hin.

			»Was?«

			Er sieht auf, schüttelt fast unmerklich den Kopf und nimmt den Deckel von der Dose.

			»Sieht fast aus wie richtige Kekse, aber schmeckt … ich weiß es nicht … der Junge und ich haben jeden Sonntag gebacken, aber jetzt …«

			»Meine Mutter hat Drömmar und Finska Pinnar gebacken«, sagt Joona und legt einen kleinen rosafarbenen Keks auf die Untertasse.

			Erland rührt zwei Stück Zucker in seinen Kaffee, klopft den Löffel am Rand der Tasse ab und sieht auf.

			»Darf man fragen, warum der Kommissar eigentlich hier ist?«

			»Ich müsste Ihnen ein paar Fragen über Ihre Ehefrau Veronica stellen … eine blonde Perücke betreffend.«

			»Aha, ja«, sagt er fast lautlos. »Ich verstehe nicht …«

			»Ich weiß, das ist vielleicht anstrengend«, antwortet Joona gedämpft und probiert den Kaffee.

			Als es halb elf ist, schlägt das Pendel zweimal.

			»Die misst die Zeit, aber wird nicht älter«, sagt Erland.

			»Wir hatten über Veronicas Perücke gesprochen«, erinnert Joona ihn.

			»Erst war sie sehr scheu den Menschen gegenüber, nachdem sie ihr schönes Haar verloren hatte, aber ich weiß nicht … es war da so vieles, was schwer war … und die Perücke, die ist einfach verschwunden. Sie ist ohne sie begraben worden«, sagt Erland und sein Gesicht verzerrt sich vor Trauer.

			Kleine Fruchtfliegen schweben um eine Topfpflanze auf dem Fensterbrett, das Türfutter aus Plastik ist vergilbt, eine Sammelbox mit Breaking Bad auf DVD steht zusammen mit einer Reihe Taschenbücher und alten Souvenirs im Bücherregal.

			»Ist sie denn hinterher wieder aufgetaucht?«, fragt Joona nach einer Weile.

			»Nein.«

			»Wie ist sie verschwunden?«

			»Veronica hat Dinge verloren, sie war die ganze Zeit so unglaublich müde … und gegen Ende war sie sehr misstrauisch, hat sich eingebildet, dass eine Krankenschwester die Perücke gestohlen hätte.«

			»Ich weiß, dass Veronica sie bei Carl M. Lundhs gekauft hat … und dass sie aus Haaren von einer Frau, die Ann-Charlotte Olsson heißt, gemacht wurde.«

			Joona legt ein Foto von Ann-Charlotte vor Erland auf den Tisch. Das Bild ist kurz nachdem sie zum ersten Mal ihre Haare verkauft hatte, gemacht worden. Sie trägt eine wuschelige, mittelblonde Perücke aus synthetischem Haar, schielt hinter der Brille und lächelt, als würde sie sich für ihre Zähne schämen.

			»Erkennen Sie diese Frau?«, fragt Joona.

			»Nein«, antwortet Erland.

			»Sie wohnt in Rickeby, ganz in der Nähe von Rimbo.«

			Erland schüttelt den Kopf und trinkt etwas Kaffee.

			»Nach Veronicas Tod habe ich das Haus verkauft … und der Junge und ich sind hierhergezogen, haben eine moderne Wohnung mit heißer Dusche bekommen«, berichtet er abwesend.

			»Wohnt Ihr Sohn noch zu Hause?«

			»Kasper? Im Moment nicht, aber ja, das tut er wohl.«

			Es entsteht eine kleine Stille, und Joona hört das Ticken der Uhr, das Rauschen von einem Radio in einer Nachbarwohnung und die dumpfen Geräusche des Verkehrs.

			»Wir vermissen das Haus, ich vor allen Dingen … es war alt, aber es lag am Mälaren, mit Gras und Obstbäumen und einer Hollywoodschaukel«, sagt Erland und seufzt. »Ich wache immer noch jeden Morgen um fünf Uhr auf …, habe das einfach im Blut: zum Schuppen gehen und Holz und Rinde holen, um in der Küche Feuer zu machen und den Kessel aufzusetzen, bevor Veronica aufsteht.«

			Erland schenkt nach und schiebt Joona wieder die Keksdose hin, rührt sich zwei Zuckerstücke in seine Tasse und klopft den Löffel ab.

			»Ich verstehe nicht«, sagt er in sich gekehrt.

			»Woran denken Sie, Erland? Was verstehen Sie nicht?«, fragt Joona freundlich.

			»Hinterher, in der Einsamkeit … da habe ich hier gesessen und bin ihr Telefon durchgegangen und habe zufällig gesehen, dass sie an einen anderen Patienten in der Klinik Liebesnachrichten geschickt hat. Aber ich glaube nicht, dass sie mich betrogen hat, das glaube ich nicht, ich denke, dass es mit ihrer Verwirrtheit zu tun hatte.«

			»Von welcher Klinik sprechen Sie?«

			»Von dieser Schlafklinik da draußen in Uppsala«, antwortet Erland.
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			Am Morgen war Hugo mit pochenden Kopfschmerzen und vollständig trockenem Mund aufgewacht. Er entfernte die kabellosen Elektroden von seinem Körper, trank Wasser aus dem Glas auf dem Nachttisch und lehnte sich wieder in die Kissen zurück.

			Die letzten Nebel der nächtlichen Albträume wurden dünner und verschwanden schließlich.

			Hugo musste an den Abend zuvor mit Svanhildur denken, an ihre Augen und das sommersprossige Gesicht, die Flasche Tequila, das Wahrheitsspiel, den unschuldigen Kuss – und dann fiel ihm auch die Kamera wieder ein. Er berührte die kleine Linse mit den Fingerspitzen.

			Sein Kopf fühlte sich bleischwer an.

			Er rutschte aus dem Bett und schob die Füße in die Stoffpantoffeln, als es an der Tür klopfte.

			Hugo stand auf, machte die Kamera vom Schlafanzug los und versteckte sie in der Tasche, als Lars und Rakia mit ihrem Wagen hereinkamen, um ihm seine Morgenmedikamente zu geben.

			»Ich habe ziemliche Kopfschmerzen«, sagte Hugo.

			»Hast du ordentlich geschlafen?«, fragte Lars.

			»Ja.«

			»Vielleicht müssen wir deine Medikation ein bisschen anpassen.«

			Als sie ihn wieder allein gelassen hatten, ging Hugo in die Küche, machte sich zwei Toastbrote und bestrich sie mit Nutella.

			Er nahm das Handy, versuchte Olga anzurufen, landete auf der Mailbox und sagte ihr, dass er es schön fände, wenn sie sprechen könnten, dass er einfach wissen wolle, was passiert sei und ob zwischen ihnen alles okay wäre.

			Dann stand er auf, ging ins Badezimmer und putzte sich die Zähne, nahm eine Dusche, kehrte ins Schlafzimmer zurück, zog sich seine bequemen rosafarbenen Jogginghosen an und einen gelben Pullover mit einem verwaschenen Aufdruck von der Buchmesse in Frankfurt.

			Er ging ins Wohnzimmer, setzte sich mit dem Computer aufs Sofa und schrieb weiter an seiner Facharbeit über die abrahamitischen Religionen.

			*

			Es ist schon fast elf, als Hugo den ersten Teil des Aufsatzes an seinen Vater schickt und ihn bittet, den Text mal durchzusehen.

			Er schaut aufs Handy, aber Olga hat nicht geantwortet.

			Hugo steht auf, geht in die Diele, und ihn überkommt ein seltsames Gefühl, als er seine Suite verlässt und durch den Korridor zu Svanhildurs Tür geht.

			Es ist, als würde er in starkem Sonnenlicht auf den Wegen der Kindheit spazieren.

			Er klopft, und sie öffnet, sagt guten Morgen und sieht ihn ein Weilchen lächelnd an, ehe sie ihn in die Diele lässt.

			»Das war nett gestern Abend«, sagt er.

			»Finde ich auch«, antwortet sie und senkt den Blick. Sie führt ihn in die Küche, schließt den Laptop, der auf dem Tisch steht, und füllt einen Topf mit Wasser.

			»Haben wir den Tequila ausgetrunken?«

			»Fast«, antwortet sie und stellt den Topf auf die Kochplatte. Sie trägt einen blauen Isländer-Pullover, einen kurzen schwarzen Wollrock und schwarze Winterstrumpfhosen. Ihr blassrotes Haar ist streng zu einem Zopf zusammengebunden, was das sommersprossige Gesicht wie eine Muschel unter Wasser erstrahlen lässt, wie Vermeers Gemälde von dem Mädchen mit Perlenohrring.

			Vor dem Fenster ist eine künstlich anmutende Schärengartenlandschaft zu sehen, mit roten Bootshaushäusern, nackten Felsen und gekräuseltem Wasser.

			»Schöne Aussicht«, scherzt er.

			»Danke.«

			Er setzt sich auf einen der Stühle, holt die kleine Kamera aus der Tasche und legt sie neben den Computer auf den Tisch. Als das Wasser kocht, nimmt Svanhildur den Topf vom Herd, befüllt zwei große Becher und taucht abwechselnd einen Teebeutel hinein.

			»Ich weiß, dass ich gestern zu viel geredet habe …«

			»Nichts als die Wahrheit …, hoffe ich«, erwidert sie und wird ein wenig rot.

			»Natürlich … auch wenn ich mich nicht an alles erinnere.«

			Sie lacht und stellt dann die beiden Tassen auf den Tisch.

			»Danke.«

			»Wir haben beide eine Menge Sachen gesagt«, meint sie und setzt sich neben ihn.

			»Was gut war, oder? Mir hat es gefallen, mir hat es tatsächlich total gut gefallen, auch wenn … und ich habe nicht vor, mich dafür zu schämen.«

			»Dann ich auch nicht«, erwidert sie und knackt mit den Fingergelenken.

			»Du weißt schon, dass du einem Minderjährigen hochprozentigen Alkohol angeboten hast, oder?«

			»Entschuldigung«, sagt sie und trinkt ein wenig vom Tee.

			»Schon in Ordnung.«

			Die Sommersprossen über ihrer weißen Haut gleichen einem Regen aus kleinem Korkkrümeln, die trockenen Lippen sind natürlich rosa, die Augenbrauen blassrot und die Wimpern farblos.

			»Bist du heute Nacht geschlafwandelt?«, fragt sie und nimmt die kleine Kamera vom Tisch.

			»Ich weiß es nicht.«

			»Sollen wir mal nachsehen?«, fragt sie.

			»Also, es fühlt sich ein wenig, ich weiß nicht, verboten an … obwohl ich, wenn irgendjemand überhaupt, ja wohl das Recht hätte, zu erfahren, was ich im Traum sehe«, antwortet er.

			»Wahrscheinlich gibt es in all den Papieren, die wir unterschrieben haben, irgendeine Klausel dazu.«

			»Aber wir sind Rebellen«, sagt er und grinst.

			»Exakt.«

			Svanhildur schiebt ihren Stuhl näher zu seinem und klappt den Laptop auf. Er ist zwischen den Tasten staubig und entlang der Oberkante des Bildschirms voller Fingerabdrücke.

			Sie knibbelt die kleine Speicherkarte der Kamera heraus und schiebt sie in ein Lesegerät, das sie dann an den Computer anschließt.

			»Bist du bereit, dich selbst auszuspionieren?«, fragt sie ernst.

			»Ich weiß nicht«, antwortet Hugo ehrlich.

			»Vielleicht möchtest du alleine sein, wenn du …«

			»Nein, es ist in Ordnung …, hoffe ich«, antwortet er mit einem nervösen Grinsen.

			Sie sitzen dicht nebeneinander, um beide richtig auf den Bildschirm schauen zu können, als sie den Film abspielt. Er spürt die Wärme von ihrem Oberschenkel an seinem und den schwachen Duft von Parfüm, als sie den Bildschirm mehr zu ihm dreht.

			Die lautlose Wiedergabe der Kamera aus dem dunklen Schlafzimmer ist erstaunlich scharf.

			Hugo streckt die Hand aus und kippt den Bildschirm ein wenig, um nicht die Spiegelung des Küchenfensters darin zu sehen.

			In dem Film liegt er auf dem Rücken in seinem Bett im Schlafzimmer der Suite.

			Über der Kamera auf seinem Brustkorb bewegt sich die dunkelgraue Zimmerdecke mit den immer langsamer werdenden Atemzügen.

			Er schläft.

			Eine grüne Leuchtdiode erzeugt in der linken oberen Ecke des Bildes ein kleines Nordlicht.

			Svanhildur wartet einen Moment, schiebt den Cursor an der Zeitlinie vor und lässt den Film dann weiterlaufen.

			Jetzt sind Hugos Atemzüge schneller. Die dunkle Decke schaukelt vor und zurück und springt manchmal ein wenig zur Seite.

			»Ich träume«, sagt er.

			»Erinnerst du dich an etwas?«

			»Nur, dass ich zu Hause war«, antwortet er. »Und dass … ich weiß nicht, ich musste wegrennen, glaube ich. Normalerweise ist das so.«

			Plötzlich erhebt sich Hugo aus dem Bett. Die Kamera wischt über das Schlafzimmer: die Gardine vor dem dunklen Fenster, die Kommode, der Lehnsessel.

			»Schlafwandelst du?«

			»Ja«, antwortet er in einem lautlosen Einatmen.

			»Ich krieg eine Gänsehaut«, sagt sie leise.

			Die Kamera bewegt sich in einer Art langsamer Vorsicht zur Tür des Schlafzimmers, dann steht sie still.

			Hugo scheint auf das glatte Türblatt zu starren, während der Traum ihn mit seiner Wirklichkeit und seinen Bildern erfüllt.

			An der rechten unteren Kante des Bildes wird seine bleiche Hand sichtbar.

			Vorsichtig drückt er die Klinke herunter, öffnet die Tür, schaut sich um und geht in die dunkle Diele.

			Er bleibt vor der geschlossenen Eingangstür der Suite stehen, und plötzlich werden die Bewegungen nervös. In wachsender Verzweiflung reißt er an der Klinke und tastet herum.

			»Du versuchst rauszukommen«, flüstert Svanhildur.

			Hugo sieht sich um, macht einen Schritt zurück und drückt auf den Schlüsselknopf an der Wand, geht dann vor und öffnet die Tür, verlässt eilig die Suite und stößt mit der Schulter an die gegenüberliegende Wand.

			»Au«, murmelt er und sieht sich selbst im Film zur Seite torkeln.

			Er steht einen Moment still und geht dann an Patientenzimmern und Büros vorbei durch den langen Korridor.

			Die Kamera bewegt sich vorwärts, als würde sie in einem breiten Fluss mitschwimmen. Eine Reihe silberblauer Nachtlichter auf der rechten Wand huscht vorbei.

			Manchmal dreht sich Hugo um, als würde er sich verfolgt fühlen. Die Kamera schaukelt sanft mit seinen Schritten.

			Hugo beugt sich näher an den Bildschirm.

			Fährt sich mit der Hand durchs Haar und spürt, dass sie zittert.

			Weiter hinten im Korridor, ehe er nach links führt, ist ein buckliger, dunkelgrauer Schatten an der Wand zu sehen, wie aufgestapelte Säcke mit Zwiebeln und Kartoffeln.

			Der Kunststoffboden glänzt ölig.

			Geschlossene Türen mit verchromten Beschlägen wischen vorbei.

			Er streckt eine Hand aus, wie um einen herabhängenden Ast wegzuhalten.

			»Was machst du?«, flüstert Svanhildur.

			»Weiß nicht«, antwortet Hugo.

			Er sieht sich selbst, wie er stehen bleibt und auf seine Füße schaut, nackt und bleich auf dem Kunststoff des Fußbodens. Ein getrocknetes Beutelchen Snus liegt direkt an der Fußbodenleiste aus Stahl.

			Er schaut wieder nach vorn, geht zögernd an der Tür von Svanhildurs Zimmer vorbei.

			Ganz hinten im Korridor bewegt sich der bucklige Schatten plötzlich vorwärts, und ein schmaler Arm wird sichtbar.

			»Da ist jemand, siehst du?«, sagt Hugo erschrocken und zeigt auf den Bildschirm.

			»Mein Gott.«

			Hugos Kamera gleitet an der Reihe schwacher Nachtlichter in der Wand vorbei und fließt hilflos auf die wartende Gestalt zu.

			Er geht langsam und dreht sich zu einem roten Schrank mit Feuerlöscher um. Im Glas der Scheibe ist Hugos erschrockenes Gesicht zu sehen.

			Der Blick aus den aufgerissenen Augen wendet sich wieder nach vorn.

			Er hält etwas Unsichtbares mit der linken Hand beiseite, bückt sich ein wenig und geht dann weiter durch den Korridor.

			Svanhildur nimmt Hugos Hand und umklammert sie fest.

			Die dunkelgraue Gestalt schwankt und macht einen Schritt vor. Im grünen Schein eines Notausgang-Schilds ist plötzlich ihr Gesicht zu sehen.

			Es ist Lars Grind.

			Er starrt Hugo an und grinst wie ein Hexenmeister. Die Kamera steuert direkt auf ihn zu.

			Hugo scheint Grinds Gegenwart überhaupt nicht zu bemerken.

			Die Spiegelungen der Nachtlichter in den Türbeschlägen treiben vorbei wie Staub unter Wasser.

			Hugo schaut nervös über seine Schulter, wendet sich dann wieder nach vorne und eilt direkt auf Doktor Grind zu, der da mitten im Korridor steht und auf ihn wartet.

			»Siehst du?«, fragt Svanhildur schnell und zeigt auf den Bildschirm.

			»Da, siehst du das?«

			»Gruselig.«

			»Was ist das denn?«

			Auf dem Boden bei der Wand, ein paar Meter hinter Lars, ist im schwachen Unterwasserschein eine ruckartige Bewegung zu erkennen.

			Wie ein ängstlicher Hund oder eine Spinnenkrabbe.

			Hugo hält den Atem an, als er sich selbst auf Lars zugehen sieht.

			Der kahle Schädel des Arztes glänzt in dem grünen Schein, Schweiß rinnt ihm die Wangen herunter, der Blick ist intensiv, und die Zähne leuchten zwischen den Lippen.

			Lars Grind fängt Hugos Oberarm ein, zwingt ihn, stehen zu bleiben, und zieht ihn auf den Boden. Hugo landet auf der Seite und wehrt sich.

			Die Kamera filmt den bebenden Korridor, dicht am Boden.

			In der Ecke gegenüber kauert ein anderer Patient. Es ist Kasper. Er bewegt sich nervös, kriecht auf Lars Grind und Hugo zu.

			Aus der anderen Richtung kommt Rakia mit einer Spritze. Ein schmutziges Pflaster auf ihrem Zeigefinger ist direkt vor der Kamera zu erkennen, als sie die Kappe von der Kanüle abzieht.

			Grind drückt Hugo auf den Boden herunter. Der wehrt sich.

			Ein tretender nackter Fuß ist zu sehen.

			Kasper kriecht auf sie zu, doch Grind hält ihn mit einer Hand auf Abstand, während er Hugo die Injektion verabreicht.

			Die Kamera wird zitternd auf den Boden gedrückt und dann auf die Seite gedreht.

			Kasper hat sich am Mund verletzt und hat Blut zwischen den Zähnen. Er versucht zu Hugo zu kommen, aber Grind hält ihn davon ab.

			»Das ist doch alles total verrückt«, flüstert Hugo.

			Grind und Rakia ziehen Hugo auf die Füße, führen ihn zurück in die Suite und legen ihn ins Bett.

			Svanhildur klappt langsam den Laptop zu, und die beiden sitzen eine Weile schweigend da.

			»Haben sie mit dir über die Spritze gesprochen?«, fragt Svanhildur schließlich.

			»Bisher nicht.«

			»Die können doch nicht einfach … ich meine, du bist ja nicht zwangseingewiesen, du musst deine Krankenakte einsehen.«

			*

			Svanhildur begleitet Hugo zum Büro von Lars Grind. Sie haben vereinbart, die Kamera nur zu erwähnen, wenn es unbedingt notwendig wird. Wenn sie in der Klinik bleiben wollen, müssen sie mit ihm reden.

			Lars öffnet die Tür, lächelt erstaunt und sagt etwas von »hoher Besuch«, bittet sie herein und fragt, ob sie eine Tasse heiße Schokolade wollen.

			»Nein, danke«, antwortet Hugo und bemerkt, dass jemand einen roten Lippenstift auf einem Blatt Papier abgebrochen und in den Mülleimer geworfen hat.

			»Bitte, setzt euch«, sagt der Arzt.

			»Wir müssen reden«, sagt Hugo.

			»Oh, das klingt ernst«, grinst Lars.

			»Ja, ich bin heute Nacht zwangsmedikamentiert worden.«

			»Warum glaubst du …«

			»Ich habe heute Morgen gesagt, dass ich Kopfschmerzen habe«, unterbricht er.

			»Hast du das?«

			»Es ist nicht in Ordnung, das, was passiert ist, vor mir geheim zu halten«, fährt Hugo fort. »Ich will meine Krankenakte einsehen, jetzt …«

			»Und ich ebenfalls«, fügt Svanhildur hinzu.

			»Verstehe«, murmelt Lars Grind und fährt sich mit der Hand über den kahlen Kopf.

			»Ich werde mit Papa reden«, sagt Hugo. »Das hier ist wirklich mega anstrengend, aber wir müssen wissen, was in der Klinik vor sich geht.«
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			Agneta steht in der Tür und sieht, wie Bernard in einem Taxi zurückkehrt, es ist, als würde sich ein Kreis schließen, nachdem er im Krankenwagen weggefahren ist. Das Auto setzt ihn ab, wendet und verschwindet die steile Einfahrt hinauf.

			Bernard geht vorsichtig auf sie zu und trägt Kälte in die Diele, als er ins Haus tritt und hinter sich abschließt.

			»Wie geht es dir?«, fragt sie und sieht ihn an.

			»Gut«, antwortet er. »Die Hüfte und der Rücken tun etwas weh, aber es ist okay.«

			Er stöhnt vor Schmerz, als sie ihm hilft, den Mantel auszuziehen und auf einen Bügel zu hängen.

			»Hast du Hunger? Es gibt Essen, das wir aufwärmen können«, sagt sie.

			»Ja, danke.«

			Er zieht die Schuhe von den Füßen, lässt sie mitten auf dem Teppich stehen, kommt zu ihr und umarmt sie.

			Lange stehen sie dicht beieinander im Dunkel der Diele, spüren die Wärme des anderen und die wohlbekannten Gerüche.

			»Kannst du jetzt vielleicht aufhören, mir Angst zu machen?«, sagt sie, als sie einander loslassen.

			»Verzeihung«, sagt er und folgt ihr in die Küche. »Aber ich hatte tatsächlich selbst Angst, habe nur gedacht, jetzt werde ich totgeschlagen, geköpft …«

			»Aber hast du sie gesehen? War es die Mörderin, die hier war?«, fragt sie mit ängstlicher Stimme.

			»Ich weiß es nicht, etwas knallte gegen meine Schläfe, und ich bin zu Boden gegangen.«

			»Jemand hat dich geschlagen?«

			»Ja.«

			»Mit einer Axt?«

			»Das weiß ich nicht«, antwortet er unsicher.

			»Wir müssen Joona anrufen«, sagt sie.

			»Mach das, ich muss erst mal meine Gedanken ordnen.«

			»Setz dich hin. Ich wärme das Essen auf«, sagt sie.

			Er stützt sich mit der Hand auf die Arbeitsfläche und schaut aus dem Fenster zum dichten Schneefall in der Dunkelheit hinaus.

			»Hast du kontrolliert, ob alles abgeschlossen ist?«

			»Natürlich«, antwortet sie.

			»Gut«, flüstert er.

			Im Licht der Deckenleuchte ist der schwarze Bluterguss an der Schläfe zu sehen. Es sieht aus, als wäre unter der Haut Blut die Wange hinuntergelaufen.

			»Willst du, dass wir es noch mal kontrollieren?«, fragt sie, als er sich nicht setzt.

			»Ich glaube ja.«

			Sie gehen gemeinsam durch das untere Stockwerk und vergewissern sich, dass alle Fenster verschlossen sind und die Alarmanlage eingeschaltet ist. Sie schauen in Schränke und Kleiderkammern, und Bernard holt einen Akkuschrauber aus dem Keller.

			»Ich werde Hugos Fenster erst mal festschrauben. Später kann sich das dann ein Handwerker ansehen«, sagt Bernard.

			Agneta folgt ihm in den Flur und schaltet die Wandlampe mit den großen Glasprismen an.

			Bernard öffnet die Tür und geht ins Zimmer seines Sohnes zu dem halb aufgebrochenen Fenster, und er fixiert den Rand mit groben Holzschrauben am Rahmen.

			Agneta geht ins Wohnzimmer zu dem Fenster, das zum Wasser weist. Der Akkuschrauber surrt hinter der Vitrine. Das große Möbel blockiert eine zusätzliche Tür zu Hugos Zimmer aus der Zeit, als man hier noch Durchgangszimmer und viele Wohnzimmer hatte.

			Agneta schaut unter die Sofas, die um den Tisch stehen, kontrolliert die Glastür, schiebt die Gardine beiseite und kehrt dann in den Flur zurück.

			Sie muss wieder an den letzten Brief von Hugos Mutter denken, die Methadonbehandlung, die Sprachmischung aus Schwedisch, Französisch und Englisch.

			»Wir sollten uns einen Personennotruf besorgen«, sagt Bernard, als er aus der Bibliothek kommt und den Akkuschrauber auf den Kaminsims stellt.

			»Ja, das würde sich besser anfühlen«, antwortet sie und muss daran denken, dass sie so erschüttert von dem Einbruch und dem Überfall war, dass sie dachte, die Lampe in der Strandhütte würde angehen, obwohl es nur die Laternen vom Steg der Nachbarn waren, die sich im Fenster gespiegelt hatten.

			»Ich habe auch die Kameras überprüft, aber man kann kein Gesicht erkennen«, erzählt sie.

			»Das muss sich die Polizei ansehen«, meint er.

			Sie kontrollieren die Waschküche und das kleine Zimmer mit Hantelstange und Hometrainer, bevor sie wieder in den oberen Stock gehen.

			Als sie ihm die steile Treppe zum Arbeitszimmer hinauf folgt, sieht Agneta, wie schwer Bernard geht und wie er sich am Geländer festklammert.

			»So ein Durcheinander in meinem kleinen Stübchen«, sagt er, als er das Chaos erblickt.

			»Habe ich ja gesagt.«

			Bernard betritt den Raum, geht zwischen rausgerissenen Papieren und Büchern umher, schaut seufzend zu dem aufgebrochenen Schrank, der leeren Zigarrenkiste und einem eingerahmten Diplom hinter zerbrochenem Glas.

			»Er hat das Wertvollste mitgenommen«, stellt Bernard nach einer Weile fest.

			»Bargeld?«

			»Fast nichts.«

			»Und das Gold?«

			»Achthundert Gramm.«

			»Das ist viel Geld«, sagt sie leise.

			»Ich werde schauen müssen, ob die Versicherung das hier übernimmt – das mit Dagens-Nyheter-Kultur ist schlimmer.

			»Haben sie dein Marmeladenglas mitgenommen?«, fragt sie mit gespielter Empörung.

			»Ja.«

			»So was tut man einfach nicht, solche Schweine«, sagt sie grinsend.

			»Aber mal ehrlich, ich hätte mir gerne heute Abend einen fetten Joint gedreht.«

			Seufzend beugt er sich hinunter, um eine Gedichtsammlung von Tomas Tranströmer mit persönlicher Widmung aufzuheben.

			»Ich habe die Briefe von Claire gefunden, hab sie da hingelegt«, hört sie sich selbst sagen und auf den Schreibtisch zeigen. »Einer ist rausgefallen und ich habe ihn gelesen … entschuldige.«

			»Das macht nichts, ich habe keine Geheimnisse vor dir«, sagt er.

			»Okay.«

			»Hast du die anderen Briefe auch gelesen?«, fragt er. »Nein, nur den hier, der ist aus dem Bündel rausgerutscht«, lügt sie wie ein ertapptes Kind.

			»Von mir aus kannst du gerne alle lesen«, sagt er und legt die Gedichtsammlung auf einen Stapel Bücher im Regal.

			In Gedanken versunken rückt er die Leselampe zurecht, zupft ein Fädchen aus dem goldfarbenen Stoßband des Schirms, rollt es zu einer kleinen Kugel zusammen und sieht dann Agneta an.

			»Was denkst du?«, fragt er.

			»Nichts, es ist nur … du hast Hugo den letzten Brief nicht gezeigt, oder? Denn er hat mir gesagt, sie würde nur lügen und drüber reden, dass sie clean werden wollte, es aber nie wirklich probieren. Aber das hier klingt doch ziemlich seriös.«

			»Ich hätte ihn wegwerfen sollen …«

			»Das kannst du doch nicht machen!«, unterbricht sie ihn. »Hugo würde sich total freuen, das zu lesen.«

			»Warte«, bittet er.

			»Er hat ein Recht auf seine Mutter«, beharrt sie.

			»Bitte warte«, versucht Bernard.

			»Auch wenn sie drogensüchtig ist, ist sie doch seine Mutter«, sagt sie und betont fast jede einzelne Silbe.

			Er seufzt tief und sieht sie mit einem traurigem Blick an.

			»Das Problem ist nur, dass ich den letzten Brief geschrieben habe«, gesteht er.

			»Was sagst du da?«

			»Weißt du, Claire hatte fast ein Jahr lang auf keinen seiner Briefe geantwortet. Ich habe versucht sie zu erreichen, aber sie hat mich blockiert und dann ihre Telefonnummer gewechselt«, erzählt Bernard mit betrübter Miene.

			»Jeden Tag ist Hugo von der Schule nach Hause gerannt, um in den Briefkasten zu gucken, er war völlig verzweifelt, also habe ich diesen dummen Brief geschrieben …, aber später hab ich es nicht über mich gebracht, ihm diesen Brief zu geben, es ging einfach nicht.«

			»Nein«, sagt Agneta.

			»Als Eltern möchte man so gerne trösten, es ist fast unerträglich, wenn das eigene Kind traurig ist …, aber dann dachte ich, auch wenn das vielleicht etwas krass ist, dass ihr Schweigen vielleicht am schonendsten ist … oder zumindest die Wahrheit.«

			»Das heißt, du hast dir das mit dem Methadonprogramm nur ausgedacht?«

			»Also, sie hat die ganze Zeit immer wieder darüber gesprochen, aber jedes Mal im letzten Moment einen Rückzieher gemacht.«

			»Okay, ich verstehe. Mir ist nämlich aufgefallen, dass sie das Wort ›anniversaire‹ für Geburtstag benutzt, wo man doch in Kanada ›fête‹ sagt.«

			»Das wusste ich nicht. Nächstes Mal, wenn ich einen Brief fälsche, werde ich dich um Hilfe bitten«, sagt er und versucht zu lächeln.

			Agneta lässt sich schwer auf den Bürostuhl fallen und sieht ihn an.

			»Was glaubst du, wie geht es Claire inzwischen?«, fragt sie.

			»Ganz ehrlich, sie hat das Leben zusammen mit mir hier in Schweden nicht ertragen … all die Anforderungen, ich weiß es nicht. Sie ist zurück nach Kanada in ihr kaputtes Milieu gezogen, hat weiter Drogen genommen, hat mit ihren alten Freunden rumgehangen … man merkt in ihren Briefen, dass sie zu Anfang ein wenig kämpft, aber dann irgendwie immer mehr im Sumpf versackt – mit jedem Brief. Es ist unfassbar tragisch, so verzweifelt. Ich weiß nicht, ich hoffe … ich hoffe natürlich, dass sie im Entzug ist, dass sie mit ihrer Vergangenheit – inklusive mir und Hugo – ganz gebrochen hat, um neu anzufangen.«

			»Aber was glaubst du?«

			»Ich glaube nicht, dass sie eine Überdosis genommen hat, es fühlt sich nicht so an, als wäre sie tot«, sagt er und wischt sich mit der Hand über die Augen.

			»Aber ich fürchte, dass es eher noch schlimmer geworden ist …, dass sie HIV hat oder in Prostitution und Kriminalität geendet ist.«

			*

			Bernard und Agneta sind ins untere Stockwerk gegangen und sitzen nun im Schein von zwei Kerzen einander am Küchentisch gegenüber. Sie teilen sich eine Flasche Château Tour Baladoz, und Bernard isst das Essen, das Agneta für ihn aufgewärmt hat: Tagliatelle mit Rindfleischstreifen, Zitronensoße, gehobeltem Parmesan und frischem Basilikum.

			»Jetzt ist auf jeden Fall auch von innen die Kette vorgelegt«, sagt er und isst weiter.

			»Gestern bin ich rausgegangen und habe diese aufgemalte Tür weggewischt …, damit dort niemand reinkommen kann«, gesteht sie.

			Bernard lacht und hustet, legt die Gabel beiseite und wischt sich mit der weißen Papierserviette den Mund ab.

			»Daran habe ich tatsächlich auch gedacht«, sagt er mit einem Lachen. Der Schein der beiden Kerzen bewegt sich synchron auf dem Tisch wie Rauchringe.

			»Das hier hätte wirklich übel ausgehen können, das ist dir schon klar, oder?«, sagt sie nachdenklich.

			»Vielleicht war es dein Auto, das sie verscheucht hat. Oder sie haben gesehen, dass ich es war … und nicht Hugo.«

			»Glaubst du, der Einbruch hat mit dem Interview zu tun und damit, dass Hugo ein Zeuge ist?«, fragt sie.

			»Ich weiß nicht, was ich noch glauben soll, aber davor habe ich Angst. Auf etwas Gold können wir verzichten, aber …«

			Agneta winkelt ihr Glas an und betrachtet die blutrote Lichtkugel in dem dunklen Wein, ehe sie trinkt.

			»Wie gut, dass Hugo in der Klinik ist«, sagt sie.

			»Genau. Wir haben auch noch gar nicht über die Hypnosesitzung gesprochen«, sagt er und isst dann weiter.

			»Ich war die ganze Zeit dabei.«

			»Und wie ging es Hugo hinterher?«

			»Sehr gut, würde ich sagen«, antwortet sie. »Anfangs hatte er etwas Angst, aber ich glaube, es fühlte sich okay an für ihn.«

			»Hat er wieder angstlösende Medikamente bekommen?«, fragt er.

			»Nein, das war nicht nötig.«

			»Wie schön, aber … was ist passiert?«

			»Es war wirklich verrückt … und unfassbar interessant«, sagt sie lächelnd und lässt das Glas vor sich auf dem Tisch kreiseln.

			»Dinge dabei, die wir verwenden können?«

			»Ich habe direkt im Anschluss an die Sitzung alles notiert.«

			»Super, das ist gut, wir werden es brauchen«, erwidert er und schenkt sich nach. »Jetzt bin ich richtig aufgeregt, du musst mir alles erzählen.«

			»Okay«, sagt sie und lacht.

			»Du warst dort mit Hugo und Lars, mit dem Hypnotiseur und dem Kommissar?«

			»Joona Linna, der sehr attraktiv ist … objektiv betrachtet.«

			»Haha, und der Hypnotiseur, war der so creepy, wie man ihn sich vorstellt?«

			»Das klingt vielleicht vollkommen verrückt, aber er war tatsächlich unglaublich charmant …«

			»Und gut aussehend«, schlägt Bernard vor und schiebt den Teller von sich.

			»Darauf verweigere ich die Antwort«, erwidert sie grinsend.

			Aus der Dunkelheit wirbelt Schnee in einer Windböe und wischt mit einem knisternden Geräusch über das Küchenfenster.

			»Erzähl weiter«, sagt er und versteckt die zitternde Hand auf seinem Schoß.

			»Ich weiß nicht richtig, wie Hypnose so funktioniert, das müssen wir noch recherchieren, aber es hat länger gedauert, als ich erwartet hätte«, berichtet sie. »Erst konnte ich nicht anders, ich habe den Ernst ein wenig belächelt, das Zeremonielle, wie er dann, na, du weißt schon, rückwärts zählt … aber nach einer Weile wirkte das sehr suggestiv.«

			»Das war der Moment, in dem du selbst hypnotisiert wurdest«, scherzt er.

			»Ja, so ungefähr«, sagt sie. »Es hat sich fast so angefühlt.«

			»Erzähl weiter«, sagt Bernard und zieht einen Bleistift aus der Brusttasche.

			»Er zählt also rückwärts und ermahnt Hugo immer wieder, dass er sich auf seine Stimme konzentrieren soll … und so führt er Hugo auf irgendeine Weise zurück in die Nacht, als er auf dem Campingplatz zum Wohnwagen schlafwandelt und die Frau mit dem blonden Haar sieht.«

			Während Agneta alles erzählt, was Hugo von der Rückseite des Wohnwagens aus gesehen hat, und wie es dann weiterging, stellt Bernard kurze Folgefragen und notiert sich alles mit Bleistift direkt auf dem Tisch.

			»Aber trotz der Hypnose ist es, als würde Hugo den Blick von dem, was er durch das Fenster sieht, abwenden«, erzählt sie. »Erik Maria Bark unternahm ein paar Versuche, ihn zurückzuführen, doch als das offensichtlich nicht funktioniert, probiert er etwas anderes.«

			»Okay«, murmelt Bernard, während er auf dem Tisch schreibt, manche Stellen einkringelt und unterstreicht.

			»Und das ist sehr interessant, das brauchen wir unbedingt in dem Buch«, sagt sie. »Anstatt ihn zu zwingen, den Blick wieder aufs Fenster zu richten, sagt er, Hugo würde von jetzt an einen Filmausschnitt vom Mord auf seinem Handy ansehen … und da, ja, da kann er nämlich plötzlich erzählen. Ich habe alles aufgeschrieben, du kriegst es, wenn ich es ins Reine geschrieben habe.«

			Sie nimmt einen Schluck Wein, und Bernard lehnt sich im Stuhl zurück und sieht sie lächelnd an.

			»Konnte er der Polizei denn irgendeine belastbare Beschreibung geben?«

			»Nein, aber ich glaube, dass er das bald tun kann«, sagt sie.

			»Wir kommen der Sache näher, oder?«

			»Noch eine Hypnosesitzung, das ist mein Gefühl«, sagt sie.

			Er steht auf, nimmt ein Glas, geht um den Tisch und stößt mit ihr an.

			»Ich glaube an das hier, wir helfen der Polizei, die Mörderin dingfest zu machen, und haben das Buch fertig, bevor das Urteil gefällt wird …, also das hier wird einfach magisch.«

			»Ich hoffe es«, sagt sie lächelnd und steht auf.

			»Du bist unglaublich«, sagt er und stellt das Glas weg.

			»Nein, aber ich bin eine ganz ordentliche Journalistin, ich habe ein gutes Gedächtnis, ich kann Zusammenhänge herstellen und besitze gute deduktive Fähigkeiten.«

			»Alles an dir ist gut, guter Kopf, gutes Herz, guter Körper, großartige Oberschenkel …«

			Sie küssen einander, erst lächelnd, dann ernst, sie schlingt die Arme um seinen Nacken, und er drückt sich an sie.

			»Was geht hier vor?«, fragt sie scherzhaft.

			Bernards warme Hände streicheln ihren Rücken, den Po und die Oberschenkel. Er hebt sie hoch, sagt »Aua, mein Rücken« und setzt sie auf die Tischkante.

			Agneta lacht und schiebt den Rock hoch. Er zieht ihr die Unterhose aus, lässt sie baumelnd an einem Knöchel hängen und knöpft seine Hose auf. Sie lehnt sich zurück, stützt sich auf die Unterarme, öffnet die Beine, kickt die Unterhose vom Fuß und seufzt auf, als er in sie hineingleitet.
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			Es dröhnt in der Abzugshaube, als der Wind über das Haus hinwegfegt und Schnee von den unterschiedlich hohen, Flachdächern mitbringt.

			Nina Silverstedt hat die Filmkamera, drei Studioleuchten und einen Reflexschirm in der geräumigen Küche im Obergeschoss ihrer Villa aufgebaut. Durch die Glasfront in der Ecke sieht sie auf die Terrasse hinaus und über den Poolbereich hinweg auf die vereiste Bucht.

			Der Architekt hat das Haus so entworfen, dass eine Menge unterschiedlicher Blickwinkel auf die verschiedenen Etagen entstehen. Durch die Glaswände und Fenster kann sie große Teile des Untergeschosses von diesem Ort aus überblicken.

			Die Kochplatten sind auf der Kücheninsel aus dunkelgrauem Marmor beinahe unsichtbar. In dem Kochtopf von Demeyere sind ihre Ramen bereits abgekühlt.

			Schon vor zwei Stunden hat Nina gefilmt, wie sie Champignons und Porree in Sesamöl anbriet, damit ihre Augen Zeit genug hatten, sich von den Enzymen in der Zwiebel zu erholen, bevor sie die eigentlich wichtigen Aufnahmen macht.

			Nina ist dabei, einen Film für Ten-Green-Min fertigzustellen, ein wachsendes Unternehmen, das leichte vegetarische Gerichte aus regional erzeugten und ökologischen Zutaten produziert.

			Sie hat ein Drehbuch geschrieben, in dem sie wie gewohnt spontan über ihr stressiges, aber luxuriöses Dasein spricht.

			Nina hat immer schon eine hervorragendes Vorstellungsvermögen gehabt, insbesondere was das Einspielen der Sponsorenfilme angeht, sodass sich ihre Videos immer gut für die Kampagnen der Unternehmen eignen.

			Dieser Film soll erst in zwei Wochen veröffentlicht werden, am selben Tag, an dem sie eine Wohltätigkeitsgala besucht, was sie auf eine gekonnte Art in ihren Text integrieren konnte.

			Nina bewegt sich ein Stück nach links und sieht ihren Mann durch das Schneetreiben und dann durch die Glaswand, wie er aus dem Fitnessraum unten im Keller in das Untergeschoss kommt. Sie winkt, aber er sieht sie nicht. Er hat trainiert und geht jetzt durch das untere Foyer zur Bar in der Lounge und holt sich einen Energie-Drink. Das T-Shirt ist dunkel vom Schweiß um den Hals und unter den Armen. Sie weiß, dass er auf dem Weg zu einer Vorstandssitzung ist, die in zwei Stunden in der Kungsgatan stattfindet.

			Nina Silverstedt ist fünfunddreißig Jahre alt, arbeitet als Lifestyle-Influencerin und ist in diesem Umfeld seit fünf Jahren eine der einflussreichsten Akteurinnen, was die Anzahl der Follower und ihrer Interaktionen betrifft.

			Laut ihres Drehbuchs sollte sie jetzt die Wahl des Kleides für die Gala am Abend diskutieren, was sie mit einem fast kindlichen Eifer macht, nachdem sie erzählt hat, wie ihr Mann sie am Morgen mit einer Tasse starken Kaffees und einer roten Rose geweckt hat.

			Er wisse genau, was sie an solch einem Tag mitten im Winter braucht.

			In Wirklichkeit saß er in einer Telefonkonferenz, als ihr Wecker klingelte. Er sieht sich ihre Beiträge niemals an und kennt daher auch ihre Fantasievorstellung von einer Rose nicht.

			Sie sind jetzt seit drei Jahren verheiratet.

			Frank ist Fondsverwalter und der Grund dafür, dass sie so wohnen und leben können, wie sie es tun. Sie verdient ziemlich gut, aber es handelt sich kaum um ein Hundertstel seiner Einkünfte.

			Über ihre Kanäle verbreitet Nina ein übertriebenes Bild ihres luxuriösen Lebens, mit bezahlten Einschüben über Einrichtung, Reisen, Mode, Schmuck und Kosmetik.

			Aber sie hätte diesen Status nie erreichen können, wenn sie in ihren Filmen nicht auch etwas Intimes geteilt hätte, etwas, was sie verwundbar zeigt und den oberflächlichen Inhalt veredelt. Regelmäßig berichtet sie über die Sorgen, die sie sich um ihren Sohn macht, dass sie manchmal in Depressionen versinkt, weil ihre Kräfte nicht reichen, weil sie als Mutter nicht genügt.

			Sie wurde schwanger, als Frank und sie gerade erst dateten, war im siebten Monat, als sie heirateten, und brachte ihn zwei Monate zu früh auf die Welt, während ihrer Hochzeitsreise nach Dubai. Der kleine Maximus hat eine verzögerte psychomotorische Entwicklung und braucht Hilfe bei so gut wie allem.

			Nina fragt sich manchmal, ob Franks erkaltendes Interesse an ihr in Wahrheit der Enttäuschung über Maximus entspringt.

			Er hat seine frühere Ehe beendet und daraus zwei erwachsene Kinder, die er niemals sieht, vielleicht ist es ein Muster, vielleicht ist er wieder auf dem Weg nach draußen.

			Nina testet die Produkte normalerweise nicht selbst, machte allerdings den Fehler, einem der vegetarischen Essenspakete vor zwei Tagen eine Chance zu geben.

			Obwohl es so gut wie ungenießbar war, wird sie gleich vollkommen überzeugt klingen, wenn sie sagen wird, dass sie jetzt aufhören müsse zu filmen, damit die Zuschauer nicht sehen, wie sie dieses wunderbare Ramen von Ten-Green-Min verschlingt, und anschließend wird sie in die Kamera lachen.

			Nina pustet ein bisschen Rauch über die Suppe und betrachtet das Resultat im Computer. Es sieht gut aus, mit dem gedeckten Tisch, dem Fenster und einem Teil des Untergeschosses im Hintergrund.

			Die Aufnahme soll damit beginnen, dass sie in einem weißen Hemd mit schwarzen Hosen von Juicy Couture angeblich direkt von der Trainingseinheit des Tages kommt. Sie hat schon früher am Morgen trainiert und wird gleich Liegestütze auf dem Küchenboden machen, damit ein bisschen Blut in die Muskeln zurückströmt, und sich mit Öl einreiben, damit sie glänzt, bevor sie anfängt.

			Sie schaltet die Leuchten an, schaut erneut auf den Computerbildschirm, misst das Licht auf dem Logo des Unternehmens auf der Verpackung, macht eine Haarsträhne los, die ihr ins Gesicht hängen soll, damit sie sie hinter das Ohr streichen kann, sobald sie mit ihrem Text beginnt. Dann lässt sie die Probeaufnahme anlaufen und geht ins Bild, um die Probeeinspielung zu machen.

			»Ich verspreche euch, diese Suppe schmeckt echt scheiße, aber keine Angst, ich plane stattdessen, einen Hamburger zu essen, den ich wahrscheinlich direkt danach wieder ausspucke, weil ich so eine verdammte Angst davor habe, zuzunehmen«, sagt sie lächelnd.

			Sie kehrt zur Kamera zurück, stoppt die Aufnahme, spielt die Probeeinspielung auf den Computer, schaut auf den Bildschirm und denkt, dass sie den Reflexschirm noch ein bisschen bewegen muss, als sie plötzlich einen Menschen im Film entdeckt, im Hintergrund, auf der Treppe, die zum Balkon führt.

			Nina geht zu dem Fenster in der Ecke des Hauses und schaut nach unten.

			Eine blonde Frau in einer glänzenden Daunenjacke steht im wirbelnden Schnee vor dem Haus.

			Nina vermutet, dass es das neue Mädchen ist, das eine Art Praktikumsplatz bei Frank antritt, weil sie die Tochter eines Geschäftskollegen ist.

			Aber das spielt keine Rolle, da muss er sich selbst drum kümmern.

			Nina bewegt den Silberschirm zwei Handbreit zur Kamera hin. Sie muss sich beeilen, damit sie drei Aufnahmen schafft, bevor sie ins Büro geht und alles schneidet und fertig macht vor ihrem Treffen mit Tiger of Sweden.

			Sie denkt erneut an die Frau vor dem Haus und spürt einen Stich der Eifersucht im Herzen.

			Aus irgendeinem dummen Grund verdächtigt sie Frank, immer noch in seine Ex-Frau verliebt zu sein. Sie sind beide Eigentümer einer seiner Firmen und essen oft gemeinsam zu Mittag.

			Nina tröstet sich in den Nächten damit, sich selbst zuzuflüstern, dass die Ex-Frau achtundvierzig und faltig ist, während sie erst fünfunddreißig ist und in zwei aufeinanderfolgenden Jahren die Wahl zum most sexy influencer gewonnen hat. Sie trainiert jeden Tag und hat einen perfekten Körper, abgesehen von den Dehnungsstreifen auf dem Bauch, ein bisschen Skoliose und Knorpelverwachsungen an den Füßen.

			Nina denkt, dass sie mit dem Film noch warten sollte, bis Frank sich um seinen Gast gekümmert hat.

			Sie schaltet die Kamera ab und zieht das Kabel heraus, geht wieder zum Fenster und sieht, dass die blonde Frau sich selbst durch die Glastür zum Poolgelände eingelassen hat.

			Frank weiß offensichtlich nicht, dass sie gekommen ist. Nina macht ein paar Schritte zur Seite und sieht, dass er sich in dem großen Ankleidezimmer des Hauses aufhält, er ist nackt nach der Dusche, trocknet sich die Haare und wirft anschließend das Handtuch auf den Boden, als wäre er ein verwöhntes Kind.

			Seufzend nimmt Nina ihr Handy und schreibt ihm eine Textmitteilung:

			Zieh dich an. Du hast Besuch.

			Er reagiert nicht auf die Mitteilung, steht völlig unbekümmert vor dem Spiegel und zieht den Bauch ein, dreht den Körper hin und her und betrachtet sich selbst.

			Frank sieht gut aus, ist sonnengebräunt und gut trainiert für sein Alter, hat eine gewisse männliche Hautschicht an der Seite und Haare auf der Brust. Sein Penis sieht von hier oben klein und rot aus, aber er ist eigentlich normal, mit einer ringförmigen Farbveränderung nach der Beschneidung.

			Darüber sollte sie auf Instagram berichten, denkt sie voller Bissigkeit.

			Die Frau geht durch die Lounge auf ihn zu. Sie trägt Gummistiefel an den Füßen und bewegt die breiten Schultern auf eine unrhythmische Weise.

			Nina ruft Frank an, aber das Handy leuchtet plötzlich mit ausgeschaltetem Ton auf seiner Ladeplatte am Nachttisch.

			Er hat angefangen, sich mit seiner Lotion einzureiben.

			Die Frau ist auf dem abgesenkten Gesellschaftsteil der Lounge stehen geblieben. Sie stellt eine Stofftasche auf das weiße Ledersofa und nimmt eine Axt heraus.

			Nina keucht auf, ist sich erst nicht sicher, ob sie es richtig gesehen hat, schüttelt sich, aber die blonde Frau hält ganz eindeutig eine Axt in ihrer rechten Hand.

			Ihr Körper wird von Adrenalin überflutet, während sie in ihrem Kopf nach plausiblen Erklärungen sucht. Ein Scherz, ein komisches Event, ein psychotischer Klient.

			Hat Frank sich Feinde gemacht, ist er in kriminelle Machenschaften verwickelt, hat er Drogen gekauft oder illegal gespielt?

			Nina nimmt mit zitternden Händen ihr Telefon vom Tisch, versteckt sich hinter der Gardine und ruft die 112 an.

			»Was ist passiert?«, fragt eine Frau mit warmer Stimme.

			Nina berichtet ohne jeden Kontakt zu ihren hervorstürzenden Worten über die blonde Frau mit der Axt.

			Die Mitarbeiterin scheint seltsam einverstanden mit dem, worüber sie spricht, stellt nichts infrage, sondern nimmt ihre Worte sofort vollkommen ernst.
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			Ein schmutziger Streifenwagen steht mit laufendem Motor auf dem vereisten Parkplatz vor dem Millesgården.

			Die beiden Kollegen essen jeder eine Clementine und haben die Schalen in einer Papiertüte auf der Konsole zwischen sich gesammelt.

			Hinter der gereinigten Steinmauer stehen einige hochgewachsene Lebensbäume, die schneebedeckten Seiten dem Wasser zugewandt.

			Der Glaskubus auf dem Dach des Hauptgebäudes reflektiert das Sonnenlicht wie die mächtige Linse eines Leuchtturms. Weil Petrus Lyth Probleme mit der Hüfte hat, lässt er seinen neuen Partner im Außendienst ans Steuer.

			Alle bei der Lidingö Polizeiwache nennen Petrus nur noch Pingu, weil er einen trompetenhaften Laut ausstößt, wenn er Diskussionen beenden will, die aus dem Ruder gelaufen sind. Er wird nach Neujahr in Pension gehen und sehnt sich danach, endlich Golf mit seinem großen Bruder zu spielen.

			Seine Kollegen haben halb im Scherz gemeint, dass eine herbeigesehnte Pensionierung in allen amerikanischen Filmen ein Garant dafür ist, dass das Risiko des frühen Ablebens steigt.

			Petrus’ neuer Partner Danny Imani Ingmarsson ist nach wie vor nur Anwärter, und damit gehört auch er zu der Risikogruppe in den Filmversionen über ihre Arbeit. Er ist jung und erfüllt von ideologischen Gedanken, bewundert seine älteren Kollegen und sehnt sich danach, voll akzeptiert zu werden.

			Er hat kurz geschnittene Haare, ist durchtrainiert, hat weiche braune Augen und melancholisch geschnittene Augenbrauen. Sein Vater Tomas ist Autoverkäufer bei Bilia Haga Norra, und seine Mutter ist im Zuge der Revolution aus dem Iran geflohen, hat in Schweden ein Studium absolviert und mittlerweile eine eigene Zahnarztpraxis.

			Petrus hat seine Pistole nur ein einziges Mal im Dienst abfeuern müssen. Und obwohl es mittlerweile zehn Jahre her ist, denkt er immer noch fast jeden Tag daran.

			Der junge Mann trug nicht einmal bleibende Schäden davon.

			Er hatte – wie eine Art Don Quichote – verrückterweise einen Kochtopf auf dem Schädel, als er mit einem Samuraischwert durch die Coop-Filiale Skeppet lief.

			Es war ganz offensichtlich, dass er psychotisch war.

			Er hatte eine Wassermelone in der Mitte durchgeschnitten, trat bedrohlich auf und weigerte sich, das Schwert auf den Boden zu legen.

			Die Auseinandersetzung endete damit, dass Petrus Lyth dem Mann in den Oberschenkel schoss, und er hat sein Gesicht seitdem nie wieder vergessen, als dem Mann die Tränen in die Augen traten und er die Unterlippe vorschob wie ein kleines Kind, bevor er zusammenbrach und vor Schmerzen schrie.

			Petrus richtet den Blick auf den Touchbildschirm der POLMAN-Station.

			Er kann es sich nicht erklären, aber er scheint jedes Mal in seinem Körper zu spüren, Sekunden bevor der Alarm losgeht, wie die Mitarbeiterin in der Leitzentrale vor dem Computer sitzt, ein Gespräch annimmt, ein Urteil fällt und die Maschinerie in Gang setzt.

			Petrus ist jedenfalls auf alles vorbereitet, als der Alarm aus der Einsatzzentrale über RAKEL eingeht.

			Er antwortet und versteht bereits bevor die Worte »Priorität 1« ausgesprochen werden, dass es sich um eine sehr ernste Situation handelt. Die Stimme der Mitarbeiterin ist hart, mit einem dünnen Riss aus Stress, als sie von dem aktuellen Mordversuch in einer Villa am Jaktstigen berichtet.

			Die Informationen werden auf dem Display der POLMAN-Station eingeblendet.

			Danny schaltet das Blaulicht und die Sirenen ein, drückt das Gaspedal durch, fährt vom Parkplatz auf die Straße, biegt nach rechts ab, gerät auf den Bürgersteig und schrammt mit der Seite an einer Mauer entlang.

			»Scheiße, scheiße …«

			Sie rumpeln zurück auf die Fahrbahn, geben Vollgas an der Steigung und biegen fast sofort nach rechts in den Stjärnvägen ab. Die Reifen gleiten über den Asphalt, und das Auto donnert in einen grauen Schneewall, sodass Eisklumpen auf die Motorhaube und die Windschutzscheibe spritzen.

			Petrus schiebt die Brille höher auf die Nase, hält den Blick auf dem Routenplaner, während er mit der Mitarbeiterin spricht.

			Sie sind sich im Klaren darüber, dass es sich mit größter Wahrscheinlichkeit um die Serienmörderin handelt, die die Witwe genannt wird – und dass sie die erste Einheit vor Ort sein werden.

			*

			Nina spürt die Wärme des Telefons am Ohr, während die Mitarbeiterin ihr berichtet, dass ein Streifenwagen, der sich in der Nähe befand, auf dem Weg zu ihr ist.

			»Soll ich nach draußen gehen?«, fragt sie. »Oder lieber …«

			»Bleiben Sie am Telefon«, sagt die Mitarbeiterin und erklärt ihr kurz, dass sie an einen Kriminalkommissar weiterverbunden wird.

			»Hallo, Nina, wir haben ein Auto in der Nähe, zwei weitere sind auf dem Weg, und ich habe ein Einsatzteam angefordert«, sagt ein Mann mit finnischem Akzent.

			»Was soll ich tun?«, fragt Nina und hört ihren eigenen zitternden Atem.

			Frank öffnet eine Tür des Kleiderschranks, zieht unbekümmert eine Schublade heraus und wählt eine Unterhose.

			»Wie ich es verstanden habe, befinden Sie sich im Obergeschoss des Hauses und können Ihren Mann und eine Frau mit Axt im Untergeschoss sehen.«

			»Ich will nicht sterben«, wimmert Nina.

			»Können Sie das Haus verlassen?«

			»Dann muss ich ins selbe Stockwerk wie er.«

			»Hat die Frau Sie gesehen? Weiß sie, dass Sie zu Hause sind?«

			»Ich glaube nicht«, antwortet Nina und muss kräftig schlucken.

			»Okay, gut, dann möchte ich, dass Sie sich verstecken, verstecken Sie sich gut und warten Sie auf uns, verstecken Sie sich in einem Kleiderschrank, setzen Sie sich auf den Boden und seien Sie ganz still.«

			Nina nickt, bleibt aber weiter am Fenster hinter der Gardine stehen und sieht nach unten. Schnee dreht sich in einem großen Wirbel vor der Glaswand zur Lounge.

			Die blonde Frau geht im Untergeschoss umher, sieht hinter den Möbeln nach und kontrolliert mögliche Verstecke, während sie sich der Treppe nähert, die zum Obergeschoss führt.

			»Bitte, kommen Sie einfach her«, flüstert Nina dem Kommissar zu.

			»Haben Sie sich versteckt?«

			Frank hat sich eine Unterhose angezogen und ist ins Schlafzimmer gegangen. Er zieht die dünne Plastikfolie von einem frisch gereinigten Hemd und wirft den Stahlbügel auf den Boden.

			Die Frau hört das leise Klirren des Kleiderbügels, dreht sich auf der Stelle um und geht schnell zum Ankleidezimmer. Sie sieht sich um, und Nina erhascht einen Blick auf ein seltsam grobes Gesicht.

			*

			Joona hatte in einer Stunde eine Verabredung in der Klinik für Schlafmedizin, um sich über Veronica Naglers Aufenthalt dort zu informieren. Grind hat heute frei, aber die Studienassistentin Rakia Dardour, die seit zwanzig Jahren mit dem Arzt zusammenarbeitet, würde Joona empfangen und seine Fragen beantworten, so gut sie konnte. Joona stand in der Takyia Sushi Bar und unterhielt sich mit der Frau, die gerade sein Essen zubereitete, als der Alarm eintraf. Er lief zum Auto, schaltete die versteckten Blaulichter ein und wurde zu dem Gespräch von Nina Silverstedt zugeschaltet, während er die Surbrunnsgatan direkt hinauf zum Valhallavägen fuhr und dann den langen Tunnel nach Lidingö nahm.

			»Sie hat Frank gehört, ich sehe sie, sie ist auf dem Weg zu ihm«, flüstert Nina ins Telefon.

			»Sie müssen nicht zusehen, was dort unten passiert, wir sind gleich da, sorgen Sie einfach dafür, dass sie wirklich gut versteckt sind«, sagt er.

			Die bernsteinfarbenen Lampen des Tunnels wischen vorbei, als er die Geschwindigkeit auf einhundertfünfundachtzig Kilometer pro Stunde hochjagt. Er hupt ausdauernd, damit die Autos vor ihm auf die rechte Spur wechseln.

			*

			Nina wechselt das Telefon in die andere Hand und wischt sich die verschwitzte Handfläche auf dem Oberschenkel ab. Die blonde Frau ist in das Ankleidezimmer gegangen und versteckt sich jetzt vor Frank hinter der geöffneten Kleiderschranktür.

			Die Axt hängt in ihrer Hand neben dem Oberschenkel.

			Frank steht im Schlafzimmer und schließt mit einem gedankenverlorenen Gesicht die Perlmuttknöpfe an seinem Hemd. Nina winkt ihm zu, aber er sieht sie nicht.

			Frank kehrt ins Ankleidezimmer zurück und nimmt einen dunkelgrauen Schlips vom Bügel. Er merkt nicht, dass die Frau weniger als einen Meter von ihm entfernt hinter der Tür steht.

			Sie hebt vorsichtig die Axt.

			Frank will ins Schlafzimmer zurückgehen, bemerkt dann aber, dass er etwas vergessen hat, und kehrt noch einmal ins Ankleidezimmer zurück, nimmt ein paar Manschettenknöpfe, legt die Hand auf den Rand der Tür, lässt sie allerdings geöffnet.

			»Das erste Auto ist in weniger als fünf Minuten da«, sagt der Kommissar in ihr Ohr.

			Frank kehrt ins Schlafzimmer zurück, bindet den Schlips, nimmt sein Handy vom Nachttisch und sieht ihre Mitteilung.

			Nina beeilt sich, den Ton ihres Handys auszuschalten, bevor er anruft.

			Der Puls dröhnt im Kopf.

			Sie erklärt dem Kommissar schnell, dass ihr Mann gerade anruft und dass sie ihn deshalb kurz wegdrücken wird.

			»Frank«, flüstert sie. »Da steht eine Frau mit einer Axt in unserem Ankleidezimmer. Die Polizei ist auf dem Weg, aber du musst jetzt sofort das Haus verlassen, geh auf die Terrasse und lauf.«

			»Wovon redest du?«

			Nina sieht, dass die blonde Frau die Axt auf der Schulter ruhen lässt. Sie steht immer noch im Dunkeln hinter der Tür und hört dem Gespräch zu.

			»Du musst jetzt raus – lauf«, schreit Nina.

			»Öh, was passiert denn, meine Liebe«, fragt er.

			»Frank, hör mir zu …«

			»Ich komme gleich nach oben«, unterbricht er sie und beendet das Gespräch.

			»Frank?«

			Er legt das Telefon zurück auf die Ladestation und geht ins Ankleidezimmer, um nachzusehen. Die Frau hebt erneut die Axt und bereitet sich auf den ersten Hieb vor.

			»Ich bin laut geworden«, flüstert Nina, als die Telefonverbindung zu Joona wiederhergestellt ist.

			»Hat sie es gehört?«, fragt er.

			»Ich weiß nicht«, antwortet sie geistesabwesend.

			»Sie müssen sich versteckt halten – wir sind bald da.«

			Als Frank den Rücken zum Kleiderschrank dreht und zurückgeht, verlässt die Frau ihr Versteck.

			Sie geht still hinter ihm her und hält den Schaft der Axt mit beiden Händen. Frank bleibt auf der Schwelle stehen.

			Nina wagt es nicht, ihm zuzurufen, dass er fliehen soll. Das Herz schlägt schrecklich hart in der Brust.

			Die Frau nimmt Maß, hält dann aber inne, als Frank in das Schlafzimmer geht.

			Sie folgt ihm wie ein Schatten.

			Er bleibt erneut stehen, spürt ihre Anwesenheit und dreht sich um, als die Axt durch die Luft saust und ihn am Oberarm trifft.

			Nina schlägt sich die Hand vor den Mund.

			Der Schrei wird beinahe erstickt.

			Die Kraft in dem Hieb ist enorm. Frank wird nach links gedreht und schlägt mit dem Kopf an die Wand, aber es gelingt ihm, das Gleichgewicht zu halten. Der Arm ist komplett abgetrennt. Er rutscht durch die Reste des Hemdsärmels und fällt zu Boden. Blut tritt an der Seite aus und plätschert um seine Füße auf dem weißen Teppich, als er nach vorne tritt.

			Die Frau dreht den Griff der Axt routiniert in ihrer Hand, folgt ihm neugierig mit den Blicken, bleibt stehen, als er stehen bleibt, und schlägt ihm mit dem stumpfen Ende der Axt auf den Hinterkopf.

			»Gott …«

			Frank fällt auf die Knie, sieht nach oben und begegnet durch die Fenster und den Schneewirbel hindurch verschwommen Ninas Augen.

			Der nächste Hieb trifft ihn von vorne am Hals, der Kopf löst sich fast ganz vom Körper und hängt hinter ihm wie ein Rucksack, während das Blut über seine Brust schwappt.

			»Sie tötet ihn«, keucht Nina, »sie tötet ihn.«

			»Verstecken Sie sich, Sie müssen sich verstecken, wir sind in wenigen Sekunden da.«

			Ninas Blick wird unscharf, sie taumelt vom Fenster weg, erbricht sich auf ihr Kinn, stützt sich auf das Spülbrett, kneift kurz und fest die Augen zu, geht nach draußen in das dämmrige Wohnzimmer, versucht ein Versteck zu finden und beginnt zu wimmern, als sie die übersinnlichen, gutturalen Schreie der Frau aus dem Untergeschoss hört.
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			Danny fährt bei eingeschalteter Highlow-Sirene mit beinahe zweihundert Kilometer pro Stunde den geraden Askrikevägen hinunter, der bis zum Hafen mit dem Segelverein und der Badebrücke führt.

			Er schwenkt auf die Gegenfahrbahn hinüber, als er einen schmutzigen Tesla überholt.

			Das blaue Licht schwebt über alternde Gärten auf beiden Seiten der Straße und flammt in den Fenstern der Häuser auf.

			»Der Kontakt mit der Anruferin ist abgebrochen, sie antwortet nicht mehr auf unsere Anrufe«, sagt die Mitarbeiterin.

			In etwa hundert Metern wird eine Frau mit einem Kinderwagen die Straße betreten. Sie hat Kopfhörer in den Ohren und sieht sich irgendetwas auf ihrem Handy an.

			Danny hupt, aber die Frau hört sie nicht.

			Ein Minibus bleibt vor den Zebrastreifen stehen, um sie hinüberzulassen. Sie geht hinter ihm vorbei auf die andere Straßenseite, auf der sie gerade fahren.

			»Verdammt«, murmelt Danny, drückt die Geschwindigkeit maximal nach oben, fährt mit zwei Reifen auf den Bürgersteig und rauscht mit knappen dreißig Zentimetern vor dem Kinderwagen an ihr vorbei.

			Petrus sieht ihre aggressive Geste im Seitenspiegel.

			Sie biegen mit hoher Geschwindigkeit in den Jaktstigen ab, überqueren die Mittellinie aus Schnee, geraten ins Rutschen und donnern mit dem Hinterteil des Autos in einen grünen Abfallbehälter, sodass der Zaun an der Grundstücksgrenze zerbricht, bevor sie die Geschwindigkeit wieder aufnehmen können.

			Während der wilden Autofahrt haben sie erfahren, dass die Verdächtige mit einer Axt bewaffnet sein soll.

			Sie kommen an schneebedeckten Eichen, Fahnenstangen und Einfahrten mit teuren Autos vorbei. Zwischen den exklusiven Häusern an der linken Seite können sie die eisbedeckte Bucht erkennen.

			»Da vorne ist es«, sagt Petrus und zeigt mit dem Finger in die Richtung. »Fahr dort rein, siehst du sie, die Pfeiler mit Leuchten, die …«

			Er wird nach vorne gedrückt und spürt, wie sich der Sicherheitsgurt um die Schultern spannt, als Danny bremst.

			Vier Meter hinter dem Laternenpfeiler und dem Stromverteilerkasten steht der gesuchte Opel Kadett der Tatverdächtigen mit dem Dutzend Wunderbäumen, die vom Rückspiegel hängen.

			Sie biegen nach links ab und erhöhen die Geschwindigkeit bis zur Einfahrt zum Haus.

			»Das Auto der mutmaßlichen Täterin ist hier«, berichtet Petrus an die Basis und spürt den Duft von Clementinen an seinen Fingern.

			Sie spüren das Stottern des Bremssystems unter den Füßen, als Danny den Wagen vor der geschlossenen Doppelgarage der Villa zum Stehen bringt.

			Hastig verlassen sie den Wagen und gehen über das Steinpflaster zur Haustür.

			»Schaffen wir das, Pingu?«, flüstert Danny mit einer Kondenswolke vor dem Mund.

			Petrus sieht ihm in die Augen und nickt, zieht seine Dienstwaffe aus dem Holster und schiebt die erste Kugel in den Lauf.

			Danny versucht es an der Außentür.

			»Abgeschlossen.«

			»Hol die Brechstange«, sagt Petrus.

			Danny läuft zum Auto zurück und bringt das kräftige Einbruchswerkzeug mit zurück, drückt den geriffelten Kopf in die Ritze direkt unter der oberen Angel und zieht den Schaft zurück.

			Es knackt, als der Türrahmen zerbricht und die Angel sich löst. Er bewegt das Werkzeug schnell an die untere Angel und löst auch sie.

			»Wir gehen jetzt rein«, berichtet Petrus.

			Danny spürt, dass sich seine Finger am kalten Metall festfressen, als er das Einbruchswerkzeug zu Boden fallen lässt und seine Dienstwaffe zieht.

			Es knistert im Schloss und im Schließblech, als Petrus die Tür zu weit in die falsche Richtung aufbiegt. Zerbrochenes Holz und Teile der Scharniere mit verbogenen Schrauben fallen auf die Schwelle.

			Sie blicken beide in eine große Halle mit grauem Marmorboden und modernen Holzpaneelen.

			»Ich gehe zuerst hinein, wie immer«, sagt Petrus. »Du hältst mir den Rücken und die rechte Seite frei.«

			»Gut«, nickt Danny.

			Petrus geht und schwenkt die Waffe nach links zu der Reihe ungeöffneter Schränke, als seine Brille beschlägt.

			Er setzt sie ab, blinzelt tiefer ins Haus hinein und macht einen zögerlichen Schritt nach vorne. Eine verschwommene Silhouette zeichnet sich vor einem orangefarbenen Hintergrund ab.

			Sein Finger zittert am Auslöser der Pistole. Das Haus ist zu still, als würde es selbst Atem holen.

			Petrus setzt die Brille wieder auf und sieht, dass die Gestalt vor ihm ein großes Ölgemälde auf der Wand des geräumigen Foyers ist.

			»Was ist los?«, fragt Danny hinter ihm, während er die Garderobe rechts absucht.

			»Probleme mit der Brille, aber das ist jetzt okay«, antwortet Petrus.

			Sie decken einander und sichern hastig die Schusswinkel, während sie weiter über den glatten Marmorboden ins Haus eindringen.

			Das Foyer führt zu einer Schlafzimmerflucht auf der einen Seite und öffnet sich nach vorn zu einem Wohnzimmer über mehrere Etagen.

			Eine Treppe mit Glasgeländer führt in das Obergeschoss hinauf.

			Es knackt unregelmäßig vom Dach her, wie bei einem Kind, das sich auf einem Schaukelpferd vorwärtsbewegen will.

			Auf der anderen Seite der Lounge steht eine Schiebetür aus Glas vor einer schneebedeckten Poollandschaft offen. Eine Spur von feuchten Schuhabdrücken führt geradeaus über den Holzboden und den Teppich.

			Petrus macht sich Sorgen um Danny und wirft einen Blick zu ihm hinüber. Er atmet keuchend durch den halb geöffneten Mund, sein Gesichtsausdruck wirkt angespannt. Die schwarze Dienstwaffe zittert in seiner Hand. Es ist eine gewöhnliche Glock 45 mit zerkratztem Lauf.

			Petrus dringt weiter vor, hält inne und spürt, dass er im Nacken und unter den Armen schwitzt. Er richtet den Blick auf eine vielleicht vier Meter hohe Glaswand und sieht das schwach erleuchtete Wohnzimmer hinter sich.

			Danny und er stehen regungslos dort wie zwei unerwünschte Gäste in einem Schloss aus Glas, aber plötzlich huscht ein Schatten in den Augenwinkeln vorbei.

			Petrus fährt mit der Waffe herum und hört das tiefe Rumsen, als eine Ladung Schnee vom Dach auf dem Boden landet.

			Das Herz schlägt hart in seiner Brust.

			Er fühlt sich beobachtet und blickt nach oben in ein Eckfenster im Obergeschosses.

			»Pingu«, sagt Danny leise und zeigt auf den Schuhabdruck, der zu der Schlafzimmerflucht führt.

			Petrus senkt die Waffe und lässt den Arm ruhen, als sie ins Foyer zurückkehren.

			Irgendwo draußen springt ein Auto an.

			Petrus übernimmt erneut die Führung, hebt seine Sig Sauer und betritt ein Ankleidezimmer mit einem weißen Teppichboden, goldgetönten Spiegeln und Schränken aus hellem Holz.

			Eine Kleiderschranktür steht offen und blockiert die Sicht nach vorne.

			Petrus bemerkt, wie gestresst er alleine dann schon ist, wenn er an Don Quixote von der Lebensmittelkette denkt, der sich dort mit einem Topf auf dem Kopf versteckt hielt.

			Das blasse Gesicht mit den dunklen Ringen unter den Augen und das Samuraischwert in der Hand. Petrus streckt die rechte Hand aus, versucht die Kleiderschranktür zuzustoßen, aber sie bleibt an etwas hängen.

			Als er sich näher an die Tür heranbeugt, kann er über einen Spiegel ein Stück weit in das dunkle Schlafzimmer hineinsehen.

			Frisches Blut ist auf dem weißen Teppich verteilt.

			Petrus sammelt sich, macht einen kleinen Schritt nach vorne, stellt sich dicht an die Tür und sieht durch den Spiegel, dass große Mengen von Blut über den Boden und einen weißen Sessel gespritzt sind.

			Er zieht sich schnell zurück, stößt dabei gegen Danny, fängt seinen Blick auf und gibt ihm ein Zeichen, dass jemand hinter der Tür stehen könnte.

			Das Adrenalin lässt jeden Muskel im Körper in intensiver Bereitschaft erzittern.

			Sie nehmen lautlos ihre Positionen ein.

			Petrus zählt an, und auf drei gehen sie schnell um die Tür herum und sichern in alle Winkel.

			Es war nur ein Stapel gefalteter Handtücher, der von einem Regal gefallen ist, das die Tür versperrte. Petrus nimmt den metallischen Geruch nach Blut und Urin wahr.

			Sie gehen mit erhobenen Waffen weiter in das große Schlafzimmer mit den halb geschlossenen Verdunkelungsgardinen.

			»Mama«, murmelt Danny.

			Ein toter Mann liegt auf dem Rücken auf dem Boden inmitten einer großen Blutpfütze. Der Kopf ist unter das Bett gerollt. Das Handy auf dem Nachttisch geht an, weil eine Mitteilung hereinkommt, und in dem plötzlichen Licht erkennen sie, dass das Zimmer wie ein Schlachthaus aussieht.

			Blut ist über die Möbel und Wände gepeitscht, es tropft von der Decke und den Lampenschirmen und glitzert in den Fransen der Decke auf dem Bett.

			Die Tür zum Badezimmer ist einen Spalt geöffnet.

			Danny geht vor und öffnet die Tür, zielt mit der Pistole in die Dunkelheit und tastet an der Wand nach einem Schalter, ohne ihn zu finden. Im schwachen Licht, das durch ein Milchglasfenster fällt, treten der Boden und die Wände aus rauem Sandstein, eine runde Badewanne, eine offene Dusche mit zwei Deckendüsen und einem unsichtbaren Abfluss hervor.

			Danny spürt, wie der Schock ihn erfasst, und die Pistole beginnt so heftig zu zittern, dass er sie mit der anderen Hand abstützen muss.

			Wie in einem Traum hört er Pingus Berichte an die Basis, in denen er sagt, er hätte das geköpfte Opfer gefunden und dass der Tatort verlassen sei.

			»Wir glauben nach wie vor, dass Nina sich im Obergeschoss befindet.«

			Danny muss in die kalte Winterluft hinaus, um dort wieder atmen zu können. Er geht gerade innerlich kaputt, implodiert vor Angst.

			Petrus sieht ihn an, geht zu ihm und umarmt ihn und sagt, dass die Gefühle noch einen Augenblick warten müssten.

			Er lässt seinen Kollegen los und sieht ihn an.

			»Bist du okay?«

			»Ich glaube schon, danke«, antwortet Danny und öffnet die Jacke am Hals.

			Petrus hört ein schwaches metallisches Klirren, kann das Geräusch aber nicht lokalisieren. Er sieht sich um, hebt die Waffe erneut, geht ins Badezimmer und schaut in die Dunkelheit.

			Der Puls wird sofort schneller, als er daran denkt, dass das Geräusch vielleicht von einem der Kleiderschränke im Ankleidezimmer kommt.

			Er wendet sich wieder dem Schlafzimmer zu, sieht Danny, wie er sich mit einer Hand an der Wand abstützt und die andere über den Mund hält.

			Das klirrende Geräusch erklingt erneut, aber nicht wie Metall auf Metall, sondern wie Stahl gegen Stein, wie die Klinge einer Axt auf rauem Sandstein.
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			Joona fährt hastig über die schmalen Straßen und zwischen den großen Häusern hindurch. Die Erde dröhnt unter den Winterreifen. Aufgewirbelter Schnee wird vom Schein des Blaulichts eingefangen.

			Er sieht die Reifenspuren, wie sie geschleudert und wo sie mit dem Müllcontainer zusammengestoßen sind, er geht vom Gas, gleitet über den Schneestreifen und tritt das Pedal im Ausgang der Kurve erneut durch.

			*

			Alles geht so wunderlich schnell, wie so oft, wenn das Schicksal eines Menschen besiegelt wird: ein kurzer Augenblick voll metaphysischer Erhabenheit und vulgärer Alltäglichkeit.

			Petrus Lyth denkt, dass das klirrende Geräusch wie ein Axt auf Sandstein klingt und kann noch die richtige Schlussfolgerung ziehen, bevor sein Kopf von hinten mit einem schweren Axthieb in zwei Teile gespalten wird.

			Er ist im Prinzip schon tot, als er einen Tritt in den Rücken bekommt und nach vorne fällt.

			»Pingu?«

			Danny dreht sich um, sieht einen blutigen Menschen mit langem blondem Haar, kann aber die Pistole nicht hoch genug heben, bevor ihn die Axt in den Unterarm trifft.

			Die abgetrennte Hand mit der Pistole knallt auf den Boden.

			Blut wird in harten Stößen aus dem Armstumpf gepumpt.

			Die Axt wird erneut geschwungen, Danny wirft sich nach hinten, die Schneide zischt an seinem Gesicht vorbei und trifft die Wand.

			Danny dreht sich um, läuft aus dem Schlafzimmer, umfasst seinen Unterarm mit der anderen Hand, stolpert über die Handtücher auf dem Boden, stößt mit der Schulter gegen den Spiegel und hört, wie das Glas scheppernd auf dem Boden zerspringt, während er weitertaumelt.

			Er stolpert durch das Foyer, in die Halle, vorbei an der aufgebrochenen Außentür und hinaus in den dichten Schneefall.

			Die eisige Luft reißt in den Lungen, und er muss stehen bleiben und husten, das Gesichtsfeld zieht sich zusammen, er atmet zu schnell, geht mit schweren Schritten zum Auto und sinkt zu Boden.

			»Ich kann nicht sterben, das geht nicht«, flüstert er sich selbst zu.

			Mit zitternden Fingern löst er seinen Gürtel, schlingt ihn zweimal um den Arm und zieht ihn zusammen, um den Blutfluss zu verringern.

			Er hört, wie sich Schritte nähern, und hält die Luft an, bis er merkt, dass er entdeckt wurde.

			Die Person steht direkt vor ihm.

			Danny geht auf die Knie, hält bittend den verstümmelten Arm vor sich in die Luft und fleht mit gesenktem Kopf um sein Leben.

			»Ich flehe Sie an«, bettelt er. »Ich habe Sie nicht gesehen, Sie müssen mich nicht töten, ich habe nichts damit zu tun.«

			*

			Joona erfährt, dass der Kontakt zu seinen Kollegen abgebrochen ist, als er sich dem Haus nähert. Die niedrige Leitplanke links am Ufer gleitet vorbei.

			Das Auto der Witwe steht nicht mehr am Weg hinter der Straßenlaterne.

			Joona bremst sanft, biegt in die Einfahrt ab und fordert gleichzeitig einen Hubschrauber und Straßensperren bei der regionalen Einsatzzentrale an.

			Er bleibt hinter dem Streifenwagen stehen, zieht seine Colt Combat und lädt eine Patrone in den Lauf, während er in die Kälte hinausgeht.

			Ein uniformierter Kollege liegt im blutigen Schnee neben seinem Auto. Der Körper zuckt immer noch schwach, obwohl er geköpft ist.

			Von Weitem sind Sirenen zu hören.

			Joona entsichert die Pistole und geht zu der aufgebrochenen Tür. Helles Blut verteilt sich in Spritzern über den Schnee, der auf den Boden der Marmorhalle geweht wurde.

			Mit erhobener Waffe folgt er der Blutspur, sichert die Schusswinkel, durchquert ein Foyer und gelangt in ein Ankleidezimmer, öffnet streng strategisch alle Schranktüren, tritt einen Stapel Handtücher zur Seite und schließt die Tür zum Kleiderschrank.

			Auf dem Boden liegt ein geköpfter, Mann in Zivil auf dem Rücken. Das Hemd ist aufgerissen, und ein vertikaler Schnitt läuft vom Brustbein zum Nabel hinunter.

			Der andere Kollege ist nach einem Axthieb in den Hinterkopf direkt nach vorne gefallen.

			Joona geht ins Badezimmer, lässt seinen Blick über die Kommode, die Badewanne und die Dusche schweifen. Hinter einer fast unsichtbaren Tür in der Kalksteinwand befinden sich eine Toilette und ein Bidet.

			Joona kehrt ins Foyer zurück, wo er auf dieselbe strategische Weise weitersucht, und macht anschließend im großen Wohnzimmer weiter.

			Er meldet sich mit einem knappen Lagebericht bei der Einsatzleitung und läuft die Treppe ins Obergeschoss hinauf.

			Dort oben befindet sich eine riesige Küche mit einer aufgebauten Filmkamera und einer professionellen Studiobeleuchtung auf Stativen.

			Zwei Streifenwagen parken vor dem Haus. Schnee weht über die große Dachterrasse.

			Joona geht in das angrenzende Wohnzimmer mit vier weißen Sofas um einen grauen Marmortisch, hinter dem eine große Leinwand steht.

			Die Luft ist gesättigt von einem sauren Geruch nach Erbrochenem.

			Hinter dem zweiten Sofa sitzt Nina Silverstedt mit angezogenen Knien. Ihr Oberkörper schaukelt katatonisch vor und zurück. Als Joona sie vorsichtig anspricht und erklärt, dass sie in Sicherheit ist, gehen leise, sich wiederholende Weinlaute von ihrem Körper aus.

			*

			Joona hüllte Nina in eine Decke und hielt sie fest, bis ihr Schaukeln ein wenig nachließ, bevor er sie nach draußen zu den wartenden Rettungswagen führte.

			Sie stehen jetzt kurz davor, die Witwe zu fassen.

			Jetzt sitzt Joona in seinem Auto und fährt zurück nach Kungsholmen, wobei er mit der regionalen Einsatzzentrale spricht. Es ist ihnen immer noch nicht gelungen, den Opel der Täterin aufzuspüren. Das Tunnelsystem der nördlichen Umgehung ist zu groß und zu komplex. Zwanzig Streifenwagen nehmen an der Suche teil, drei Hubschrauber sind nach wie vor in der Luft, und die Analyse der vielen Verkehrskameras ist eingeleitet.

			Agneta ruft an, er nimmt das Gespräch über das Lautsprechersystem des Autos entgegen und berichtet kurz von dem jüngsten Mord und über das Muster aus unvollendeten Pfeilen auf den Körpern der Opfer.

			»Es kommt einem vor, als würde es immer schneller gehen«, sagt sie.

			»Manchmal sind Serienmörder wie ein Feuer, das vom Wind angefacht wird … zu groß für sich selbst, zu unkontrolliert«, erzählt er.

			»Ich habe jedenfalls mit Hugo geredet«, erklärt sie. »Und er sagt, dass er eine dritte Vernehmung unter Hypnose akzeptiert, aber zum letzten Mal … und Bernard hat seine Zustimmung gegeben, will aber, dass ich dabei bin.«

			»Vielen Dank für das Entgegenkommen.«

			»Aber ihr dürft ihn nicht zu sehr unter Druck setzen … er ist traumatisiert, und es kann nicht sein, dass sich sein Zustand anschließend verschlechtert.«

			»Das sehe ich ganz genauso, und so werde ich es auch an Erik Maria Bark weitergeben«, sagt Joona.
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			Der Morgen ist nach wie vor dunkel, als Erik und Moa am Küchentisch sitzen und frühstücken. Sie haben das dritte Licht auf dem Adventskranz angezündet. Die Flammen bewegen sich im Luftzug vom Fenster. Der Wind weht heute schärfer, Böen fegen um die Bäume und reißen altes Herbstlaub vom Boden hoch.

			Gestern hatte Erik sie auf ein Biff Rydberg eingeladen, mit gebratenen Stücken vom Ochsenfilet, ofengebackenen Kartoffelwürfeln, weichen, gebratenen Zwiebeln, Dijonsenf und Eigelb.

			Moa trug glänzende schwarze Hosen und eine schwarze Paillettenbluse, als sie klingelte. Erik war sich bewusst, dass sie ihn nervös machte. Auf eine angenehme Weise, sagte er sich. Er hatte sich geduscht, sich sorgfältig rasiert, musste aber ständig niesen, nachdem er sich die Haare in der Nase getrimmt hatte. Er hatte sich für ein blaues Hemd, lockere Chinos und schwarze Strümpfe entschieden.

			Während der Mahlzeit erzählte sie, dass sie nicht glaubte, dass ihr Ex-Mann überhaupt einen Versuch unternahm, um eine eigene Wohnung zu finden. Erik schaffte es gerade noch, die Serviette hochzunehmen und sich abzuwenden, bevor er niesen musste.

			»Gesundheit.«

			»Entschuldige, aber ich bin nicht erkältet«, konnte er gerade noch sagen, bevor er erneut niesen musste.

			Sie tunkte das letzte Stück Fleisch in die Soße, führte es zum Mund, kaute mit geschlossenen Augen und legte dann das Besteck auf den Teller.

			»Ich weiß nicht, es sollte eigentlich nicht so gefährlich sein«, sagte sie und berührte das goldene Herz, das sie an einer Kette um den Hals trug. »Ich kenne Bruno, er sitzt da im Gästehaus, spielt Spiele, die Jungs eben spielen … Matilda geht manchmal zu ihm runter und lässt sich bei den Hausaufgaben helfen, aber so kann es ja nicht weitergehen.«

			»Nicht, wenn du es nicht willst.«

			»Nein, wirklich nicht, ich will auf keinen Fall, dass er noch länger dort bleibt«, sagte sie und erstickte ein Gähnen.

			Erik erhob sich vom Tisch und öffnete eine weitere Weinflasche, als er eine Bewegung im Augenwinkel bemerkte und sich zum Küchenfenster umdrehte. Er versuchte, durch die Spiegelungen zu blicken, erahnte den Zaun zum Nachbarn und den Kompost und meinte, eine schmale Gestalt neben dem kahlen Apfelbaum erkennen zu können. Er sagte Moa, dass er kurz den Müll rausbringen würde, hob die Tüte aus dem Eimer unter dem Spültisch, ging in die Eingangshalle, wo er sich die Stiefel anzog, und verließ das Haus nur im Hemd.

			Leichter Schnee bewegte sich in dem böigen Wind.

			Die Luft war eisig kalt und der Deckel der Mülltonne festgefroren. Er musste mehrere Male daran reißen, um ihn zu öffnen.

			Statt direkt zurückzukehren, ging er durch den dunklen Garten einmal um das Haus herum, blickte in die hell erleuchtete Küche und sah, dass Moa aufgestanden war und begonnen hatte, den Tisch abzuräumen. Er blickte in die Dunkelheit vor dem Zaun hinaus. Es prasselte im vertrockneten Laub hinter dem zugewachsenen Komposthaufen. Er ging weiter und spürte die Kälte im Rücken, als er die Fußspuren beim Apfelbaum in der dünnen Schneeschicht auf dem Gras bemerkte.

			Jemand hatte hier gestanden und in die Küche gesehen.

			Erik kehrte ins Haus zurück, schloss die Tür ab und ging zurück zu Moa, zog die dünnen Leinengardinen vor den Fenstern zu und hatte dabei das Gefühl, beobachtet zu werden.

			Moa und er nahmen den Wein mit ins Wohnzimmer, setzten sich auf das Sofa, lehnten sich links und rechts an die Armlehnen und legten die Füße nebeneinander auf ein Kissen in der Mitte. Er spielte gedämpfte Musik von Charlie Parker, die den Raum mit der Atmosphäre eines Jazzclubs erfüllte.

			Irgendwann, als Erik von dem Phänomen der hypnotischen Resonanz erzählte, der eigenen Trance des Hypnotiseurs, dem Gefühl, in Wasser zu versinken, das von Sauerstoff gesättigt ist, schlief Moa ein. Er legte seinen Kopf zurück, dachte, dass er sie zudecken und die Spülmaschine einräumen sollte – und wachte am nächsten Morgen um halb sieben auf. Sie hatten die ganze Nacht zusammen auf dem Sofa geschlafen.

			»Wir waren gestern vielleicht ein bisschen müde«, sagt sie gerade und schenkt sich noch Kaffee nach.«

			»Es war schön, so gut miteinander einschlafen zu können.«

			»Eine Sache noch … Ich muss wissen, ob ich letztes Mal deiner Meinung nach zu übergriffig war«, sagt sie und sieht ihn an. »Als ich mich so auf dich gestürzt habe, um deine Schultern zu massieren.«

			»Was? Nein … hör auf.«

			»Du hast losgeschrien, sobald ich dich berührt habe«, sagt sie und wischt den Tisch ab.

			»Ich habe nicht geschrien«, sagt er mit einem Lächeln.

			»Autsch«, macht sie ihn nach und hängt den Lappen auf.

			»Ach so, nein, das ist eine Stichverletzung von einem Messer, die ein paar Nervenbahnen zerstört hat.«

			»An der Schulter?«, fragt sie mit neugieriger Skepsis.

			»Ja, hier«, sagt er, knöpft das Hemd ein Stück auf und zeigt ihr seine Schulter.

			»Entschuldige, aber das sieht nicht wie eine Stichverletzung aus«, sagt sie mit einem breiten Lächeln.

			Er dreht sich um und zeigt ihr die Austrittswunde.

			»Okay, krank, was ist passiert?«, fragt sie.

			»Es war ein Patient, ja, oder Klient vielmehr, der … der nicht ganz zufrieden mit der Behandlung war.«

			»Wie – und da wollte er dich töten?«

			»Ich weiß es nicht … ich glaube aber eigentlich nicht«, antwortet er.

			»Hat er das Messer mitgebracht?«

			»Nein, es war ein Brieföffner aus dem Büro.«

			»Den will ich sehen!«

			Sie stehen auf, und Moa folgt Erik in das separate Zimmer mit eigenem Eingang, in dem er die Klienten empfängt. Durch das Fenster sieht man die Rückseite des Hauses mit dem glitzernden Wintergras.

			Er schaltet die dänische Schreibtischlampe an. Der Schein ergießt sich über Stapel von Büchern und ausgedruckten akademischen Publikationen, über Archivschränke, Sessel und ein Liegesofa aus braunem Leder.

			»Mein unzufriedener Patient hatte das hier erwischt«, erzählt er und gibt ihr das spanische Stilett aus der Stiftekiste neben dem Bildschirm.

			»Das ist ein Witz«, sagt sie und wiegt das schmale, längliche Messer in der Hand, bevor sie es zurückgibt.

			»Es ging direkt durch«, erzählt er und legt das Messer zurück in die Stiftekiste.

			»Also bist du doch ein bad ass«, sagt sie mit einem Lächeln, sodass ihre spitzen Eckzähne sichtbar werden.

			»Ich war auf dem Boden festgenagelt und konnte mich nicht bewegen«, erklärt er und deutet auf das Eichenparkett.

			»Leg dich hin, wie du damals lagst«, sagt sie.

			Er setzt sich ungeschickt hin und legt sich auf den Boden. Sie stellt sich über ihn, setzt sich dann auf seine Hüfte und tut so, als würde sie ihm ein Messer in die Schulter rammen.

			»Jetzt sitzt du fest«, sagt sie und küsst ihn. »Dieses Mal wirst du mir nicht davonkommen …«

			Sie küsst ihn erneut, bewegt ihren Unterleib weich gegen seinen, knöpft sein Hemd ganz auf und streift die schwarze Paillettenbluse ab, als der Klang der Türglocke zu hören ist.

			»Da ist jemand an der Tür«, sagt er.

			»Okay, ich lasse dich los, wenn du versprichst, dass wir dort weitermachen, wo wir aufgehört haben«, sagt sie mit einem Nicken und tut so, als würde sie das Stilett wieder aus der Schulter ziehen.

			Sie kommen auf die Füße, bringen ihre Kleider in Ordnung, hören, wie die Türklingel ein weiteres Mal läutet. Er küsst sie auf den Mund und beeilt sich, durch das Haus in die Eingangshalle zu gehen.

			Er öffnet und sieht, dass es Joona Linna ist, sein Mantel ist offen und das Haar vom böigen Wind zerzaust.

			»Entschuldige, dass ich störe, aber ich brauche deine Hilfe, und du bist nicht ans Telefon gegangen«, sagt Joona.

			»Komm rein – worum geht es denn?«, fragt Erik.

			Joona macht einen Schritt in die Halle und zieht die Tür hinter sich zu.

			»Es hat einen weiteren Mord gegeben, und Hugo Sand ist bereit, ein letztes Mal hypnotisiert zu werden«, sagt er mit gedämpfter Stimme, als er Moas Schritte näher kommen hört.

			»Jetzt?«, fragt Erik.

			»Ja, tut mir leid.«

			Moa kommt näher und begrüßt Joona. Er bittet um Entschuldigung und sagt, dass er Erik ein paar Stunden mieten wolle.

			»Du musst nichts bezahlen, wenn du versprichst, auf ihn aufzupassen«, sagt sie.

			»Ich bin in spätestens drei Stunden zurück, falls du bleiben willst, und es wäre mir sehr lieb, wenn du es tun würdest, nimm ein Bad, lies ein Buch«, sagt Erik.

			*

			Die alten Freunde sitzen nebeneinander im Auto auf dem Weg nach Uppsala. Ein kräftiger Windstoß lässt die Karosserie erbeben.

			»Wie geht es Valeria?«, fragt Erik.

			»Sie meint, sie müsste noch eine Woche bleiben«, sagt Joona. »Natürlich ist es eine schwere Zeit, aber sie scheint ganz okay zu sein.«

			»Gut, dass sie dort ist.«

			»Ich habe das Haus und die Gewächshäuser jedenfalls so gut wie möglich gegen die Stürme gesichert.«

			»Ach, mir ist das egal, ich denke, dass die Medien übertreiben.«

			»Haha«, sagt Joona und weicht einem kaputten Karton aus, der auf der Straße liegt.

			Joona berichtet von dem Gespräch mit Agneta – und Erik antwortet, dass er alles dafür tun wird, dass es Hugo anschließend gut geht.

			»Ich habe die Erstvernehmung mit seiner Freundin geführt … dadurch wurde bestätigt, dass Hugo die Wirklichkeit durch die Träume hindurch detailliert wahrnimmt«, erzählt Joona.

			»Das wäre die logische Erklärung, obwohl … man kann sich niemals sicher sein.«

			»Ich weiß nicht, es ist, als ob sein Gehirn sich abwendet, als hätte es Angst vor der Angst in der Traumwelt«, sagt Joona.

			Erik erklärt, dass die klinische Forschung zeige, dass die Zusammenarbeit zwischen den unterschiedlichen Teilen des Gehirns nach einem psychischen Trauma ernsthaft gestört sei. Der rechte Temporallappen sei für die nicht verbale Kommunikation und die Intuition zuständig und bei traumatischen Erinnerungen aktiver als die linke Gehirnhälfte, die Sprache und logisches Denken steuere.

			»Es handelt sich um Angst ohne Worte«, sagt Erik. »Er ist nicht empfänglich für rationale Kommunikation, er empfindet den Schrecken immer wieder wie ein Tier.«

			Ein Rettungswagen fährt mit heulenden Sirenen an ihnen vorbei. Schneeflocken wirbeln an die Windschutzscheibe.

			»Wir haben wahrscheinlich nur noch diese eine Chance«, sagt Joona.

			»Ich werde mein Bestes tun, aber Hugo ist ziemlich unberechenbar, weil die Träume so unglaublich intensiv sind, dass … dass sie die ganze Zeit drohen, ihn aus der Hypnose zu reißen.«

			»Konzentrier dich auf die konkreten Details, irgendetwas Greifbares, eine körperliche Eigenschaft, eine Tätowierung eine besondere Uhr, Schmuckstücke … und das Nummernschild des Autos.«
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			Hugo liegt auf dem gemachten Bett im Schlafraum der Suite, die Nachtgardinen sind vorgezogen, und in der Dunkelheit um ihn herum stehen Joona, Agneta und Lars Grind.

			Hugo blickt auf sein Handy, während Erik wie gewohnt von Neuem erklärt, wie die Hypnose funktioniert, dass es eigentlich nur um Entspannung und Konzentration gehe.

			Joona merkt, dass sich Hugo heute stiller verhält als sonst. Er ist weder trotzig noch ironisch, sondern ergibt sich mit einer Art Schwermut in sein Schicksal. Er antwortet verschlossen auf direkte Fragen, nimmt eigentlich nicht am Gespräch teil und ist ungewöhnlich kurz angebunden in seinem Verhalten gegenüber Doktor Grind.

			Erik bedankt sich bei Hugo für das Vertrauen, während er einen Stuhl an das Kopfende des Bettes heranzieht und sich setzt.

			»Ich habe Bernard versprochen, dass es Hugo nach dieser Behandlung gut gehen wird«, sagt Agneta.

			»Selbstverständlich«, antwortet Erik.

			»Aber bei den beiden Malen zuvor hat er tatsächlich ziemlich große Angst gehabt.«

			»Das war gar nichts«, sagt Hugo geniert und legt das Handy auf den Schreibtisch.

			Erik hat dunkle Ringe unter den Augen, aber die tiefen Lachfalten verleihen seinem Gesicht trotzdem eine glückliche Ausstrahlung.

			»Die Hypnose soll ganz sicher keine irreversiblen Schäden verursachen, ganz im Gegenteil …, auch wenn wir uns natürlich für einige Minuten auf Erinnerungsbilder konzentrieren werden, die ohne Zweifel angsterfüllt sind«, erklärt er.

			»Ich will nur nicht vorher schon daran denken«, sagt Hugo.

			»Okay, gut … ich will nur sagen, dass ich natürlich die ganze Zeit bei dir bin, jede Sekunde, um das Risiko der erneuten Traumatisierung zu verhindern … und bevor ich dich aus der Hypnose hole, werde ich eine Reihe positiver Bilder mitschicken.«

			»Und ich stehe hier als Ringrichter«, sagt Lars Grind. »Ich werde die Hypnose abbrechen, wenn ich sie auch nur im Geringsten als negativ für dich empfinde, darauf kannst du dich verlassen, Hugo.«

			Hugo weicht dem Blick des Arztes aus.

			»Dann sind wir uns ja einig, oder?«, fragt Agneta.

			»Ja, aber ich werde auch meine Arbeit tun«, betont Erik.

			»Sie machen das sehr geschickt, daran kann überhaupt kein Zweifel bestehen«, sagt sie. »Bernard und ich sind uns einig, wie positiv wir es sehen, dass Hugo seinen Anteil leistet, um der Polizei dabei zu helfen, einen Serienmord aufzuklären, wenn auch nicht um jeden Preis.«

			»Jetzt hör auf, es ist okay«, murmelt Hugo und rückt seinen Halsschmuck zurecht.

			Als das Gespräch verstummt und sich Stille über den Raum senkt, beginnt Erik damit, Hugo in die Entspannung zu führen und ihn auf diese Weise für die Hypnose empfänglich zu machen. Er nimmt sich ausreichend Zeit, alle Muskelgruppen einzeln durchzugehen und ihn auf die Atmung zu konzentrieren, wiederholt immer und immer wieder, dass er sich absolut sicher fühlen kann, wie bequem sich das Bett anfühlt und dass die Augenlider immer schwerer werden.

			Ein seltsamer Duft liegt in der Luft, wie abgestandenes Rasierwasser, stellt Joona fest.

			Agneta hat die Arme um sich geschlungen, eine tiefe, senkrechte Furche hat sich zwischen ihren Augenbrauen gebildet.

			Lars Grind knetet seine Unterlippe zwischen Daumen und dem Zeigefinger.

			Hugos Augen sind geschlossen, und die Zunge glänzt zwischen seinen leicht geöffneten Lippen.

			Während Erik spricht, beobachtet er Hugos Atmung – die wogende Bewegung über den Bauch – und passt seine Worte an diesen Rhythmus an.

			Joona denkt daran, dass Erik bereits zweimal bis zum Meeresboden getaucht ist und das Wrack gefunden hat.

			Beim ersten Mal ermöglichte er ihnen einen kurzen Blick auf die Täterin, mit der Perücke und der Axt, und dann auf einige blutige Fragmente vom Mord selbst.

			Die Zeit reichte nicht, damit Erik einen gangbaren Weg in das Innere des Wohnwagens finden konnte. Denn sobald Hugo durch die Tür trat, folgte ein Zeitsprung zu dem Augenblick, als ihn der Schuss in den Boden weckt.

			Traumatisierende Bilder gefolgt von einem Erinnerungsverlust.

			Im Albtraum – der der Motor des Schlafwandlers ist – erlebt Hugo, dass er seiner Mutter hinterherläuft und mit ihr vor einem Mann flieht, der eine Art lebendiger Stapel menschlicher Skelettteile ist.

			In der Wirklichkeit sieht er den Mord an dem Mann durch das Fenster und fällt rückwärts ins Gras, ohne davon aufzuwachen.

			Er steht wieder auf und geht in den Wohnwagen, um seine Mutter zu retten, die es nur im Traum gibt.

			Aber die Bilder, mit denen er dort konfrontiert wird, sind so angsterfüllt, dass er sie nicht an der dafür vorgesehenen Stelle im Gehirn zwischenspeichern kann.

			Das episodische Gedächtnis wird zunächst im Hippocampus gelagert und erst anschließend in die Hirnrinde überführt, in den meisten Fällen wird es auf dem Weg dorthin vergessen, bleibt aber in dem plastischen Netzwerk der Nervenzellen und der Synapsen erhalten.

			»Du bist tief entspannt und hörst einzig und allein auf meine Stimme«, sagt Erik.

			Er versucht Hugo in ein Bild hineinzuführen, in dem er einen Ballsaal hinter sich lässt und eine lange Treppe aus dunklem Holz hinuntergeht. Er spricht davon, wie sich der Kronleuchter im Firnis des Geländers spiegelt, von dem roten Teppich, von den Treppenstangen aus Messing, dem gedämpften Geräusch von Hugos Schritten, und davon, wie das Geplauder, die Musik und das Klirren der Flaschen und Gläser immer schwächer werden.

			Erik beobachtet Hugos langsame Atmung, während er die Stimme sukzessive immer monotoner werden lässt.

			Er zählt herunter und erinnert ihn zwischendurch an die Treppe, wiederholt, dass er sich nur auf seine Stimme konzentrieren und alles andere hinter sich lassen soll wie das Geplauder vom Fest im Obergeschoss.

			»Zweiunddreißig, einunddreißig … Du gehst weiter nach unten«, sagt Erik. »Und wenn ich gleich bei null bin, befindest du dich auf dem Campingplatz von Bredäng, Bereich G, am 27. November, in der Nacht, als du geschlafwandelt bist … du schaffst es, hinzuschauen, alles genau anzusehen, du bist ruhig und hast die Situation vollständig unter Kontrolle … und dieses Mal siehst du nichts von dem Albtraum, der dich dort hintreibt, deine Mutter ist nicht hier, du wirst nicht von einem Skelettmenschen gejagt … der Campingplatz ist für die Saison geschlossen, der Himmel ist schwarz, und es hat gerade angefangen zu schneien.«

			Joona denkt daran, dass die Tatverdächtige vielleicht gar nicht mehr im Wohnwagen war, als Hugo hineinging. Aus seiner eigenen Beurteilung des Blutspurenmusters muss der gewalttätige Verlauf sehr kurz gewesen sein. Obwohl die aggressive Zerstückelung nach dem Tod des Mannes noch weiterging, hatte das gesamte Blut – ganz egal, ob es getropft, gespritzt, mit den Füßen verteilt oder verschmiert worden war – den gleichen Koagulationsgrad.

			Alle stehen still um das Bett herum und versinken in eine langsame, gemeinsame Atmung im Takt mit den fallenden Ziffern. Der ganze Raum scheint in eine Art Trance zu geraten, der Taucherglocke in die bodenlose Dunkelheit zu folgen.

			Die Nachtgardinen beulen sich hier und dort aus, weil warme Luft vom Heizkörper aufsteigt. Joona beobachtet Hugos Gesicht, sieht, dass es jetzt kindlich weich und entspannt ist.

			Erik senkt die Stimme minimal und beugt sich ein Stück weiter vor.

			»Dreizehn, zwölf, elf … Jetzt hast du die unterste Stufe der Treppe erreicht, und das Fest ist nicht mehr zu hören«, sagt er. »Zehn, neun, du gehst gerade durch die Halle … acht, sieben, und weiter durch die Außentür des Herrenhauses … sechs, fünf, hinaus auf die Steintreppe … und machst jetzt die letzten Schritte, vier, drei, zwei, eins … und null, du bist zurück auf dem Campingplatz.«

			Agneta wischt sich mit der Hand über den Mund, ohne Hugo aus den Augen zu lassen.

			»Es ist Nacht, und der Schnee fällt auf die Grasflächen und Wohnwagen«, sagt Erik. »Aber geradeaus kannst du ein Licht erkennen.«

			»Ja«, antwortet Hugo schwach.

			»Es leuchtet aus den Fenstern des Wohnwagens«, sagt Erik.

			»Ja.«

			»Dort ist jemand … in der Dunkelheit davor.«

			»Eine Frau … mit blondem Haar«, erzählt Hugo und befeuchtet sich den Mund. »Sie hält eine Axt in der Hand, geht zur Tür und öffnet sie.«

			»Du siehst ihr Gesicht als Spiegelung im Fenster«, sagt Erik.

			»Nein«, antwortet Hugo beunruhigt.

			»Aber jetzt siehst du sie, denn dieses Mal wird die Tür sehr langsam geöffnet.«

			»Sie sieht nach unten, und ich sehe nur ein Stück ihrer Stirn und der Augenbrauen«, antwortet Hugo und windet sich unruhig.

			Grind hält eine warnende Hand hoch.

			»Nichts ist gefährlich, du bist sicher und entspannt … und kannst ohne Angst ihre Stirn beschreiben.«

			»Sie ist weiß … wie Knochen. Mit einer scharfen Falte zwischen den Augenbrauen.«

			»Und die Augen?«

			»Ich sehe die Augen nicht.«

			»Sieh dir die Hand auf der Türklinke an – siehst du Schmuck? Tätowierungen oder …«

			»Sie trägt weiße Latexhandschuhe.«

			»Aber eine Uhr? Trägt sie keine Uhr, wenn …«

			»Der Wohnwagen schaukelt ein wenig, als sie hineingeht und die Tür hinter sich zumacht«, fährt Hugo fort. »Der Mann da drinnen hebt die Stimme, man hört ein Rumsen …«

			Hugos Kinn beginnt vor Angst zu zittern.

			»Was tust du jetzt?«

			»Ich friere, ich zittere …«

			»Du brauchst nicht daran zu denken, dir wird bald wieder warm«, sagt Erik. »Spürst du es, du bist jetzt warm und gehst weiter durch den fallenden Schnee.«

			»Ich steige über ihre Stofftasche auf dem Boden und gehe um den Wohnwagen herum …«

			»Du steigst über die Stofftasche und siehst auf sie hinab«, sagt Erik.

			»Ja.«

			»Was siehst du?«

			»Ich sehe eine Tasche aus grobem Stoff, Baumwolle … ich sehe ein kurzes Stemmeisen, eine Rolle Küchenpapier und eine blutige Plastiktasche, ich richte den Blick wieder auf den Wohnwagen, auf die Schatten, die sich hinter dem Fenster bewegen.«

			»Wirf noch einen Blick auf die Tasche«, sagt Erik.

			»Sie ist halb geöffnet, am Reißverschluss ist ein Schlüsselring befestigt, mit einem Anhänger in Form eines Zuges in einem großen G, der Schulterriemen ist an der Kante ausgefranst«, murmelt er.

			»Was ist das für eine Plastiktüte, die du siehst?«

			»Ein Zahn, ein blutiger Zahn«, sagt Hugo und holt zitternd Luft.

			Lars Grind räuspert sich, fängt Eriks Blick ein und schüttelt den Kopf.

			»Können wir es vielleicht ein bisschen vorsichtiger angehen?«, flüstert Agneta.

			»Du hörst nur auf meine Stimme«, sagt Erik und legt eine weiche Hand auf Hugos Schulter. »Und wenn du jemand anderen sprechen hörst, konzentrierst du dich umso mehr auf meine Worte … Du stehst im Schneefall, steigst über die Tasche, gehst um den Wohnwagen herum, kletterst auf einen Block aus Leichtbeton, schaust in eines der Fenster … und merkst, dass die Zeit im Wohnwagen langsamer verläuft als draußen.«

			»Da ist Kondenswasser auf dem Glas … und eine dunkelgraue Gummidichtung hängt von der abgerundeten Ecke eines Fensters herunter«, berichtet Hugo mit brüchiger Stimme.

			»Ich weiß, dass du am liebsten nicht in den Wagen sehen möchtest, aber du bist jetzt sicher und kannst ohne Angst erzählen …«

			»Ich will es nicht«, flüstert er und beginnt keuchend zu atmen.

			»Es reicht jetzt«, sagt Grind mit gedämpfter Stimme. »Wir hören auf, bevor …«

			»Ich weiß, was ich tue«, unterbricht ihn Erik ruhig. »Die Angst hängt mit den sichtbaren Eindrücken zusammen, die aber nicht so furchtbar sind, wie sie klingen.«

			»Agneta?«, fragt Grind.

			»Ein bisschen noch, wir machen noch ein bisschen weiter«, antwortet sie und muss kräftig schlucken.

			»Bist du sicher?«

			Sie nickt.

			»Hugo, du stehst an der Rückseite des Wohnwagens und siehst durch das Fenster hinein«, sagt Erik.

			»Der Mann liegt auf dem Rücken«, sagt Hugo zwischen den hektischen Atemzügen. »Sein Bein ist abgehackt … es liegt auf dem Boden, auf dem Knie ist ein Pflaster und am Fuß ein schwarzer Strumpf … ein Stückchen entfernt, unter dem Küchentisch … er versucht zurückzukriechen, Blut spritzt aus dem zerfetzten Stumpf … ich will es nicht sehen, ich …«

			Joona wird klar, dass es Erik zum ersten Mal gelungen ist, Hugo von den Bildern des Traums abzulenken. Nachdem er bislang nur den Traum mit dem Monster aus den zusammengefügten Knochen und Schädeln gesehen hat, beschreibt Hugo jetzt wie in einer schwer zu deutenden Doppelbelichtung das, was er in dieser Nacht wirklich gesehen hat.

			»Er schreit und versucht, das Blut mit den Händen zu stoppen«, erzählt Hugo mit Tränen in der Stimme.

			»Siehst du die Täterin?«

			Hugo spannt den Körper in einem krampfartigen Bogen an, bevor er wieder auf die Matratze zurücksinkt und keucht.

			»Jetzt muss ich aber wirklich eingreifen«, sagt Grind.

			Erik holt sein Stethoskop aus der Tasche, steckt die Hörer in die Ohren, legt das Bruststück auf Hugos Körper und hört ihn an drei verschiedenen Stellen ab.

			»Er ist gestresst, aber es besteht keine Gefahr für seine Gesundheit«, erklärt Erik und steckt das Instrument zurück in die Tasche.

			»Aber vielleicht sollten wir es hier allmählich beenden«, meint Agneta.

			Hugo atmet stoßweise und spannt den Körper an.

			»Ich würde sehr gerne noch ein bisschen weitermachen«, sagt Erik.

			»Ich weiß nicht …«

			Lars Grind versucht sich vorzudrängen, aber Joona hält ihn auf Abstand, schüttelt den Kopf und betrachtet ihn mit einem freundlichen Lächeln.

			»Hugo, du hast die Täterin direkt angeschaut«, sagt Erik.

			»Das blonde Haar … es glitzert von Blutstropfen und …«

			»Hugo?«, unterbricht ihn Grind.

			»Erzähl weiter«, sagt Erik.

			»Sie greift in das wirre Haar des Mannes, streckt den Hals und hebt die Axt … Blut rinnt den Schaft hinunter und über das Handgelenk, sie dreht den Körper, um zuzuschlagen, und …«

			Eine Art von spastischen Konvulsionen laufen durch Hugos Körper, der Kopf streckt sich krampfartig nach hinten, und die Beine beginnen zu zittern, sodass das Bett zu knacken beginnt.

			»Du siehst ihr Gesicht von der Seite«, sagt Erik.

			Lars Grind drängt sich plötzlich heran, reißt an Hugos Arm, zieht ihn an sich und richtet ihn in eine sitzende Position auf.

			»Großer Gott, was passiert hier?«, keucht Hugo.

			»Legen Sie ihn wieder hin«, sagt Erik scharf.

			»Du bist nicht in Gefahr«, sagt Grind und umarmt Hugo. »Du bist in der Klinik, sie haben dich hypnotisiert, aber ich habe sie aufgehalten, ich beende das hier und jetzt.«

			Joona hilft Hugo, sich aus den Armen des aufgebrachten Arztes zu befreien. Sie spüren, dass der Körper des Jungen dampfend warm ist, als sie ihm helfen, sich wieder hinzulegen.

			»Was macht ihr?«, fragt Hugo verwirrt.

			»Versuch still zu liegen«, sagt Erik. »Atme durch die Nase ein und dann durch …«

			Hugo rollt sich auf die Seite, schiebt hastig sein Haar zur Seite und erbricht sich auf den Boden, sodass es auf Agnetas Schuhe und ihre Waden hinaufspritzt.

			»Du lieber Gott«, keucht Hugo. »Das war das Schlimmste, das Widerlichste …«

			»Leg dich auf den Rücken und atme langsam aus und ein«, sagt Erik.

			Joona gibt Hugo ein Taschentuch, und er wischt sich Mund und Kinn ab, bevor er wieder auf den Rücken sinkt.

			»Ernsthaft, ich wollte das wirklich nicht sehen«, sagt er nach einer Weile.

			»Tut mir leid, aber wenn ich es korrekt hätte abschließen können, hättest du das nicht fühlen müssen«, sagt Erik.

			Lars Grind reicht ihm einen Pappbecher mit Wasser und eine dreieckige gelbe Tablette.

			»Ich will das nicht«, sagt Hugo und wendet sich ab.

			»Nimmst du normalerweise Atarax?«, fragt Erik.

			»Nein, nur wenn ich in panische Angst verfalle … und das kommt nicht so oft vor«, antwortet Hugo.

			»Und was nimmst du sonst für Medikamente?«

			»Warum wollen Sie das wissen?«, fragt Hugo.

			»Ich bin die ganze Zeit davon ausgegangen, dass du dich so gut hypnotisieren lässt, weil du diese Traumstörung hast, und will jetzt nur ausschließen, dass es nicht mit bestimmten Medikamenten oder deiner medizinischen Behandlung zu tun hat …, deine Erinnerungen an das Schlafwandeln sind so außergewöhnlich präzise«, erklärt Erik.

			»Du weißt, dass du nicht mit ihm darüber sprechen musst«, sagt Lars Grind. »Er hat kein Recht, deine Krankenakte einzusehen, ohne dass dein Vater es genehmigt.«

			»Wenn ich einen Schub habe, so wie jetzt, bekomme ich Zopiclon und ein wenig Mirtazapin und Tramadol«, antwortet Hugo.

			»Was?«, fragt Erik erstaunt und wendet sich an den Arzt.

			»In kleinen Dosen«, erklärt Lars Grind.

			»Ja, aber warum? Das verstehe ich nicht, es würde das Schlafwandeln doch nur verstärken?«, fragt Erik.

			»Neuere Ergebnisse aus La Salpêtrière belegen das Gegenteil«, berichtet Grind.

			»Ist das so?«, fragt Erik und begegnet dem Blick des Arztes.

			»Wir tasten uns weiter vor, es wird Forschung genannt«, antwortet Grind knapp.

			»Hugo, sprich mit deinem Vater«, sagt Erik. »Wenn du und er es okay finden, dann würde ich gerne deine Medikation überprüfen.«

			*

			Agneta bleibt noch bei Hugo sitzen, als die anderen die Suite verlassen, sie wischt noch einmal ihre Schuhe ab, setzt sich auf den Stuhl, auf dem Erik gesessen hat, und streicht eine Haarsträhne aus Hugos Stirn.

			»Wie fühlt es sich an?«

			»Es ist jetzt okay.«

			»Es war ziemlich intensiv.«

			»Vielleicht wird ja ein Kapitel im Buch daraus.«

			»Du bestimmst, was wir mitnehmen, das weißt du«, erinnert sie ihn.

			»Können wir das weglassen, was mit deinen Schuhen passiert ist?«, fragt er mit einem Lächeln.

			»Das wird schwer«, antwortet sie scherzhaft.

			»Okay.«

			Hugo lächelt und schließt eine Weile die Augen. Agneta streichelt ihm erneut über die Wange.

			»Es würde sich gut anfühlen, wenn du jetzt direkt mit mir nach Hause fährst«, sagt sie.

			»Ich komme nach, ich habe hier noch ein paar Sachen zu erledigen.«

			»Sachen?«

			»Ein Person hier, die ich …«

			Er verstummt.

			»Wie heißt sie?«, fragt Agneta.

			Er errötet. Sie lacht warm, steht auf und warnt ihn vor dem Schneesturm, der auf dem Weg über die Ostsee heranzieht.
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			Joona fährt über den Europaweg 4 nach Hause, der parallel zur Eisenbahnstrecke verläuft. Der Wind hat an Stärke zugenommen, fliegt wie Wellen über die Hecken und Äcker. Harte Böen aus dem Osten greifen nach dem Wagen, die Bäume schütteln sich, Abfälle und Staub wehen über die Fahrspuren und Gleise.

			Der außergewöhnliche Schneesturm aus Russland stürzt sich über die Ostsee und wird nach den Berechnungen Schwedens östliche Küste an diesem Nachmittag erreichen.

			Die Öffentlichkeit wird aufgefordert, lose Gegenstände festzuzurren, sich auf lange Stromausfälle vorzubereiten, sich zu barrikadieren und das Haus nicht zu verlassen.

			Die Informationen, die Veronica Nagler betreffen, haben sich als geheim herausgestellt, und Joonas Team hat bereits die Behandlungsakten ihres ehemaligen Arztes im Sankt Görans Krankenhaus angefordert.

			Als sie die Aufnahmen auf Nina Silverstedts Kameras durchgegangen sind, sahen sie, dass die Witwe im letzten Film vor dem Haus zu erahnen ist.

			Aber die Entfernung ist zu groß und die Schärfe nicht ausreichend, um irgendwelche wichtigen Erkenntnisse daraus ableiten zu können.

			Joona denkt an die Hypnose zurück und wie nah sie der Tatverdächtigen gekommen waren, dass Hugo nur Sekunden davon entfernt war, das Gesicht zu erkennen, als Doktor Grind die Sitzung unterbrach.

			Joona versteht sie, es war seine Schuld, dass er Erik so sehr auf Hugo angesetzt hat, dass dieser in eine fast unerträgliche Angst verfiel.

			Die Hubschrauberfahndung nach dem gesuchten Opel in Uppland und Västmanland ist aufgrund der kräftigen Winde abgebrochen worden.

			Dass das Auto nur ein einziges Mal auf einem Film auftaucht, spricht für Planung und Sorgfalt.

			Die Täterin hatte wegen eines unvorhersehbaren Zwischenfalls – ein kleinerer Unfall oder eine ungeplante Baustelle – wahrscheinlich eine Abfahrt verpasst und war so gezwungen, an der Kamera vorbeizufahren.

			Jona hat die Aufnahmen von der Hypnose noch nicht gesichtet, und er wird das frustrierende Gefühl nicht los, dass ihm etwas Wichtiges entgangen ist.

			Er spürt, wie die Gedankenkette genau in dem Augenblick unterbrochen wurde, als er im Begriff war, ein wichtiges Puzzleteil zu finden, genau wie die gesamte Sitzung im entscheidenden Moment abgebrochen wurde.

			Wie durch eine gespenstische Kraft wird der Verkehr plötzlich langsamer, als er sich Rosersberg nähert. Eine Perlenschnur aus roten Bremslichtern wird vor ihm angezündet. Arlanda Express nähert sich mit hoher Geschwindigkeit auf den Schienen, und es seufzt im Auto, als die gelbe Lok vorbeistürzt. Joona geht die Hypnose in seinem Kopf durch, denkt an Hugos Beschreibung der Tasche aus grobem Segelstoff, mit dem Stemmeisen und einem blutigen Zahn in einer Plastiktüte und erinnert sich plötzlich, woran er in diesem Moment gedacht hat.

			Am Reißverschluss befand sich ein Schlüsselanhänger mit einem großen G und einem Zug darin. Ein G und ein Zug – eine der Ortschaften mit einer Verkehrskamera hier ganz in der Nähe ist das kleine Nest Grillby mit dem stillgelegten Bahnhof.

			Joona nimmt die erstmögliche Abfahrt, stellt sich bei Burger King unter die Brücke, führt eine Internetsuche durch und findet fast unmittelbar das Logo des Hallenhockeyclubs Lokomotiv Grillby.

			Ein Zug in einem großen G.

			Er nimmt über RAKEL Kontakt zur Einsatzleitung auf.

			Weil durch umgestürzte Bäume lange Staus direkt nördlich von Rotebro entstanden sind, dreht er um und fährt nach Märsta.

			Die Polizei in Enköping schickt unmittelbar vier Polizisten in zivilen Pkw zur Fahndung aus, und bevor Joona überhaupt in Grillby angekommen ist, haben sie vor dem großen Silo schon einen Opel gefunden, der mit der Beschreibung des gesuchten Fahrzeugs übereinstimmt. Joona bittet die lokale Polizei, sich zurückzuziehen und ganz Grillby mit Straßensperren abzuriegeln, bevor er Unterstützung von einem Spezialteam anfordert.
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			Hugo hat seinen Rucksack gepackt, steht im Korridor vor Lars Grinds Büro, drückt auf den Knopf und wartet. Das kleine Schild mit dem Wort »Willkommen« bleibt dunkel. Er klopft und drückt die Klinke herunter, aber die Tür ist abgeschlossen.

			Seufzend greift er nach dem Handy, ruft die private Nummer des Arztes an, wird aber unmittelbar an den Anrufbeantworter weitergeleitet.

			Er drückt erneut auf den Knopf, hält ihn lange unten, lässt ihn aber los, als er sieht, wie Rakia sich durch den Korridor nähert.

			Hugo denkt an den Film aus der Nacht, an die kurzen Fragmente, bevor sie ihm die Spritze gibt, seltsam beleuchtet, mit den hervorstehenden Augen und dem schmutzigen Verband am Finger.

			»Kann ich dir helfen?«, fragt sie kühl.

			»Weißt du, wo Lars ist?«

			»Er ist auf einem Treffen mit dem Forschungszentrum im Akademiska-Krankenhaus.«

			»Oh, verdammt«, seufzt er.

			»Worum geht es denn?«

			»Ich wollte eigentlich nach Hause fahren, aber ich muss Zoplicon für die Weihnachtsfeiertage mitnehmen.«

			»Ich habe leider nicht die Erlaubnis, dir etwas zu geben.«

			»Kannst du ihn nicht anrufen?«

			»Er antwortet nie, wenn er auf einem seiner Treffen ist«, sagt sie knapp.

			»Und wann kommt er zurück?«

			»Spätestens um zwei«, antwortet Rakia und geht weiter.

			Hugo kehrt durch den Korridor zurück, an der Glastür vorbei und sieht, dass noch zwei Personen im Aufenthaltsraum sind.

			Svanhildur sitzt einsam an einem Tisch und Kasper an einem anderen.

			Hugo schaut auf die Schiefertafel, sieht, dass zum Mittagessen gegrilltes Hähnchen, Bratkartoffeln und fermentierter Fenchel angeboten werden.

			Svanhildur hat nur eine Tasse Kaffee vor sich stehen.

			Er geht zu ihr, sagt hallo und stellt den Rucksack auf den Boden.

			Kasper saugt an einem Hühnerbein und benutzt es anschließend als Stift, um mit Spucke auf dem Tisch zu schreiben.

			Hugo geht zum Buffettisch und holt sich Essen, mit dem er sich zu Svanhildur setzt.

			»Brichst du gerade auf?«, fragt sie.

			»Ich fahre, sobald Lars zurück ist«, sagt Hugo. »Ich muss nur meine Medikamente holen.«

			Kasper ist schmal und blass, trägt wie üblich sein ausgewaschenes Seemannskostüm und die seltsamen Schuhe mit dem abgeteilten großen Zeh.

			Er wirft Hugo ein schmales Lächeln zu und nuckelt erneut an seinem Bein.

			»Du wirst Weihnachten also nicht in der Klinik feiern?«, fragt Svanhildur.

			»Du?«, fragt er und beginnt zu essen.

			»Nein«, lächelt sie. »An Heiligabend fahre ich wohl zu meiner großen Schwester, ansonsten weiß ich nicht, vielleicht treffe ich ein paar Freunde am zweiten Feiertag.«

			Hugo betrachtet sie, den rosa Mund, die hellen Augenbrauen, die Streusel aus kleinen hellen Sommersprossen auf dem ganzen Gesicht. Sie hebt amüsiert die Augenbrauen, und er senkt schnell seinen Blick, begreift, dass er gestarrt hat, schneidet eine Kartoffel und tunkt sie in die Soße.

			Kasper lacht gekünstelt vor sich hin, und als sie ihn betrachten, zieht er das Hühnerbein aus dem Mund und zeigt damit lächelnd auf Hugo.

			Hugo zeigt mit dem Zeigefinger zurück, nimmt die Karaffe, die auf dem Tisch steht, und schenkt sich ein Glas Wasser ein, bevor er weiter isst.

			»Wirst du bei Olga sein?«, fragt sie.

			»Nein, zwischen uns ist es aus.«

			»Okay, wann ist das passiert?«

			»Jetzt«, antwortet er und berührt seine Silbermünze.

			»Habt ihr euch unterhalten?«

			»Nein, sie antwortet nicht.«

			»Und das bedeutet, dass Schluss zwischen euch ist?«

			»Ja … und weil das ganze Geld weg ist«, antwortet er.

			»Was willst du damit sagen?«

			»Ich habe es gerade gesehen – sie hat das ganze Geld vom Konto geholt«, erzählt er.

			»Wirklich?«

			»Ich bin so verarscht worden«, lächelt er.

			»Du glaubst, sie hat es genommen und ist abgehauen?«

			»Na klar … sie muss es die ganze Zeit geplant haben, und ich bin direkt drauf reingefallen.«

			»Dann solltest du mit der Polizei reden.«

			»Nein.«

			Kasper steht auf und zeigt erneut mit dem Hühnerbein auf Hugo. Das Seemannskostüm ist zu kurz an den Ärmeln, und der Kragen ist schmutzig.

			»Willst du etwas sagen?«, fragt Hugo.

			Kasper kommt vorsichtig näher, bleibt direkt unter der Deckenlampe stehen und saugt an dem nackten Hühnerbein. Das nass gekämmte Haar glänzt, er hat dunkle Ringe unter den Augen und einen kleinen Ausschlag am Kinn.

			Hugo wickelt ein bisschen Fenchel auf die Gabel und pikst ein Stück Bratkartoffel auf.

			»Du wirst sie also nicht anzeigen?«, fragt Svanhildur.

			»Sie hat nichts Ungesetzliches getan, es war unser gemeinsames Geld.«

			»Das sie genommen hat.«

			»Ja.«

			Svanhildur beißt sich in die Unterlippe und knackt geistesabwesend mit den Fingerknöcheln, bevor sie wieder nach oben sieht.

			»Und was wirst du jetzt tun, du wolltest doch nach Kanada und deine Mutter finden.«

			»Das werde ich schon irgendwie hinkriegen, daran kann ich arbeiten …«

			Er verstummt, als das Licht im Speisesaal erlischt. Noch bevor sie reagieren können, geht das Licht wieder an, die Lampen leuchten, und die Ventilatoren summen.

			Kasper steht jetzt nur noch zwei Meter entfernt und zeigt mit dem Hühnerbein.

			»Okay, mach dich vom Acker«, sagt Hugo mit deutlicher Verärgerung in der Stimme.

			»Kasper, was ist los?«, fragt Svanhildur.

			Er wendet sich ihr zu, zeigt aggressiv mit dem Bein auf sie und fletscht die Zähne.

			»Immer mit der Ruhe«, sagt Hugo.

			Kasper kommt einen Schritt näher, das Licht flackert, geht aber nicht aus. Hugo beugt sich zu Svanhildur vor und spricht mit gedämpfter Stimme weiter.

			»Ich weiß nicht, aber ich denke, ich sollte mit meinem Vater über Kanada reden, vielleicht möchte er ja mitkommen.«

			»Das klingt doch nach einer guten Idee, finde ich.«

			Kasper macht einen Schritt nach vorne, lächelte und streckt das dünne Bein so weit aus, wie er kann, steckt es aber wieder in den Mund, sobald Hugo aufsteht.

			»Möchtest du irgendwas?«, fragt Hugo.

			Als er keine Antwort bekommt, setzt er sich wieder, legt das Besteck zusammen, wendet sich von Kasper ab und beginnt von der Familie seiner Mutter in Québec zu erzählen, als er eine nasse Berührung im Nacken spürt. Er flucht und erhebt sich von seinem Stuhl, dreht sich um und sieht Kasper mit dem feuchten Hühnerbein in der Hand.

			»Lass mich verdammt noch mal in Ruhe«, sagt er, ohne die Stimme zu erheben.

			Kasper zieht sich zurück und saugt blinzelnd am Bein, zieht es wieder heraus und zeigt erneut auf Hugo, bevor er sich wieder vor seinen Teller setzt und weiter mit Speichel auf dem Tisch malt.

			Svanhildur versucht ein Lachen zu unterdrücken, und wird ganz rot im Gesicht, sie spielt mit der Kaffeetasse herum, bevor sie den Blick wieder nach oben richtet.

			»Können wir uns vielleicht zwischen den Tagen sehen?«, fragt Hugo.

			»Gerne«, antwortet sie.

			»Wie schön.«

			»Wir können ein gemeinsames Bankkonto eröffnen«, sagt sie.
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			Siebzig Minuten nachdem das Fluchtauto hinter dem Silo in Grillby gefunden worden war, hat sich an der Kreuzung zwischen dem Länsvägen und der Storgatan ein Einsatzstab vor der Tankstelle eingerichtet.

			Zwei schwarze Kastenwagen, drei Pkw und der Bus der Einsatzleitung stehen vor den Masten mit den roten Flaggen der Tankstelle.

			Sechs Beamte von der Nationalen Eingreiftruppe und ein UAS-Team sind vor Ort. Das Team ist mit einem Unmanned Aerial System (UAS) ausgestattet, das Drohnen mit Tageslicht- und Wärmebildkameras umfasst.

			Zwei Rettungswagen, ein Löschfahrzeug und vier Streifenwagen warten auf dem Parkplatz hinter dem Supermarkt.

			Joona hat sich so hingestellt, dass er sofort losfahren kann, wenn es nötig wird.

			Bereits in den 1870er-Jahren hielten Züge in Grillby, und hundert Jahre später hörten sie damit auf. Heutzutage fahren sie an der ehemaligen Bahnstation nur noch vorbei.

			Neben der Autobahn, umgeben von riesigen schneebedeckten Äckern, die von der Eisenbahn durchschnitten werden, findet sich flache Bebauung.

			Das Einzige, was diesen Ort aus der Entfernung sichtbar macht, ist das große Silo aus durchfeuchtetem Beton.

			Wie eine brutalistische Kirche steht es da, mit einem mächtigen Längsschiff mit vier Halbkolonnen an jeder Seite und einem viereckigen Turm, der sich vierundfünfzig Meter in die Luft erstreckt. Direkt neben dem hohen Zaun mit drei Reihen Stacheldraht, der es zu den Schienen hin abgrenzt, befindet sich ein verbarrikadiertes Backsteinhaus mit vier Stockwerken, ein hangarähnliches Gebäude aus rostigem Blech sowie ein blauer ISO-Container und eingeklemmt zwischen Silo und Hangar außerdem drei überdachte Stellplätze für Lkw, wo sie früher mit Getreide beladen wurden. Die schwarz gekleideten Einsatzkräfte warten im Windschatten hinter den Autos, sehen auf ihre Handys, spannen die Riemen der Schutzanzüge oder werfen einen letzten Blick auf Waffen und Magazine, Blendgranaten und Atemmasken.

			Die Flaggen knallen hart in dem zunehmenden Wind, kleine Schneeflocken werden über den Parkplatz getrieben.

			Joona hat sich eine schwarze Fischermütze übergezogen, dazu Winterkleidung und Stiefel. Die schwere keramische Schutzweste hängt über seiner Schulter, als er zum Gruppenchef Jamal geht und ihm die Hand schüttelt.

			»Schön, dass ihr so schnell da wart«, sagt er.

			»Keine Ursache.«

			Jamal hat braune Augen wie Kakao und einen kleinen schwarzen Kinnbart. Der Helm liegt auf dem Boden zwischen seinen Stiefeln, und das automatische Gewehr von Heckler & Koch hängt am Riemen an der Hüfte. Der Einsatzleiter, ein weißhaariger Mann, der einen Wintermantel und eine Mütze mit Ohrenklappen trägt, beendet sein Telefongespräch und kommt zu ihnen. Er hält ein Tablet in der Hand und zeigt ihnen darauf eine Karte mit eingezeichneten Vormarschrouten und Sammelplätzen.

			Die drei werden sich schnell einig über den zeitlichen Ablauf der verschiedenen Phasen der Erstürmung.

			»Alle mal herhören«, sagt Joona mit erhobener Stimme und wartet, bis er die Aufmerksamkeit der gesamten Eingreiftruppe hat. »Die Tatverdächtige hat gerade zwei Kollegen getötet und ist extrem gefährlich, allerdings allem Anschein nach nur mit einer Axt bewaffnet, wobei wir Schusswaffen allerdings nicht ausschließen können.«

			»Nehmt die Positionen ein und wartet auf den endgültigen Befehl«, sagt der Einsatzleiter.

			»Jetzt kaufen wir uns dieses Arschloch«, ruft Jamal.

			Joona geht zu dem kleinen UAS-Team hinüber, zwei Personen in dicken Daunenjacken und Pudelmützen hinter einem schwarzen Pkw. In dem geöffneten Kofferraum liegen Aluminiumtaschen mit zusätzlichen Batterien, Sendern und anderen Ausrüstungsgegenständen.

			»Was haltet ihr von dem Wetter?«, fragt Joona.

			»Es ist nicht ideal«, antwortet der Befehlshaber.

			»Wir kommen damit zurecht«, sagt der andere und spuckt eine Portionstüte weißen Snus auf den Boden.

			Die vier Propeller der Drohne geben ein auf- und abschwellendes, surrendes Geräusch von sich.

			»Bereit?«, fragt der Befehlshaber.

			»Der Luftraum ist abgesperrt«, antwortet der andere Mann.

			Die Drohne steigt gerade auf, bis sie eine Höhe von zweihundert Metern erreicht hat. Der kleine Fleck ist durch das Schneegestöber hindurch kaum noch zu erkennen.

			Joona setzt die Mütze ab und begibt sich in den großen Bus der Einsatzleitung.

			Sieben Personen, inklusive dem operativen Befehlshaber, sitzen vor einer Reihe von Computern. Joona zieht einen Stuhl heraus und setzt sich neben den Koordinator.

			Über die Kameraplattform der Polizei kann er den Bildern der Drohne in Echtzeit auf einem Bildschirm folgen.

			Schmale Straßen, Gärten und kleine Häuser schweben vorbei, bis die Drohne in großer Höhe direkt über dem Silo stehen bleibt und weich im Wind schaukelt.

			Weit unten sieht man das riesige Betongebäude mit den Masten auf dem Dach, dicht neben dem rostigen Blechdach, dem blauen Container, den Waldstücken, den Zäunen und dem doppelten Eisenbahngleis.

			Von den Fahndungseinheiten kommen ununterbrochen Berichte herein, dass es immer noch keine Aktivität im Zielgebiet gibt.

			»Wir gehen ein bisschen näher ran«, sagt der UAS-Befehlshaber.

			Die Drohne schwebt ein bisschen zur Seite, und die Tageskamera zoomt auf die geschlossenen Türen des Hangars, gleitet am Silo vorbei und bis zum verbarrikadierten Backsteinhaus.

			Das Bild dreht sich langsam.

			Unter dem Dach des Lkw-Unterstands ist ein Teil der schmutzigen Rückseite des Opels zu erkennen.

			In einer schweren Böe schaukelt die Drohne zur Seite. Die Kamera schwebt über die Häuser auf der anderen Seite der Eisenbahn und über ein Waldgebiet, bevor sie sich wieder stabilisiert.

			Jamal erstattet kurz Bericht, dass seine Männer vor Ort sind und den endgültigen Befehl erwarten.

			Die Kameras der Drohne wandern über den Schutt auf dem Platz, über das Dach des blauen Containers mit der dünnen Schneeschicht über dem schwarzen Herbstlaub, einmal um das Backsteinhaus herum bis zu dem mit Gebüsch und Unkraut bewachsenen Hang, dem Zaun vor dem braunen Bahndamm, den Gleisen und den Schwellen aus Beton.

			»Wir wechseln zur Wärmebildkamera«, sagt der UAS-Befehlshaber.

			Das Monitorbild teilt sich in zwei Hälften. Die rechte Hälfte ist grafitgrau mit schwarzen Konturen der Gebäude und der Eisenbahn.

			Ein glühend oranges Kaninchen bewegt sich unruhig auf dem Bahndamm.

			Die Drohne schwebt erneut über das Gelände, vorbei an dem dunkelgrauen Silo, dem Hangar, dem Container und bis zum Backsteinhaus.

			Plötzlich leuchtet eine orangefarbene Formation auf dem Bildschirm auf, wie ein Klumpen aus Lava mit pulsierenden, blauen Umrissen.

			»Jamal, bitte kommen«, sagt der operative Befehlshaber über RAKEL.

			»Jamal hier, bitte kommen.«

			»Eine Person befindet sich im Backsteingebäude, bereitet euch darauf vor, hineinzugehen.«

			»Können wir eine exakte Position bekommen?«, fragt Jamal.

			»Nahe der südwestlichen Ecke.«

			»Welches Stockwerk? Das Haus hat vier Stockwerke«, sagt Jamal.

			»Das lässt sich nicht erkennen.«

			»Können wir nicht mit der Drohne abtauchen und nachsehen?«, fragt der Koordinator und trinkt von seiner Cola Zero.

			»Man wird sie hören«, antwortet der UAS-Befehlshaber.

			»Jamal, nehmt die Positionen für das Eindringen und die Stürmung ein, wartet die Befehle ab«, sagt der operative Befehlshaber.

			Joona setzt sich die Mütze wieder auf, verlässt hastig den Bus der Einsatzleitung, steigt in sein Auto, fährt den kurzen Weg zum Silo, rollt auf der Magazingatan im Schutz eines Waldstücks heran und bleibt stehen.

			Die Scheibenwischer fegen luftigen Schnee von der Windschutzscheibe.

			Über den Touchscreen der POLMAN-Station kann er den Bildern der Drohne folgen.

			Sechs Einsatzkräfte werden in das Gebäude gesaugt wie ein Schwarm orangefarbener Quallen.

			Auf den Gleisen nähert sich ein langer Güterzug.

			Der dichter werdende Schneefall bleibt auf dem Schotter im Hof liegen.

			Durch die Windschutzscheibe sieht Joona zwei der Einsatzkräfte, die mit dem Rücken zum Langschiff des Silos stehen und warten.

			»Das Geräusch des Zuges wird das der Drohne überdecken, ich denke, wir können jetzt weiter heruntergehen«, sagt Joona.

			»Gut«, antwortet der UAS-Befehlshaber.

			Die Drohne sinkt schnell zum Schotterplatz vor dem Backsteinhaus hinunter, als die Lok hinter dem Silo hereinrauscht.

			Joona zieht seinen Colt Combat, kontrolliert das Magazin und drückt es wieder hinein. Die Drohne bleibt stehen und schwebt zwei Meter über dem Boden. Der dünne Schnee wird unter ihr wie zu einem Kreuz verwirbelt.

			Die Wärmekamera wird nach oben gedreht und zeigt, dass der Körper, der die Wärme abgibt, sich ganz unten im Gebäude befindet.

			»Das Ziel ist auf Bodenhöhe«, sagt der operative Befehlshaber in seine RAKEL-Einheit.

			»Verstanden«, murmelt Jamal.

			»Endgültigen Befehl abwarten.«
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			Die Eingreiftruppe hat Atemschutzmasken bekommen, und zwei Mitglieder nähern sich mit erhobenen automatischen Gewehren im Schutz des Silos vorsichtig dem Backsteinhaus.

			Durch das Unterholz am Hangar rollt der Zug gemächlich vorbei. Ein Waggon nach dem anderen knickt an der Weiche ab, als würde ein schlaffer elektrischer Impuls durch den gesamten Zug nach hinten wandern.

			Durch die Tageskamera der Drohne sieht Joona die schmutzige Backsteinfassade, mit Graffiti und feuchten Spanplatten vor den Fensteröffnungen.

			Die Außentür wurde aufgebrochen und liegt wie eine Rampe über den beiden Treppenstufen.

			»Wir gehen näher ran«, sagt der UAS-Befehlshaber.

			Die Drohne schwebt in einem Meter Höhe langsam an die Türöffnung. Eine braune Türmatte taucht in der Dunkelheit auf, lehmige Schuhabdrücke, leere Weinflaschen und eine gelbe Regenjacke an einem Haken.

			Durch die Wärmebildkamera sieht Joona, dass der plastische Lavaklumpen im Erdgeschosse sich zu regen beginnt, sich etwas zur Seite bewegt, sich langsam ausdehnt und plötzlich aussieht, als hätte er zu viele Beine.

			Joona denkt kurz an den Skelettmann, als sich die orangefarbene Masse in zwei teilt. Ein Schäferhund stürzt durch die Türöffnung und jagt auf die Drohne zu.

			Der Befehlshaber lenkt sie steil nach oben, die Drohne stößt mit einem Propeller gegen den Dachüberstand, stürzt zur Seite, knallt gegen die glatte Wand des Silos, und der Motor erstirbt.

			»Scheiße!«

			Der Einsatzleiter gibt den Befehl zur Erstürmung. Verriegelte Fenster werden an zwei Stellen gleichzeitig aufgebrochen.

			Tränengasgranaten explodieren seufzend, dicht hintereinander.

			Joona verlässt das Auto und lädt eine Patrone in den Lauf der Pistole, während er über die Schotterfläche zum Silo läuft.

			Der Hund bellt aggressiv.

			Weiter vorn teilen die Einsatzkräfte sich auf und gehen mit erhobenen Gewehren hastig auf das Backsteinhaus zu.

			Drei schnelle Schüsse sind zu hören, und das Echo peitscht zwischen den Häusern zurück. Joona umrundet das Silo und sieht, dass der Hund auf dem Boden liegt.

			Grauer Rauch dringt aus der offenen Tür.

			Die Einsatzkräfte verschwinden nach drinnen, während sie die Schusslinien sichern.

			Joona stürmt los.

			Der Schotter unter seinen Sohlen ist hart vom Frost.

			Joona kommuniziert mit Jamal, als er sich dem Backsteinhaus nähert.

			»Ich komme hinter euch rein«, sagt er. »Ich komme hinter euch rein.«

			Er zieht die Mütze vom Kopf, drückt sie auf die Nase und den Mund, hebt die Pistole und geht durch die Türöffnung.

			Geradeaus schwebt das weiße Waffenlicht durch den Rauch in einem großen Raum mit einer buckeligen Medaillontapete. Joona wendet sich sofort nach rechts und geht zügig durch einen Haushaltsraum mit Duschkabine. Neben einer Waschmaschine stehen zwei Äxte mit einer unberührten Verpackung in einem roten Plastikeimer.

			»Polizei, stehen bleiben!«, ruft Jamal weiter hinten im Haus.

			Das Tränengas brennt in den Augen, als Joona in eine abgewirtschaftete Küche kommt. Die Spüle ist voll mit blutigem Toilettenpapier, leere Futtertöpfe für Hunde stehen auf dem Boden, und eine Tüte mit Hot-Dog-Brötchen liegt neben einer Bierdose auf dem Tisch.

			Plumpe Schritte sind zu hören, und Joona kann einen kurzen Blick auf einen Mann mit langem grauem Haar werfen, als dieser direkt an der Türöffnung vorbeiläuft.

			In der Küche blinkt das Waffenlicht auf.

			Ein Mitglied der Eingreiftruppe ist in der Tür zu sehen, Joona begegnet seinem Blick und weist ihm die Richtung. Metallische Klänge sind über die Wasserleitungen zu hören.

			Joona wendet die Pistole schnell wieder in den Haushaltsraum, dreht sich um und geht in einen größeren Raum zurück, von dem eine schmale Treppe nach oben führt.

			Große Hülsen der Tränengasgranaten liegen auf dem Boden.

			Es knackt in den Zwischenbalken, und Staub rieselt von der Decke. Jamal kommt mit einer der Einsatzkräfte aus einem angrenzenden Raum.

			»Er befindet sich im Geschoss über uns«, sagt Joona.

			»Alfa geht mit nach oben, alle anderen bleiben im Erdgeschoss«, sagt Jamal über den Direktkontakt.

			Zu dritt laufen sie die Treppe hinauf, decken gemeinsam die Schusswinkel ab und bewegen sich taktisch zwischen den herausgezogenen Schränken, Kommoden und Sofas.

			In diesem Geschoss ist es dunkler, die Luft ist ein bisschen wärmer und gesättigt von altem Staub. Sie hören ein unterdrücktes Husten aus dem Raum rechts.

			Jamal springt vor und öffnet die Tür, zielt nach links, während Alfa nach rechts geht.

			Joona folgt ihnen hastig und richtet die Pistole nach vorne.

			Sie können den grauhaarigen Mann nur kurz erkennen, als er in einen nächsten Raum verschwindet und die Tür hinter sich zuzieht. Das Poltern fester Schritte ist zu hören.

			Jamal stellt sich neben die Wand, zieht die Atemmaske ab und drückt die Klinke nach unten.

			Die Tür ist abgeschlossen.

			Joona geht vor und tritt sie ein. Es kracht, und die Tür springt auf. Späne und Teile des Schlosses verteilen sich über den Teppichboden.

			Das Zimmer ist leer.

			Alte Farbdosen stehen neben einer Wand.

			Der Mann ist in einen nächsten Raum geflüchtet, durch einen Dienstbotengang verschwunden und in entgegengesetzter Richtung an ihnen vorbeigelaufen.

			Statt ihm zu folgen, dreht sich Joona um, läuft zurück und schneidet dem Mann den Weg ab, bevor er die Treppe erreichen kann.

			»Stehenbleiben!«

			Der Mann biegt schnell in einen dunklen Korridor ab, der sich hinter einem Vorhang aus grobem Plastik öffnet.

			Waffenlicht gleitet über den Boden.

			Jamal und Alfa betreten den Raum mit der Treppe aus derselben Richtung wie der grauhaarige Mann.

			Ihre Augen leuchten in der Dunkelheit.

			Joona zeigt auf den Gang, reißt an der Plastikplane, und alle drei gehen hintereinander schnell an einer abgewetzten halbhohen Wandverkleidung vorbei.

			Die Deckenbretter sind lose, eines liegt schon auf dem Boden, ein anderes hängt nur noch an einem Nagel.

			Weiter hinten im Haus wird eine Tür zugeschlagen.

			Joona drückt das herabhängende Brett zur Seite und spürt, wie sich ein herausragender Nagel in seinen Unterarm bohrt.

			Sie bleiben am Ende des Korridors stehen, sehen einander an, gehen hinein und sichern die Winkel auf dieselbe Art wie das letzte Mal.

			Der große Raum mit einer Deckenrosette und einem gewölbten, in Blei gefassten Fenster, das zur Eisenbahn hinausgeht, hat zwei weitere Türen.

			Die linke wird von einem Stapel Umzugskartons versperrt. Ein kratzendes Geräusch ist zu hören.

			Sie bleiben stehen und lauschen.

			Ein gedämpftes Husten ist hinter der rechten Tür zu hören.

			Jamal geht darauf zu, löst eine Blendgranate vom Gürtel. Alfa zielt mit seinem automatischen Gewehr auf die Tür.

			Joona senkt die Waffe.

			Blut rinnt seinen Handrücken hinunter.

			Jamal löst die Sicherung, öffnet die Tür, wirft die Granate hinein, schließt sie wieder und zieht sich zurück.

			Eine Reihe von scharfen Knallen ist zu hören, der Boden erbebt von den Erschütterungen, Farbstücke fallen von der Decke, und der kräftige Lichtschein blinkt durch den Türrahmen.

			Ein gutturaler Schrei ist zu hören.

			Jamal öffnet die Tür und sieht, wie der Mann unter ein Bett mit fleckiger Matratze kriecht.

			»Polizei! Kommen Sie heraus«, ruft Jamal und geht auf ein Knie herunter und zielt mit dem automatischen Gewehr auf das Bett.

			Während Alfa in das Schlafzimmer geht, tritt Joona die Umzugskartons vor der anderen Tür zur Seite.

			Staub wird aufgewirbelt, und Akten und Papiere fallen auf den Boden.

			Jamal schiebt das Bett zur Seite.

			Der grauhaarige Mann ist durch ein Loch in der Wand verschwunden.

			Joona öffnet die linke Tür und betritt einen größeren Raum mit leeren Bücherregalen. Er sieht, wie sich der Mann unsicher aufrichtet.

			»Polizei, bleiben Sie stehen«, sagt Joona und zielt auf den Brustkorb des Mannes.

			Das schmutzige graue Haar hängt in Strähnen über das Gesicht, er blutet nach den kräftigen Explosionen aus den Ohren und hat Schwierigkeiten mit dem Sehen.

			Der Mann trägt weite Klamotten, und die Stiefel sind mit Textilband verstärkt. Ein Geruch nach Schweiß und eingetrocknetem Urin umgibt ihn.

			Er taumelt nach hinten, in die Ecke mit dem weißen Kachelofen, blinzelt angestrengt mit den Augen, zieht ein Messer mit einem blauen Plastikgriff und hält es vor sich.

			»Werfen Sie das Messer auf den Boden«, sagt Joona.

			»Lasst mich in Ruhe«, röchelt der Mann und fuchtelt mit dem Messer in der Luft herum.

			Jamal kommt hinter Joona in den Raum, bewegt sich seitwärts und zielt mit dem automatischen Gewehr auf den grauhaarigen Mann.

			»Niemand schießt«, sagt Joona.

			Beleuchtet vom Waffenlicht senkt der Mann keuchend das Messer. Sein Schatten schaukelt langsam über die Tapete mit den rechteckigen Flecken von abgehängten Gemälden.

			Joona steckt die Pistole ins Holster und hält seine leeren Hände in die Luft.

			»Werfen Sie das Messer auf den Boden«, sagt er und nähert sich vorsichtig. »Lassen Sie es los, falten sie die Hände im Nacken zusammen und dreh…«

			Der Mann wagt einen plötzlichen Ausfall, stößt das Messer nach vorn, Joona schwingt den Körper zur Seite, lenkt den Arm in eine andere Richtung, fängt die Hand mit dem Messer ab und rammt gleichzeitig sein Knie in den Brustkorb des Mannes.

			Das Messer fällt mit einem Klirren auf den Bretterboden und rutscht hinter den leeren Holzkorb.

			Joona hält das Handgelenk des Mannes weiter fest, als er seine Beine wegtritt.

			Es rumst, als der Mann auf dem Rücken landet und mit dem Hinterkopf auf den Boden trifft. Rotz und Spucke spritzen über das schmutzige Gesicht.

			Joona dreht den Arm so, dass die Schulter des Mannes angehoben wird, und drückt mit dem Fuß so zu, dass er auf den Bauch rollt und Joona beide Hände auf dem Rücken mit einem Kabelbinder fesseln kann.

			Der Mann schnappt nach Luft, als wäre er zu lange unter Wasser gewesen, als er wieder zu Atem kommt und keuchend hustet.
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			Der große Platz ist voller Einsatzfahrzeuge, als der grauhaarige Mann von den Einsatzkräften abgeführt wird.

			Joona folgt ihnen, sieht, dass der Mann einen Stiefel in der Halle verloren hat, er hebt ihn auf und geht nach draußen in die kalte Luft.

			Blaues Licht schwebt durch den Schneefall, über das Backsteinhaus, den Container, die Waldstücke und das Unterholz.

			Der operative Befehlshaber hat die Ohrenklappenmütze unter dem Kinn geknotet, seine Nasenspitze ist rot, und die Hände hat er tief in den Taschen vergraben.

			»Gute Arbeit«, sagt er.

			»Danke … auch wenn es schwerfällt zu glauben, dass es sich um die Witwe handelt«, antwortet Joona und schüttelt das Blut von der Hand.

			Der grauhaarige Mann wird hinter dem Rettungswagen auf einer Liege mit einem orangefarbenen Bezug fixiert. Die Arme sind auf beiden Seiten mit Handschellen an die Stangen der Pritsche gefesselt.

			»Wo ist Leica, habt ihr euch um Leica gekümmert?«, fragt er mit seiner röchelnden Stimme.

			Eine Rettungssanitäterin untersucht die Ohren des grauhaarigen Mannes.

			Immer und immer wieder wird blaues Licht auf die Spitze des Betonturms geworfen.

			Joonas Wunde am Unterarm wird desinfiziert und ein Pflaster daraufgeklebt, während ein Beamter der örtlichen Polizei auf ihn zukommt.

			»Ich weiß nicht genau, worum es hier gerade geht, aber ich frage mich, ob ihr nicht die falsche Person verhaftet habt«, sagt er.

			»Er wurde verdächtigt, ein Verbrechen in Stockholm begangen zu haben«, sagt der operative Befehlshaber.

			»Okay, aber Boris verlässt Grillby niemals, das ist das größte Problem, das wir mit ihm haben, also aus unserer Sicht jedenfalls«, erklärt der uniformierte Polizist.

			»Ich würde gerne mehr darüber hören«, sagte Joona.

			»Es ist nur ein dummes Gerücht, niemand weiß, wer es in die Welt gesetzt hat, aber plötzlich wurde eine große Sache daraus … und Boris musste als Schulbibliothekar aufhören«, erzählt der Polizist. »Er verlor den Halt, wurde kontaktscheu, saß nur noch zu Hause herum, bezahlte keine Rechnungen, verlor das Haus und wurde wohnungslos.«

			»Dann ist es wahrscheinlich nicht das richtige Auto«, sagt der Einsatzleiter.

			Joona geht zu den Tatorttechnikern aus Uppsala, fragt, ob sie Bluestar dabeihaben, wartet, bis sie eine Plastikflasche geöffnet haben, und dreht am Spraykopf.

			»Danke«, sagt er und geht zu dem alten Opel, der in der Garage neben dem Silo geparkt steht.

			Das Seitenfenster an der Fahrerseite ist heruntergedreht, und Joona nimmt den künstlichen Nadelwaldduft wahr, als er hineinsieht. Das Auto ist ziemlich heruntergekommen, sieht aber dennoch frisch gewaschen aus. Putzmittel und eine Rolle Haushaltspapier liegen auf dem Boden vor dem Beifahrersitz.

			Ohne etwas zu berühren, steckt Joona die Bluestar-Flasche durch das offene Fenster und sprüht eine Wolke in den Innenraum.

			Unmittelbar beginnt ein eisblauer Schein unter den Nähten und Rändern des Fahrersitzes zu glühen, auf der Fußbodenmatte und dem geriffelten Gummi der Pedale.

			Blut ist auch die Gangschaltung heruntergelaufen. Die Rückseite des Lenkrads pulsiert von der blauen Glut.

			Leuchtende Streifen sind auf der Innenseite der Windschutzscheibe zu sehen, wie Wischspuren eines Lappens.

			Das ganze Auto erscheint wie eine fluoreszierende Aquarienwelt.

			Es muss über und über voller Blut gewesen sein, bevor es gereinigt wurde.

			»Pfui Teufel«, murmelt der Einsatzleiter.

			Joona kehrt zu den Technikern zurück, gibt ihnen die Flasche und bittet sie, so schnell wie möglich den VIN-Code des Autos herauszufinden. Er ist vom Fenster abgekratzt, sollte aber auf der Platte unter dem Beifahrersitz tief eingestanzt sein.

			Joona geht weiter zu dem grauhaarigen Mann, der auf der Trage liegt. Seine Augen und Wangen sind rot nach dem Tränengaseinsatz.

			»Entschuldigen Sie bitte«, röchelt der Mann.

			»Ich muss Ihnen einige Fragen stellen, bevor sie weggebracht werden«, sagt Joona.

			»Was?«, sagt er und legt den Kopf schief, damit er besser hören kann.

			»Wissen Sie, wem das Auto hier gehört?«

			»Der Opel, nein … der ist einfach nur abgestellt worden, steht schon seit mehreren Jahren dort.«

			»Wie oft kommen Sie zu diesem Haus?«

			»Alle zwei Wochen vielleicht, ich bleibe nie lange an einem Ort«, sagt er und lächelt mit seinen kaputten Zähnen. »Ich besitze ganz Grillby, alle Häuser gehören mir.«

			»Haben Sie hier noch andere Menschen gesehen?«, fragt Joona.

			»Außer den Jungen, die in das Silo wollen oder hier mit ihren schlammigen Rädern herumfahren, meinen Sie?«

			»Ja.«

			»Einmal lief die Waschmaschine, und einmal leuchtete es im Container … und gestern. Als ich hierherkam, hing kein Schlüssel im Elektroschrank, und daraufhin ging die Tür kaputt.«

			Joona geht zum Fahrzeug der Eingreiftruppe, zieht eine weinrote Flasche mit Acetylen und eine silberne Sauerstoffflasche auf einer Sackkarre zum Container und schließt das Schweißgerät an.

			Das kräftige Vorhängeschloss des Containers ist von einer Stahlkappe geschützt, damit es nicht mit einem Bolzenschneider geknackt werden kann.

			Joona zieht sich ein paar grobe Handschuhe über und zündet das Acetylen mit einem Feuerzeug an.

			Er richtet die große lodernde Flamme auf eine Kante der Stahlkappe und heizt das Metall auf über zweitausend Grad auf, bevor er den Sauerstoff dazugibt.

			Die Flamme zieht sich zu einem weißen Dolch zusammen.

			Das grobe Metall öffnet sich wie weiche Butter unter der scharfen Spitze.

			Ein knisternder Funkenregen spritzt nach unten.

			Die Kappe fällt klirrend zu Boden und zischt im Schnee.

			Joona heizt nach und durchtrennt den groben Bügel aus poliertem Stahl, stellt das Gas aus, dreht das Schloss zur Seite und öffnet die Metalltür.

			Der Container ist gefüllt mit antiken Möbeln.

			Joona zieht die Handschuhe aus, zündet die Taschenlampe an und lässt den Schein über Vitrinen, Spiegel mit fleckigem Glas, Bücherregale, Stühle und Stehlampen wandern.

			Ganz hinten sind Schreibtische und gefirnisste Kleiderschränke bis unter das Dach gestapelt worden.

			Vor ihm hängen zwei Glaskronleuchter von Haken, die unter dem Dach angebracht sind, mit staubigen Prismen, Kabeln und vergilbten Steckern.

			Hinter sich hört Joona, wie Jamal sich mit dem Einsatzleiter unterhält, ob sie zusammenpacken und nach Hause fahren sollen, bevor der Sturm sie erreicht, die Windstärke nimmt im Minutentakt zu.

			Der Strahl der Taschenlampe fährt über einen Sekretär, ein Sideboard und einen offenen Karton mit oxidiertem Silberbesteck.

			Neben der Tür des Containers steht ein verstaubter Esstisch aus dunklem Holz auf einem ausgerollten persischen Teppich.

			Sechs Ausziehplatten lehnen an der Wand neben einem offenen Karton mit einem vergoldeten Pendel.

			Joona richtet die Taschenlampe auf den Teppich am Boden und sieht die runden Vertiefungen von den Beinen des Tisches.

			Das schwere Möbelstück ist manchmal ein paar Zentimeter verrückt worden.

			Joona legt die Taschenlampe zur Seite, hebt den Tisch an, tastet mit dem Fuß über den Teppich und stellt ihn wieder hin.

			Ein hohler Klang geht durch den Container.

			Joona bückt sich und rollt den Teppich unter den Tisch zusammen, woraufhin eine Masonitplatte von ein mal ein Meter sichtbar wird.

			Er zieht die Platte zur Seite, streckt sich nach der Taschenlampe und beleuchtet die Stelle.

			Unter der Platte ist ein Loch im Boden des Containers. Eine enge Wendeltreppe führt direkt in eine Art Schacht hinunter.

			Das Licht flackert.

			Ein Hauch muffiger Luft steigt zu ihm auf.

			Alles ist still.

			Joona dreht sich um, kriecht unter den Tisch, lässt sich in das Loch hinab, findet die Treppenstufen und geht nach unten.

			Die Stimmen der Kollegen auf der Schotterfläche werden leiser.

			Jeder Schritt klingt metallisch und bringt die Treppe zum Schwirren. Joona hält sich an dem eiskalten Geländer fest.

			Die Befestigungen der Treppe sind in die Betonwände des Brunnens geschraubt. Etwas löst sich und klirrt die Stufen hinunter.

			Das Licht der Taschenlampe lässt nach.

			Ungefähr nach vier Metern Abstieg scheint der Schacht sich in einen aus Beton gegossenen Raum zu öffnen. Vielleicht ein altes Wasserreservoir.

			Genau in dem Augenblick, als Joona unten ankommt und sich dem Raum zuwendet, versagt die Taschenlampe. Die stillstehende Luft ist gesättigt vom Geruch nach Schimmel, Chlor und verrottetem Fleisch.

			Joona bleibt stehen, schüttelt die Taschenlampe, und das Licht geht wieder an. Er tritt auf den Boden.

			Schotter knistert unter den Sohlen, und die Wendeltreppe knackt metallisch hinter seinem Rücken.

			Die Akustik ist seltsam geschlossen hier unten.

			Alle Geräusche sind viel zu intim, viel zu nah.

			Der Schein der Taschenlampe wandert über eine Wand mit vertikalen Spuren von Feuchtigkeit, vorbei an dichten Spinnennetzen in den Ecken, und wird plötzlich von einigen Einmachgläsern auf einem Regal aus unbehandeltem Holz reflektiert.

			Joona lässt das Licht langsam zurückwandern und hält schließlich inne.

			Fünf verstaubte Gläser mit geschlossenem Deckel stehen in einer Reihe. Alle sind mit Formalin gefüllt.

			In dem ersten Glas liegt ein graues abgeschnittenes Ohr mit einem goldenen Ohrring. Von der groben Schnittfläche hängen drahtige rosa Fetzen herunter.

			In dem nächsten Glas sieht man nur ein paar Münzen in einem blassen Schlamm.

			In dem dritten liegt ein Perlenhalsband auf dem Boden über zwei Nackenwirbeln mit rosa Mark.

			Die Reflexionen des Glases zittern an der niedrigen Decke.

			Rost vom Moniereisen ist durch den Beton gebrochen.

			Rufe und entlegene Stimmen sind von oben zu hören und verstummen dann komplett.

			Joona geht weiter, richtet die Taschenlampe in die andere Richtung und sieht, dass ein braunroter Pfeil auf die Wand gemalt wurde.

			Er zeigt nach unten auf eine große Plastikkiste auf dem Boden.

			Das Licht wird erneut schwach, und Joona schüttelt die Taschenlampe, hockt sich hin und beleuchtet die Kiste. Sie ist gefüllt mit eingeschweißten Halsbändern, blutigen Ohranhängern, einem verrottenden Finger mit einem Diamantring, klebrigen Banknotenbündeln und Armbanduhren.

			Schwere metallische Schritte sind von oben zu hören.

			Joona dreht sich um, sieht eine schmutzige Matratze in der Ecke, einen gefüllten Müllbeutel in einer Pfütze aus gelbem Wasser und blaue Plastikflaschen mit Chlor.

			Eine Fliege summt dicht neben seinem Ohr.

			Die Tür zum Container knarrt von oben. Jemand ruft nach Joona, und er antwortet, geht nach vorn zur Wendeltreppe, klettert hinauf, krabbelt unter dem Tisch hervor und steht auf.

			Der Einsatzleiter wartet im Schneefall auf ihn, er hält die RAKEL-Einheit in der Hand. Atemdampf strömt weiß aus seinem Mund.

			»Das abgemeldete Auto und die Immobilie gehören derselben Person«, berichtet er aufgeregt.

			»Wem?«, fragt Joona.

			»Lars Hjalmar Grind.«
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			Der harte Wind fegt um die Häuser herum, die Böen schlagen gegen die Fenster, die Leinen der Fahnenstangen hämmern einen schnellen Doppelschlag, und die Zweige wirbeln rasselnd durch den Garten.

			Moa träg nichts als ihre Unterhose und einen schwarzen Sport-BH, Erik hat das Hemd ausgezogen, aber nicht die Hose.

			Sie haben angefangen, einander zu küssen und auszuziehen, als es einen Stromausfall gab.

			Jetzt ziehen sie kichernd die Matratze vom Bett, schleppen sie aus dem Schlafzimmer, am Badezimmer vorbei und vor den Kamin im Wohnzimmer.

			Dort setzen sie sich gemeinsam vor das Feuer, halten einander an der Hand und trinken Grappa aus den kleinen, runden Gläsern.

			Das Feuer knistert, und das warme Licht pumpt wie leise Herzschläge im Raum. Die Wärme lässt ihre Wangen erröten.

			Sie stellt ihre leeren Gläser auf den Kaminsims.

			Das Feuer spiegelt sich in der Reihe Fenster vor dem dunklen Garten.

			Sie küsst ihn auf die Wange, er dreht seinen Kopf leicht, damit er ihren Lippen vorsichtig begegnen kann. Dann beginnen sie sich wieder zu küssen, mit langsam steigender Intensität.

			Sie zieht sich den BH herunter, fährt sich mit den Fingern durch das kurze Haar, bewegt das goldene Herz in ihre Halsgrube, das sich am Verschluss der Kette eingeklemmt hat, dann legt sie sich auf den Rücken und sieht ihm in die Augen.

			Er kniet sich über ihre Beine, beugt sich nach vorne, stützt sich mit den Händen auf beiden Seiten ihrer Schultern ab, küsst ihren Mund, bewegt sich nach unten, küsst das zierliche Spitzenmuster der Tätowierung und den Venushügel.

			»Du hast das Handy doch hoffentlich laut gestellt, falls der Kommissar anruft«, scherzt sie.

			Erik nickt und beginnt ihre Unterhose über die Oberschenkel zu ziehen. Ein Tropfen Sekret glitzert an ihrem Geschlecht und dem feuchten Schritt.

			Der Wind dröhnt im Schornstein.

			Er küsst das dichte schwarze Haar und nimmt ihren säuerlichen Duft wahr. Die Stearinkerzen auf dem Sofa knistern auf, und die Flammen neigen sich in einer Luftbewegung zur Seite. Er erhebt sich, sieht zur Küche und zur Halle hinüber, zieht seine Hose herunter und steigt heraus.

			Der Schein des Feuers reicht nach draußen bis zu den peitschenden Ästen der Hängebirke. Eine Staubmaus rollt in einer plötzlichen Luftbewegung über das Parkett.

			Er sieht Moa an, sie hat sich die Unterhose abgeschüttelt und die Beine an den Fersen gekreuzt, ihre Augen glitzern dunkel.

			»Was ist?«, flüstert sie.

			»Du bist einfach so unglaublich schön«, sagt er.

			»Nein«, lächelt sie.

			»Zu schön für mich.«

			Sie fängt seine Hand ein, zieht ihn an sich heran, öffnet ihre Beine, küsst ihn auf den Mund, streichelt seinen Rücken und stöhnt laut auf, als er in sie hineingleitet.

			*

			Joona fährt mit eingeschaltetem Blaulicht über die Landstraße 55 nach Norden in Richtung Uppsala, in dem Versuch, noch rechtzeitig da zu sein, wenn das Haus von Lars Grind gestürmt wird.

			Er nähert sich auf der einzelnen Fahrspur einem roten Pkw, hupt und holpert über den Straßenrand, als er ihn rechts überholt.

			Der Sturm, der mit großer Geschwindigkeit herankommt, drückt mächtige Luftmassen vor sich her. Bäume biegen sich, Äste brechen ab, und lose Gegenstände fliegen über die Straße oder bleiben an der Leitplanke in der Mitte hängen.

			Sobald klar war, dass das Auto und die Immobilie in Grillby Lars Grind gehören, lief Joona zu seinem Auto und machte sich auf den Weg nach Uppsala und versuchte gleichzeitig, Hugo zu erreichen.

			Er hält sich mit beiden Händen am Lenkrad fest, um die kräftigen Stöße der Windböen abzufangen. Über RAKEL hat er gehört, dass die Polizei in einem landesweitem Aufruf mit der Suche nach Doktor Grinds neuem Tesla an die Öffentlichkeit gegangen ist.

			Ein Einsatzteam aus Stockholm bereitet sich darauf vor, Lars Grinds Haus zu stürmen.

			Joona hat den Einsatzleiter Thor bereits vor vielen Jahren kennengelernt, in einem anderen Leben, als sie noch in einem verlassenen Haus nach Jurek Walter gesucht haben, das kaum fünfzig Kilometer von hier gelegen war.

			Damals agierte Thor sehr riskant, und Joona macht sich Sorgen, dass er die Gefährlichkeit des Täters unterschätzt.

			Der scharfe Wind führt nur wenige Schneeflocken mit sich, sie überqueren die Straße horizontal wie kleine Projektile.

			Joona erreichen Berichte darüber, dass das Sturmtief Eyolf mittlerweile das Festland erreicht hat und Anleger zerreißt, kleine Boote weit auf das Land schleudert, dass Fenster zerbrechen, Dächer abgedeckt werden und Bäume in großer Zahl umstürzen.

			Der Rettungsdienst und die Notaufnahmen der Krankenhäuser wechseln aus der ersten in die zweite Alarmbereitschaftsstufe.

			Das Schwedische Meteorologische und Hydrologische Institut SMHI hat für das ganze Land Warnstufe Rot ausgerufen. Die Öffentlichkeit ist aufgefordert, ihre Häuser nicht zu verlassen.

			Große Teile des Eisenbahnverkehrs im Norden von Schweden wurden eingestellt.

			Staub und Zweige wehen durch die Luft. Ein SUV auf der Gegenfahrbahn wird vom Seitenwind aus der Spur gedrückt und schabt mit der Seite an der Leitplanke entlang.

			Neue Mitteilungen erscheinen auf dem Bildschirm der POLMAN-Station, dass etwa keine Hubschrauber starten können, dass immer mehr Straßen in Küstennähe abgesperrt werden.

			Joona ruft Hugo zum fünften Mal an, wird aber wiederum nur zum Anrufbeantworter weitergeleitet.

			Er würde gerne mit ihm reden, ihn dazu bringen, die Klinik zu verlassen, ihn bitten, seine Winterkleider anzuziehen und einfach zu gehen.

			Joona möchte nicht, dass Hugo sich in Lars Grinds Nähe befindet, wenn das Haus gestürmt wird.

			Es ist unwahrscheinlich, dass der Arzt Hugo schaden will, aber es gibt immer das Risiko von Geiselsituationen, wenn Panik ins Spiel kommt.

			Ein großer Ast einer Fichte fliegt mit wirbelnden Zapfen und Nadeln über den Asphalt und verschwindet im Graben auf der anderen Straßenseite.

			Der Fahrer vor Joona verliert die Kontrolle über sein Auto, fährt in die Leitplanke in der Mitte, dreht sich im Kreis, hinaus auf den Straßenrand, durch das hohe Unkraut und bleibt auf halbem Weg im Graben liegen.

			Als Joona vorbeifährt, sieht er, dass der Fahrer das Handy an die Ohren gedrückt hat.

			Er erhöht die Geschwindigkeit erneut, nähert sich einem Waldstück, sieht, dass die Stämme sich gefährlich tief beugen und dass die letzten toten Blätter von den Zweigen gerissen werden.

			Wieder versucht Joona, Hugo zu erreichen, wieder hört er nur den Anrufbeantworter.

			Etwas schlägt mit einem scharfen Knall in das Seitenfenster.

			Eine kräftige Windböe jagt über die Felder und reißt Grasbüschel aus dem Boden, die Sträucher liegen flach, ein Jagdstand kippt um, und Sperrholz von einem Dach fliegt durch die Luft.

			Die Bäume beugen sich tief, manche brechen in der Mitte durch, andere stürzen um und reißen den schwarzen Boden mit ihren Wurzeln auf.

			Zwei hohe Kiefern brechen direkt über der Straße zusammen und zerstören die Leitplanke.

			Joona macht eine Vollbremsung, die Stöße gehen durch das Fahrgestell, und das Heck des Gefährts schwingt von einer Seite zur anderen, bis es stehen bleibt.

			Dreck wird von einer aufkommenden Böe aufgewirbelt und schabt über die Seite des Fahrzeugs.

			Joona setzt in den Graben zurück, wendet und fährt in die Gegenrichtung weiter.

			Er denkt, dass er zur Europastraße 18 fahren wird und weiter nach Stockholm, bis er dort auf die 267 nach Uppsala abbiegen kann.

			Der Schneefall nimmt weiter zu.

			Der Sturm zerrt an der Reihe von Stahlfachwerkmasten mit Hochspannungskabeln auf dem Feld. Eine der Spitzen gibt nach und bricht ab. Sie wird vom Wind weggetragen – wie in einer riesigen Schaukel – und reißt den nächsten Mast komplett um.

			Joona sieht Gegenverkehr auf sich zukommen, er hupt und blinkt mit dem Fernlicht, fährt mit zwei Reifen auf den Straßenrand und knapp an einem Honda Kombi vorbei.
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			Thor steht zusammen mit seinem Partner Nolan hinter einem schwarzen Lieferwagen in einem Wohngebiet am Rande von Uppsala.

			Der Rest der Einsatztruppe dringt gerade über den niedrigen weißen Zaun in Lars Grinds Garten ein. Die Mitglieder der Truppe haben Fotos des Täterverdächtigen, der allein mit einer Axt zwei bewaffnete Kollegen und mindestens neun andere Männer und Frauen umgebracht hat.

			Alle tragen Schutzwesten, Atemmasken und ballistische Helme.

			Thor drückt das gebogene Magazin in das automatische Gewehr, führt den Verschluss mit dem Daumen nach vorne.

			Die Angst fühlt sich an wie ein Krampf in seinem Hals, und er kann sie nicht wegschlucken.

			Herbstlaub und Dreck fliegen zusammen mit den wirbelnden Schneeflocken durch die Luft. Äste, losgerissene Briefkästen und alte Fahrräder werden vom Wind die Straße hinuntergezogen.

			Die Fahnenstangen biegen sich knirschend.

			Die Weihnachtsbeleuchtung hat sich losgerissen und peitscht um einen Baum herum.

			Als alle Einheiten vor Ort sind, gehen Thor und sein Partner Nolan über den mit Steinen gepflasterten Gartenweg bis zur Haustür, die Waffen halten sie auf den Weg gerichtet.

			In allen Fenstern des Hauses ist es dunkel.

			Der scharfe Wind zerrt aggressiv an Bäumen und Büschen.

			Ein roter Schlitten fliegt über den Zaun zum Nachbarn, und eine der Einsatzkräfte muss sich ducken, um nicht von ihm getroffen zu werden.

			Thor sieht auf die Uhr und befiehlt die Stürmung. Drei Fenster werden eingeschlagen, Tränengasgranaten hineingeschossen. Mit schweren, klirrenden Geräuschen schlagen sie auf.

			Die Tür auf der Rückseite des Hauses wird im selben Moment aufgebrochen, in dem Thor die Vordertür zerstört. Nolan geht als Erster mit erhobener Automatikwaffe hinein, Thor folgt ihm.

			Der Schein der Waffenbeleuchtung schwebt durch die dichte Gaswolke über die Wände der Eingangshalle, die aufgehängte Oberbekleidung und einen Spiegel, in dem sie kurz aufblinkt.

			Am Samstag hatte seine Frau Kristina in nichts als einem rosa Negligé, das ihr bis zum Nabel reichte, das Reihenhaus verlassen.

			Ihm war klar, dass sie zu viel Medikamente genommen hatte, als er sie durch das Küchenfenster erblickte.

			Rot gefrorene Füße, Pflaster auf beiden Knien, das schwarze Schamhaar. Sie stieg ins Auto, setzte in die Eibenhecke zurück und blieb darin hängen.

			Als er zu ihr hinauskam, hatte sie sich auf sich selbst erbrochen, und Reste von weißem Schaum mit Tablettenresten hingen noch in ihren Mundwinkeln.

			Er nahm sie wieder mit ins Haus.

			Sie sprach verwirrt von einem alten Mann, der sich selbst mit einem Dildo erstickte. Wiederholte, dass es eine graue, knisternde Kraft unter allen Treppen gab, die wollte, dass alle schwachen Menschen zu atmen aufhörten.

			Als der Rettungswagen mit ihr weggefahren war, setzte sich Thor auf das ungemachte Bett und weinte, wie er es nicht mehr gemacht hatte, seit er ein Kind war.

			Nolan sichert das Badezimmer an der linken Seite.

			Thor klettert über ein Paar schwarze Gummistiefel auf dem braunen Fliesenboden und geht in die Küche, lässt die Mündung schnell seitwärts durch den Raum schweifen, während Nolan an ihm vorbeigeht und die andere Seite sichert.

			Das Waffenlicht blinkt in den aufgehängten Küchenmessern auf.

			Thors Blick bleibt an dem dunklen Spiegelbild in den Küchenfenstern hängen: Nolan dreht sich geräuschlos weg und wird von der schwarzen Türöffnung verschluckt.

			Ein kleiner Fleck Waffenfett glänzt auf dem Lauf der Automatikwaffe.

			Thor befeuchtet den Mund, dreht sich um und denkt daran, dass Kristinas furchtbare Ideen so oft um die Unterseite von Treppen kreisen.

			Sie hat von zwei Jungen erzählt, die erstickt aufgefunden worden sind, als sie klein war. Sie saßen sich gegenüber unter der Treppe eines Viadukts, und ihre Kehlen und Münder waren mit Lehm vollgestopft.

			Trampelnde Schritte von den anderen Einsatzkräften sind im Haus zu hören.

			Thor folgt Nolan in ein rauchgefülltes Wohnzimmer, er sichert die rechte Seite, sieht, wie das Waffenlicht an der Treppe zum Obergeschoss vorbeifliegt.

			Der Schatten des Spaliers spreizt sich auf der Wand wie die Finger einer Hand. Glas aus einem zerbrochenen Fenster glitzert auf dem blauen Teppichboden.

			Einige Sekunden lang befällt Thor das Gefühl, dass er in einer anderen Realität gelandet sein könnte, all der Rauch, der in der scharfen Zugluft von den zerbrochenen Fenstern durch das Haus flutet, vorbei an den flackernden Rohren der Waffen.

			Alles erscheint hohl und hallend.

			Der Holzboden unter dem Teppich knackt, während er darüber hinweggeht.

			Bunt gemischte Souvenirs aus Tirol stehen auf einem Regal und werfen schiefe Schatten an die Wand. Die Tür zu einem Sideboard wird langsam geöffnet.

			Thor versucht die Angst herunterzuschlucken und geht langsam auf die Treppe zu.

			Ein metallischer Klang ist unter dem Teppichboden zu hören, als würde er auf einer Scheibe aus Blech stehen, oder auf dem Boden eines Baustellenfahrstuhls. Nolan ruft irgendetwas hinter seiner Maske.

			In der Ecke unter der Treppe dreht sich der Rauch im Kreis wie ein Wirbel, ein rotierender Pfeiler. Thor muss erneut schlucken, und er kann Kristinas Worte über die erstickende Kraft nicht vergessen, als Nolan an ihm vorbeiläuft und weiter die Treppe hinaufgeht.

			Thor folgt ihm langsam, starrt in den Rauch zwischen den Stufen, den Wirbel in der Ecke. Er bleibt stehen und pult sich hinter seiner Sturmmaske mit der Zunge in den Zähnen, wird aber in die Wirklichkeit zurückgeholt, als Nolan seine Heckler & Koch im Obergeschoss abfeuert.

			Thor stürmt mit heftig pochendem Herzen nach oben, Nolan hat das Schloss des Badezimmers aufgeschossen, die Tür aufgetreten und ist dann stehen geblieben.

			*

			Die Wischerblätter fegen Schnee und Schmutz von der Windschutzscheibe. Joona fährt mit hoher Geschwindigkeit an dunklen Ortschaften vorbei, während Thor ihn informiert, dass die Erstürmung von Lars Grinds Haus abgeschlossen ist.

			»Es war leer, niemand war dort«, sagt er.

			Joona bittet ihn, nach Verstecken und Kellergewölben zu suchen, bevor sie zur Klinik für Schlafmedizin weiterfahren.

			Plötzlich knallt der Sturm mit voller Stärke über die Straße. Ein Tsunami aus Schnee stürzt parallel zum Boden herein.

			Es wird beinahe vollkommen weiß.

			Joona drosselt die Geschwindigkeit.

			Das Auto ist komplett umschlossen von herabstürzenden Schneemassen. Die Fenster an der linken Seite sind innerhalb weniger Sekunden weiß.

			Joona muss erneut an Hugos Zeugenaussage unter Hypnose denken, in der es zeitweise sowohl Hochsommer als auch tiefster Winter auf dem Campingplatz war.

			Es schneite über dem Sonnenschirm und den sonnenbadenden Menschen.

			Erik hielt den kurzen Augenblick auf der Rückseite des Wohnwagens fest und begann dann, den Albtraum von den Eindrücken der Wirklichkeit abzuwaschen.

			Während der zweiten Hypnosesitzung beschrieb Hugo, wie der Täter die Füße des Opfers abgetrennt hat – was in Wirklichkeit aber nie passiert ist.

			Erst beim dritten Versuch war der Traum fast ganz verschwunden, und Hugo konnte das wirkliche Opfer mit dem strubbeligen blonden Haar erkennen.

			Jetzt stimmte die Beschreibung plötzlich mit dem Bericht von Åhlén überein: Der Angriff begann mit heftiger Gewalt gegen den Kopf, dann wurde ein Bein abgehackt, mitten am Oberschenkel, bevor das Opfer geköpft wurde und die aggressive Verstümmelung begann.

			Im rasenden weißen Chaos des Schneesturms treten ein paar verwischte graue Konturen hervor, optische Täuschungen von Riesen, die aufstehen und um sich schlagen.

			Das Auto wird von einer heftigen Windböe zur Seite gestoßen, und die Reifen knattern auf der geriffelten Seitenlinie. Joona kehrt in Gedanken in die Hypnosesitzung zwei zurück, als Hugo auf dem Leichtbetonblock stand. Erik führte seine »Reinigungsbäder« methodisch durch, ließ ihn eintauchen, aber auch die Wirklichkeit mit der Traumwelt vermischen.

			Hugo beschrieb, wie das Opfer auf dem Rücken gelegen hatte, wie es auch in der Wirklichkeit gewesen war, aber in dem erschreckenden Traum waren beide Füße abgetrennt. Der Skelettmann ritzte den Anfang des Pfeils ein, genau wie in der Wirklichkeit, aber dann hieb er dem Opfer mit der Axt ins Gesicht.

			Joona probiert die Nebelbeleuchtung des Autos aus, die Glaskugel innerhalb des Schneesturms verändert sich, aber es ist schwer zu entscheiden, ob die Sicht wirklich besser wird.

			Während er fährt, denkt er an die unheimliche Genauigkeit der Albträume: der Parkettboden, das Blut, das an einer Messingstange entlanglief, eine zerbrochene Vase, eine Lampe mit einem Schirm im Schlangenhautmuster.

			Hugo beschrieb mit steigender Angst den Verlauf bis zu dem tödlichen Hieb – und dem Blut, das am Fenster hinaufspritzte.

			Das Lenkrad rattert in Joonas Händen, und plötzlich richten sich seine Nackenhaare auf, als er versteht, wie das alles zusammenhängt.

			Die Puzzleteile tauschen die Plätze und formen auf einmal ein perfektes Muster.

			Er ist sich sicher, dass er die Antwort gefunden hat, nimmt aber trotzdem sein Diensttelefon und ruft den Gesundheitsbeauftragten in der JVA Hall an, bittet darum, mit Gerald Pedersen verbunden zu werden, und betont, dass es extrem eilig ist.

			Dieser Serienmörder ist unglaublich gefährlich. Abgesehen von den sieben primären Opfern hat er noch zwei Zeugen und zwei Kollegen auf Lidingö umgebracht.

			Petrus Lyth wurde mit einem Axthieb in den Hinterkopf getötet wie ein Stier, und Danny Imani wurde kniend geköpft.
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			Schnee und Dreck haben Ultuna unter sich begraben und türmen sich auf den Äckern, zwischen den Instituten und den Gewerbegebäuden.

			Der Wind dröhnt wie ein Flugzeugmotor.

			Der hohe Zaun rund um das dunkle Gelände der Klinik für Schlafmedizin hat sich in eine weiße, buckelige Mauer verwandelt.

			Die beiden schwarzen Lieferwagen parken auf der Straße davor.

			Auf der Fahrt dorthin, während der schlimmste Schmerz vom Tränengas im Hals und am Haaransatz langsam nachließ, sprach Thor mit dem Team darüber, dass sie auf gar keinen Fall auf Schlösser schießen sollten.

			Thor verlässt das Auto als Letzter, Schnee bleibt sofort in seinem grau gesprenkelten Bart hängen, er dreht dem harten Wind den Rücken zu und geht zu seinem Team auf der anderen Seite der Lieferwagen.

			Auf der dunklen Baustelle nebenan ist ein Hebekran umgeweht worden und über einem Radlader auseinandergebrochen.

			»Hört mir zu«, sagt Thor mit ruhiger Stimme. »Wir sind eigentlich zu wenige Leute, wenn man an die Größe des Gebäudes denkt, aber die gesamte Kommunikation ist wegen des Sturms zusammengebrochen, Mobilfunknetz, regionale Leitzentrale, SOS-Alarm, RAKEL … Wir werden keine Unterstützung bekommen, aber wir sind vor Ort, wir haben einen Auftrag, und wir wissen, was wir zu tun haben, bevor wir nach Hause fahren können, um unsere Kinder zu umarmen.«

			Sie werden aus zwei Richtungen in die Klinik gehen, den Haupteingang und den Personaleingang notfalls mit Gewalt öffnen, alle Räume durchsuchen, die verdächtige Person lokalisieren und verhaften. Mit Blick auf die Patientinnen und Patienten sowie das Personal müssen sie jederzeit deutlich kommunizieren, dass es sich um einen Polizeieinsatz handelt, Tränengas oder Blendgranaten dürfen nur im absoluten Notfall zum Einsatz kommen.

			»Verdammtes Scheißwetter«, sagt Nolan und geht mit einem kräftigen Bolzenschneider auf den Zaun zu.

			»Es gibt kein schlechtes Wetter – es gibt nur schlechte Kleidung«, antworten zwei der Einsatzkräfte im Chor.

			Nolan schneidet eine große Öffnung in den Zaun, biegt die Kanten zur Seite und befestigt sie mit Textilband.

			Thor zündet die Lampe an der Seitenschiene seines Helms an und denkt, dass er mit jemandem darüber reden müsste, wie ihn Kristinas psychische Probleme beeinträchtigen, wie sie die Ruhe aus seinem Körper ziehen, wie er beginnt Sachen zu sehen, die gar nicht da sind.

			»Wäre es nicht einfacher gewesen, ein Loch hineinzuschießen«, scherzt einer der Männer, als er durch die Öffnung geht.

			Thor wechselt einen Blick mit Nolan und erklärt den Weg, über den sie vorrücken werden.

			Vier Leute aus der Einsatztruppe begeben sich rasch zum Haupteingang, während Thor und Nolan durch den Schneesturm zum Personaleingang laufen.

			Es knackt metallisch im Haus, als der Wind an den Dachplatten zerrt.

			Der Schein von Thors Lampe fällt auf Nolans Rücken, sodass der rechteckige Polizeiaufkleber in der Dunkelheit hell aufleuchtet.

			Sie umrunden einen Betonpfeiler und erreichen den geräumigen Carport der Klinik. Vier Pkw wurden unter dem flachen Regendach geparkt.

			Weiße Plastik-Gartenmöbel werden über die weiße Fläche geschoben.

			Es ist so viel Schnee auf dem Visier, dass Thor anhalten und ihn wegwischen muss, bevor er mit blinzelnden Augen weitergeht.

			Es kommt ihm vor, als würde er durch eine seltsame Traumwelt gehen, durch ein Chaos, das sich in unterschiedliche Richtungen dreht, das die Geschwindigkeiten verändert und die Schwerkraft aufhebt.

			Der scharfe Wind prallt auf die Fassade, ändert die Richtung und erschafft aufsteigende Schneewirbel.

			Nolan geht weiter bis zum ersten Auto.

			Treibschnee ist über den Asphalt unter das Regendach geweht und hat eine Verwehung an der Wand der Klinik gebildet, wie eine große Welle, kurz bevor sie bricht.

			Thor fühlt sich fiebrig und spürt, dass er mit dem Blick an unwichtigen Details hängenbleibt.

			Er wischt den Schnee aus den Augen und folgt Nolan.

			Nolan geht zur Laderampe aus Beton, die Stahltreppe hinauf, bleibt vor der Eingangstür stehen und holt den Winkelschleifer heraus.

			Thors Rücken ist verschwitzt, und plötzlich bekommt er das erschreckende Gefühl, dass jemand durch den Sturmwind auf ihn zuläuft.

			Er dreht sich um und hebt die Waffe.

			Ein scharf kratzendes, klapperndes Geräusch ist zu hören. Funken werden vom Winkelschleifer ausgeworfen und prallen von der Laderampe ab.

			Er senkt die Waffe und nimmt den Finger vom Abzug. Das Licht blinkt zwischen den Autos auf, die unter dem Dach stehen.

			Thor blickt in die Dunkelheit unter der Stahltreppe und meint eine Schlange zu sehen, die sich dort zusammenrollt.

			Er zwingt den Blick in eine andere Richtung, geht verträumt zu einem der Autos und betrachtet das hübsche Muster aus Raureif auf einer der Windschutzscheiben, es gleicht einer geklöppelten Spitze.

			Teile einer Absperrkette klirren gegen den Beton der Rampe.

			Im zitternden Schein des Winkelschleifers sieht Thor am entferntesten Auto eine seltsame Ansammlung von Fußspuren im Schnee, von Schuhen mit einem abgeteilten großen Zeh, wie bei einem Daumenhandschuh.

			Die Nummernschilder blitzen auf.

			Es ist der Tesla von Doktor Grind, nach dem gefahndet wird.

			Thor geht mit dem automatischen Gewehr im Anschlag vorsichtig voran. Durch das Seitenfenster erahnt er eine Gestalt auf dem Fahrersitz. Ein haarloser Kopf, Hals, Schultern.

			Eine Welle aus Adrenalin überflutet Thors Körper.

			Es fühlt sich an, als würde er elektrisch vibrieren, wie der Metallschirm einer nicht geerdeten Lampe.

			Er muss kräftig schlucken, zielt auf die Person hinter dem Steuer, nimmt den zitternden Finger an den Abzug und bewegt sich vorsichtig zur Seite.

			Das Licht fällt in den Fahrerraum.

			Thor hält inne.

			Lars Grind sitzt dort mit in den Nacken gelegtem Kopf und geschlossenen Augen.

			Das Gesicht ist weiß wie Asche, und Reif hängt in seinen Augenbrauen.

			Thor öffnet die Tür, macht einen Schritt zurück und zielt auf Grind. Er geht wieder nach vorne, klemmt seine rechte Hand unter den linken Arm, zieht sich den Handschuh aus, streckt die Hand hinein und legt die Finger an den eiskalten Hals des Arztes, obwohl er bereits weiß, dass er tot ist.

			*

			Die U-Bahn fährt rasselnd aus der Kurve und nimmt erneut Geschwindigkeit auf. Hugo sitzt in einem fast leeren Wagen und spürt das schlaffe Rütteln in seinem Körper.

			Eine müde Frau mit übervollen IKEA-Tüten sitzt ihm genau gegenüber.

			Durch die Spiegelungen in den Fenstern hat Hugo den jungen Mann ein paar Reihen hinter sich bemerkt, dessen Gesicht unter der Kapuze seiner Jacke verschwunden ist. Er verschränkt seine Arme, als würde er frieren. Die mageren, gelbweißen Hände sehen aus, als hätten sie weder Haut noch Gewebe.

			Hugo hatte eine Stunde lang zusammen mit Svanhildur auf Lars Grind gewartet, bevor er beschloss, auf die Medikamente zu verzichten und trotzdem die Klinik zu verlassen.

			Er nahm den Bus nach Uppsala und sah, wie sich die Bäume schüttelten und die Äste in dem starken Wind während der Fahrt brachen.

			Dreck und Staub flogen über den Markt und rund um den Springbrunnen. Der große Weihnachtsbaum war umgestürzt und die Flaggen am Bahnhofsgebäude vom Sturm zerfetzt worden.

			Als der Regionalzug der SJ sich dem Stockholmer Bahnhof näherte, füllte sich die Luft mit Schnee, und in der T-Centralen hallten die Nachrichten über Verspätungen und ausgefallene Züge wider.

			Er nahm wie gewohnt die rote Line nach Norsborg, setzte sich und sah, wie auch der junge Mann in den Wagen huschte, kurz bevor sich die Türen schlossen.

			Die Beleuchtung blinkt im Takt des Waggons.

			Hugo sieht auf sein Telefon und bemerkt, dass Lars Grind seine Krankenakte als PDF geschickt und ein paar Zeilen in einem Begleitbrief hinzugefügt hat.

			Lieber Hugo,

			Ich schreibe dir, weil ich dich um Verzeihung bitten muss, aber natürlich kannst du gerne eine Beschwerde bei der Gesundheitsbehörde einlegen. Ich habe zweifellos gewisse ethische Grenzen sehr weit ausgelegt, vor allem aufgrund einer gewissen Eile, die ironischerweise darauf beruhte, dass ich keine Zeit hatte, meine Prostata untersuchen zu lassen.

			Ich hätte so gerne etwas Bleibendes hinterlassen, das der nächsten Generation von Forschern geholfen hätte, die großen Antworten zu finden.

			Du bist wie ein Sohn für mich gewesen.

			Mit lieben Grüßen,

			Lars

			Hugo versucht ihn anzurufen, aber sein Telefon ist abgeschaltet. Er blickt hinaus in den Schneesturm, der Brief von Lars hat eine abgrundtiefe Angst in ihm ausgelöst, er seufzt und beginnt seine Akte von Anfang an zu lesen, von dem Zeitpunkt an, als er sechs Jahre alt war und seine ersten Besuche in der Klinik machte.

			Der junge Mann hinter ihm beginnt gestresst vor sich hin zu erzählen.

			Der Zug ist an Liljeholmen vorbeigefahren, als er plötzlich langsamer wird und mitten im Tunnel stehen bleibt. Der Fahrer teilt mit, dass der Strom ausgefallen ist, dass sie auf Batteriebetrieb gewechselt haben und noch bis zur nächsten Station fahren können, aber nicht weiter.

			Aspudden wird zum Endbahnhof der Linie, und alle müssen die Waggons verlassen. Informationen über Ersatzbusse werden im Bahnhof bekanntgegeben.
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			Der Sturm tobt um das Haus, reißt an den Dachüberständen und grummelt in den Schornsteinen. Schnee jagt durch die Dunkelheit vor dem Fenster. Agneta sitzt vor dem Desktop in Bernards Arbeitszimmer und fasst die Anmerkungen und Kommentare zu der letzten Hypnosesitzung in einem Dokument zusammen.

			Sie fügt die Details aus ihrer Erinnerung hinzu, arbeitet an den Nuancen und vergleicht anschließend alles mit den beiden vorangegangenen Sitzungen, wobei ihr bewusst wird, wie gut es Erik Maria Bark gelingt, Hugos Erinnerungen in all den Einzelheiten wachzurufen.

			Das Licht flackert, stabilisiert sich aber wieder.

			Bernard hat ein großes Bücherpaket mit Fachliteratur zu Serienmördern, Polizeiarbeit und Profiling bekommen und sitzt unten in der Bibliothek und liest.

			Nach dem gestrigen Einbruch haben sie den Arbeitsraum erst einmal grob gereinigt, die Möbel wieder auf ihre Plätze gestellt, die Holzsplitter zusammengefegt und die Glasscherben aufgesaugt. Die Papiere, die herausgerissen wurden, landeten erst einmal in einem Umzugskarton, bis sie Zeit haben würden, sie zu sortieren.

			Bernard hat die beschädigte Tür des Järvsö-Schranks ausgebaut und in die Halle heruntergetragen, wo sie auf die Reparatur wartet.

			Agneta blättert in ihrem Collegeblock, sieht ihre Notizen zu Hugos Beobachtungen über den Modus Operandi des Täters noch einmal durch – die Pfeile, die in die Körper der Opfer geritzt wurden, und die stümperhaften Verstümmelungen – und beginnt diese Gedanken in den Computer zu schreiben, als die Deckenlampe und die Schreibtischlampe erlöschen, der Computer klickt und der Bildschirm schwarz wird.

			Auch der Ventilator verstummt.

			Sie steht auf und sieht aus dem Fenster. Es ist ein großer Stromausfall.

			Alles ist dunkel.

			Keine Lichter über dem Wasser.

			Sie setzt sich mit einem Seufzen wieder hin und starrt auf den schwarzen Computer.

			Auf der Treppe sind Schritte zu hören.

			Von unten flackert Licht herauf.

			Bernard singt »Tip tap tip tap«, als er mit einer brennenden Stearinkerze in einem gusseisernen Ständer mit Fingeröffnung heraufkommt.

			Der schaukelnde Schein füllt den kleinen Arbeitsraum. Er stellt das Licht auf den Schreibtisch.

			»Trotz aller Meldungen und Warnungen wundert man sich, wenn es plötzlich dunkel wird«, sagt er mit einem Lächeln.

			»Ich hab gerade geschrieben«, sagt sie und zieht einen Finger über die Tastatur.

			»Hauptsache, wir verlieren nicht so viel Material.«

			»Ja, ich werde mir vorsichtshalber ein paar Notizen machen, bevor ich nachher runterkomme«, sagt sie und blättert zu einer leeren Seite im Collegeblock.

			Eine plötzliche Windböe bringt die Dachbalken zum Knacken und wirbelt Schnee die Fenster hinauf. Der Sturm zerrt am Haus, als wollte er ausprobieren, ob es immer noch fest auf dem Boden steht. Eine Schraube gibt nach, und ein Abschnitt der Dachrinne biegt sich nach oben auf das Dach und stößt gegen die Mansarde.

			»Wie der Wind geht«, sagt Bernard leise.

			»Total verrückt.«

			»Ich mache mir ein bisschen Sorgen um Hugo – er sprach davon, dass er heute nach Hause kommen wollte.«

			»Hoffen wir, dass er bei diesem Wetter nicht rausgeht«, antwortet sie und schaut aufs Handy.

			Das Telefonnetz funktioniert immer noch nicht, nicht einmal die Notrufnummer scheint zu funktionieren.

			Die Dachrinne knallt erneut und löst sich aus der Verankerung, sie scheppert über das Dach davon und verschwindet.

			»Ich werde zusehen, dass ich ein Feuer im Kachelofen anzünde, damit es im Schlafzimmer warm bleibt«, sagt Bernard. »Und wir müssen wahrscheinlich auch unseren Speiseplan ändern, wenn wir weiterhin keinen Strom haben.«

			Einige Dachpfannen lösen sich, wirbeln mit dem Wind davon und zerbrechen auf der gefrorenen Rasenfläche.

			»Wir können Würstchen grillen«, schlägt sie vor.

			»Gut, sehr gemütlich … ich gehe nach unten und mache einen Kartoffelsalat.«

			Bernard leuchtet mit seinem Handy, als er wieder nach unten geht. Der schneidende Wind zieht dröhnend durch das Haus und drückt gegen die Fenster, bis es gefährlich im Glas knistert.

			Der Lichtschein schaukelt hin und her, und Agnetas Blick wird von einem silbrigen Glanz im Järvsö-Schrank eingefangen, wie eine kleiner schwebender Heiligenschein.

			Sie steht auf und nimmt das Handy, um in das festmontierte Mittelfach hineinzuleuchten.

			Ganz am Ende sitzt eine kleine Eidechse aus nachgedunkeltem Eisen, eingeklemmt zwischen der hinteren Kante des Regals und dem Schrankrücken.

			Agneta streckt sich hinein und merkt, dass sie festsitzt, als sie versucht, sie nach oben zu ziehen, aber als sie sie zur Seite dreht, knackt es, und ein Teil im Inneren des Regals hebt sich um einen halben Zentimeter.

			Sie zieht an der Eidechse, und eine Öffnung zu einem flachen Geheimfach tut sich auf. Ein Duft nach altem Holz wird befreit.

			In dem Fach liegt eine schwarze Mappe aus Karton, die von einem schwarzen Gummiband zusammengehalten wird.

			Agneta widersteht dem Impuls, nach Bernard zu rufen, denn plötzlich denkt sie, dass die Mappe vielleicht einen Brief von Hugos Mutter enthält, den Bernard aus dem einen oder anderen Grund geheim halten wollte.

			Sie nimmt die Mappe mit zum Schreibtisch, setzt sich und löst das schwarze Gummiband mit einer Silberspange in Form einer kleinen französischen Lilie.

			Ganz oben liegen Bernards Schulzeugnisse aus der neunten Klasse, ein Diplom der Schwimmschule und ein Schulfoto der ersten Klasse.

			Agneta hält es gegen das Stearinlicht.

			Der kleine Bernard trägt ein braun und schwarz geringeltes Polohemd. Er ist ein schmächtiger Junge mit einem Pflaster auf der Nasenwurzel und struppigem Haar. Trotz der Kamera lacht er über einen größeren Jungen, der eine Grimasse macht, indem er die Unterlippe gegen die Zunge drückt.

			Agneta blättert durch verschiedene Dokumente, Unterbringungen in Pflegefamilien, Fußballdiplome, Empfehlungsschreiben für Ferienjobs und Zeugnisse aus der Gymnasialzeit, und findet eine alte Farbfotografie mit ausgefransten Ecken und einem diagonalen Knick.

			Ein unangenehmes Gefühl beschleicht sie, als sie das Bild unter das Licht hält.

			Eine blonde, dreißigjährige Frau in Jeanshosen und schmutzigem T-Shirt steht mit starrem Blick und einem verbissenen Gesichtsausdruck in einer Werkstatt. Sie hält einen schweren Engländer in der Hand, hat schmale, muskulöse Arme und große Arbeitshandschuhe an den Händen.

			Auf dem heruntergekommenen Gewerbegebäude hinter ihr ist ein roter Neonpfeil mit einem Querbalken zu sehen, auf dem steht: »Service – Ford Tractor«.

			Auf die Rückseite der Fotografie hat jemand mit blauer Tinte die Worte »meine arme Mama« geschrieben.

			Das nächste Bild ist ein Hochzeitsfoto.

			Dieselbe Frau, aber lächelnd, in einem weißen Brautkleid neben einem groß gewachsenen Mann mit schwarzem Schnurrbart und einem engen Frack.

			Agneta schnappt nach Luft, als sie das nächste Bild sieht. Ein Adrenalinschub erfasst ihren gesamten Körper.

			Bernard ist vielleicht zehn Jahre alt und steht auf einem steinigen Strand unter einem weißen Himmel, er trägt lediglich eine Badehose und schwarze Schwimmflossen.

			Er friert und hat die Schultern hochgezogen.

			Auf seinem hageren Oberkörper sieht man eine pfeilförmige Narbe, buckelig und rosa, von der Halsgrube bis hinunter zum Nabel.

			Es ist die Narbe, die sie unter dem Haar auf seiner Brust gespürt hat.

			Sie hört Schritte auf der Treppe zum Arbeitszimmer.

			Mit zitternden Händen sammelt Agneta das Material ein und sieht gerade noch ein Selbstporträt von der Hand eines Kindes.

			Ein weinender Junge, ein Junge mit einem schwarzen Ballon, ein Junge mit einem wütenden Hund – und alle haben sie nach unten gerichtete Pfeile auf dem Körper.

			Ein Junge in einem Sarg, ein Junge auf den Gleisen, und dann sind es nur noch Pfeile, rote Pfeile, zu Hunderten, ein Bogen nach dem anderen ist gefüllt von einem Pfeilregen.

			Sie schließt die Mappe mit zitternden Händen, legt sie zurück in das Geheimfach, drückt die Öffnung wieder zu, hört das leise Knacken der Schlossvorrichtung und setzt sich wieder hin.

			Ihr Herz schlägt viel zu schnell.

			Die Flamme des Stearinlichts wackelt unruhig in den Luftbewegungen.

			Bernard kommt in den Arbeitsraum und bringt einen Duft nach Feuer aus dem Schlafzimmer mit.

			»Ich dachte schon, du wärst eingeschlafen«, sagt er.

			»Nein, ich …«

			Sie verstummt und denkt panisch, dass alle Opfer diese unvollendeten, eingeritzten Pfeile auf dem Rumpf trugen – genau wie Bernard als Kind, genauso wie er ihn nach wie vor unter dem Haar auf seiner Brust trägt.

			»Hallo?«, sagt er mit einem Lächeln.

			»Hast du den Kachelofen in Gang bekommen?«, fragt sie und spürt, dass sie am Rücken schweißnass ist.

			»Natürlich«, sagt er.

			»Gut.«

			»Irgendetwas scheint dich zu stören.«

			»Ist das so?«, sagt sie und muss kräftig schlucken.

			»Woran denkst du gerade?«

			»Ich weiß nicht, an nichts.«

			»Vielleicht ist es ja nur dieser apokalyptische Sturm?«, schlägt er vor.

			»Vielleicht.«

			Agneta versucht verzweifelt, eine rationale Erklärung für das zu finden, was sie in der Mappe gesehen hat. Ist er ein frühes Opfer, oder hat er als Kind zu einem seltsamen Kult gehört?

			Obwohl es so erschreckend und gefühlsmäßig so unmöglich ist, gibt es dafür nur eine Erklärung: Bernard muss in die Serienmorde verwickelt sein.

			Sie muss nicht einmal zurückdenken, um zu wissen, dass sie ihm für keinen einzigen der Morde ein Alibi geben kann.

			In der Nacht, in der ein Opfer auf dem Campingplatz geschlachtet wurde, hatte sie eine Schlaftablette genommen und tief geschlummert. Zu der Zeit, als der Mord am Tennisklub geschah, war Bernard in die Stadt gefahren, um mit seinem tschechischen Verleger auszugehen.

			Sie möchte nicht daran glauben. Man kann es nicht verstehen. Warum möchte er ein Buch zusammen mit ihr schreiben, warum hat er versucht, der Polizei zu helfen?

			Um Zugang zu allen Informationen zu haben und so immer einen Schritt voraus zu sein, gibt sie sich selbst die Antwort.

			»Meinst du, dass Hugo sich auf noch mehr Hypnosen einlassen wird?«, fragt Bernard und macht ein paar raumgreifende, magische Handbewegungen.

			»Nein, er …«

			Die Flamme der Kerze flackert hin und her, und die Schatten bewegen sich über die Wände. Agneta sieht plötzlich, dass das Gummiband mit der französischen Lilie aus Silber noch auf dem Schreibtisch liegt.

			»Du glaubst es nicht?«

			»Ich weiß es nicht«, antwortet sie und wendet den Blick ab. »Er hat ja immer ziemlich viel Angst, sowohl in Hypnose als auch danach, aber … aber gleichzeitig will er der Polizei natürlich helfen … und dir mit dem Buch.«

			»Vielleicht sollte ich mit ihm reden«, sagt Bernard mit einer befremdlichen Sanftheit in der Stimme.

			»Ja, vielleicht.«

			Ihr Puls dröhnt im Kopf, als sie nach dem Collegeblock greift, eine Notiz macht und ihn über das Gummiband auf dem Schreibtisch legt.

			»Ich muss ihm ja nur erklären, dass es genug ist, dass er sich nicht gezwungen fühlen muss«, fährt Bernard fort. »Dass er schon viel mehr getan hat, als man von ihm verlangen kann.«

			Agnetas sämtliche Sinne sind extrem wach, sie sieht das kleine Zucken unter seinem Auge, weiß, dass sie sich seltsam benimmt, und denkt, dass sie das Gespräch fortsetzen muss, wie sie es auch ohne diese furchtbare Entdeckung getan hätte.

			»Ja, das hat er tatsächlich«, sagt sie und kämpft darum, die Stimme stabil zu halten. »Aber … ich finde, er ist trotz allem eine Schlüsselfigur in den Ermittlungen, ob er es will oder nicht.«

			»Es ist klar, dass er es unseretwegen macht, wegen des Buchs, und es wäre tatsächlich unheimlich gut, wenn Hugos Zeugenaussage dazu beitragen könnte, diesen Wahnsinn zu stoppen.«

			»Es wird so oder so gut enden«, sagt sie vage.

			Sie begegnet seinem Blick, hat aber keine Ahnung, ob er das Gummiband bemerkt hat oder nicht, bevor sie es mit dem Collegeblock verdeckt hat.

			»Am besten wäre es, wenn wir die Person vor der Polizei finden würden«, sagt er.

			»Ja, … aber ich glaube nicht, dass wir es darauf anlegen sollten, wir sollten ihnen nur helfen, soweit wir das können.«

			»Was denkst du? Wer ist eigentlich unser Mörder?«

			»Ich weiß es nicht.«

			»Aber was sagt dein Bauchgefühl?«, fragt er und hebt ihren Collegeblock ein Stückchen an.

			»Nichts … noch nichts«, antwortet sie und denkt, dass er mit ihr spielt, dass sie von hier verschwinden sollte.

			»Ich habe das Gefühl, dass du das Puzzle schon legst«, sagt er und sieht ihr in die Augen.

			»Wir haben immer noch zu wenige Teile, zumindest glaube ich das«, antwortet sie und versucht, ein Lächeln hervorzuzaubern.

			»Wer weiß«, sagt er und lässt den Block wieder auf den Tisch fallen.

			Auch wenn sie nicht alle Details zusammenbekommt, weiß sie jetzt, dass Bernard an diesen abstoßenden Serienmorden beteiligt war.

			Vielleicht hat er ganz alleine gearbeitet.

			Vielleicht ist er derjenige, der diese Menschen mit einer Axt getötet hat. Der sie geköpft, verstümmelt und mit Pfeilen versehen hat.

			Er hat Männer und Frauen, Zeugen und Polizisten umgebracht.

			»Sollen wir nach unten gehen?«, fragt er und blickt in das leere Fach im Järvsö-Schrank.

			»Das machen wir«, antwortet sie und steht auf.

			Sie begegnet seinem Blick, und es scheint hinter seinen Augen zu surren, als er herauszufinden versucht, ob er enttarnt ist oder nicht.

			Wie in Panik versetzte Wespen in einem zerstörten Bau.

			Plötzlich lächelt er sie an und sagt, dass er eine Flasche Wein öffnen werde.

			Und dann wird ihr mit einer bleischweren Angst in der Magengrube bewusst, dass er sie ohne zu zögern umbringen würde, wenn er wüsste, was sie jetzt gerade über ihn weiß.
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			Bernard nimmt den Kerzenhalter vom Schreibtisch und schützt die Flamme mit der freien Hand, als er die Treppe hinuntergeht.

			Agneta spürt, wie ihre Beine zittern, als sie ihm folgt.

			Sie denkt an Bernards Zeichnungen von Jungen mit Pfeilen auf der Brust und den Schwärmen von roten Pfeilen, die vom Himmel fallen.

			Die Treppenstufen knarren unter ihren Füßen.

			Sie findet einen Blister Inderal in der hinteren Hosentasche, drückt eine Tablette hinaus, dreht sich um und schluckt sie ohne Wasser.

			Es ist warm im Schlafzimmer, und es duftet beruhigend nach brennendem Birkenholz. Der Schein der Flammen lässt die Wände in weichen Krämpfen pulsieren.

			Agnetas Instinkt schreit, dass sie die Treppe hinunterstürzen sollte, durch die Halle und in die Dunkelheit, aber sie weiß, dass sie vorsichtig sein muss. Sie darf ihre Angst auf keinen Fall zeigen, solange sie auf die richtige Gelegenheit wartet, wenn er schläft oder ein Bad nimmt.

			Bernard hat den Wein in zwei bauchige Gläser eingeschenkt, von denen eines für sie ist. Sie ist gezwungen, es mit beiden Händen zu halten, damit die dunkelrote Oberfläche nicht zu sehr zittert.

			»Skål, Liebling«, sagt er.

			»Skål«, entgegnet sie mit einem Lächeln und versucht es auszuhalten, dass er ihren Oberarm liebkost.

			Sie schmeckt den Wein, stellt das Glas auf dem Nachttisch ab und erinnert sich plötzlich an den dünnen Bleistiftpfeil über ihrem Bett, auf der Wand hinter dem Gemälde von Fontana.

			Den hatte sie ganz vergessen.

			Bernard zieht den Sessel zum Kachelofen, setzt sich selbst auf den Fußschemel und schaut ins Feuer.

			»Setz dich.«

			Er lässt den Wein im Glas rotieren und wirkt ein bisschen entspannter, legt die Hand eine Weile auf ihren Oberschenkel, als sie im Sessel Platz genommen hat.

			Sie spürt die Hitze im Gesicht und versucht, nicht zu der kurzen Axt im Holzkorb hinüberzusehen, mit der er das Anmachholz schlägt.

			»Was ist es bloß mit dem Menschen und dem Feuer?«, fragt er, ohne sie anzusehen. »Ich meine … man betet es an, man hat Angst davor …«

			»Ja.«

			Sie kann nicht verstehen, wie sie während all der Jahre nichts Verdächtiges wahrgenommen hat. Wollte sie das Offensichtliche nicht sehen, hatte sie einfach weggeschaut?

			Nein, er muss irgendwo einen geheimen Ort haben.

			Lars Grinds Gewerbeimmobilie mit dem großen Silo, antwortet sie sich selbst. Früher hat sich Bernard öfter in das Haus dort zurückgezogen, wenn er Ruhe und Stille zum Schreiben brauchte. Sie erinnert sich, dass Hugo und sie ihn beim letzten Mal dorthin begleitet haben, als er seine Sachen abholen wollte.

			»Worüber denkst du gerade nach?«, fragt er.

			»Was?«

			»Feuer?«

			»Ich weiß nicht …, aber ich liebte die Flammen in der Walpurgisnacht, als ich noch klein war«, sagt sie und hört, wie die Angst ihre Stimme ein bisschen heller macht. »Meine Freundinnen und ich sind von einem Fest zum anderen geradelt, haben Süßigkeiten gegessen und Knaller gezündet.«

			»Für mich ist die ganze Kindheit, zumindest bis ich zehn Jahre alt war, eine Welt für sich, ein seltsamer Film«, sagt Bernard. »Ich kann es immer noch nicht begreifen, dass dieser Junge dieselbe Person ist wie derjenige, der jetzt hier sitzt. Klar, es sind bestimmte Fragmente übrig, wie das Blut in seinem Mund schmeckte, wenn er die Zähne zusammenbiss, um nicht vor Angst zu weinen, aber …«

			Agneta überlegt, ob Bernard vielleicht herauszufinden versucht, ob sie das Bild von ihm auf dem steinigen Strand gesehen hat.

			Sie fühlt sich schuldig, weil sie an der Nase herumgeführt worden ist, weil sie nichts verstanden hat während all dieser Jahre. Bernard ist keine gewalttätige Person, nicht im Geringsten, aber er hat ein starkes Gerechtigkeitsempfinden und steht immer auf der Seite des Kindes.

			»Das ist bei mir ganz anders«, antwortet sie leise. »Ich spüre, dass ich einen ganz guten Kontakt zu derjenigen habe, die ich früher war … zumindest bis zum Alter von fünf Jahren, denke ich.«

			»Ich weiß, aber ich rede niemals über meine Kindheit … und du fragst auch nicht danach«, sagt er.

			»Ich habe gefragt, hatte aber immer das Gefühl, dass du nicht antworten wolltest.«

			»Woran hast du das gemerkt, Agneta?«, sagt er mit einem harten Unterton in der Stimme.

			»Man spürt es einfach«, sagt sie und muss schlucken.

			Mit zunehmender Panik wird ihr bewusst, dass Bernard das Gummiband mit der französischen Lilie auf dem Schreibtisch gesehen haben muss.

			»Hast du irgendeine Ahnung, warum ich all meine schönen Kindheitserinnerungen nicht mit dir teile?«, fragt er.

			»Du hast ein Busunglück erwähnt.«

			»Ein kleines Unglück, in deren Folge sich meine Mutter vor meinen Augen das Leben nahm«, sagt er ausdruckslos.

			»Du lieber Gott«, keucht sie.

			»Mit einer Axt«, lächelt er.

			Agneta muss an Bernards Narbe denken, die sich unter den Haaren verbarg, als er erwachsen wurde. Sie weiß genau, wie es sich unter den Fingerspitzen anfühlt.

			Sie weiß, dass sie ihn einmal zu Beginn ihrer Beziehung fragte, und er antwortete, dass er als Kind ein Busunglück miterlebt hat, begreift jetzt aber, dass es nicht die Wahrheit war.

			»Das Feuer ist das Element der Serienmörder«, sagt Bernard, als würde er zu sich selbst sprechen. »Es brennt, verbreitet sich wie ein Waldbrand, wenn es nicht aufgehalten wird.«

			Bernard steht auf, füllt sein Weinglas nach und schaut aus dem Fenster in die Dunkelheit und den Sturm, bevor er wieder auf seinen Platz zurückkehrt. Agneta denkt, dass sie auf jeden Fall hier wegmuss, bevor der Regen aus roten Pfeilen sie trifft.

			»Soll ich noch ein bisschen mehr Holz holen?«, fragt sie, so ungezwungen wie möglich.

			»Was wir haben, reicht«, antwortet er.

			»Nicht bis morgen«, sagt sie und spürt, dass sie sich gleich übergeben muss.

			»Wir werden sehen.«

			Es rumort dumpf im Schornstein, der Schein des Feuers gleitet weich über die Stehlampe mit dem grauen Schlangenhautmuster. Bernard steckt den Finger in den Rotwein und malt gedankenverloren einen beinahe unsichtbaren Strich auf den Tisch.

			»Was hältst du eigentlich von der Witwe – ist es wirklich eine Frau, nach der wir suchen?«, fragt er und trinkt.

			»Beinahe alle Serienmörder sind Männer«, antwortet sie und verbirgt ihren zitternden Mund mit der Hand, bis sie sich gesammelt hat.

			»Eigenbrötler«, sagt er.

			»Antisoziale.«

			»Wie Schriftsteller«, betont er mit einem seltsamen Grinsen.

			»Nein«, erwidert sie lächelnd.

			»Lieblose oder gewaltbetonte Kindheit«, setzt er die Aufzählung fort.

			»Tierquäler, sagte man früher, aber …«

			»Ich weiß, aber wer hat keine Tiere gequält … ich scherze nur, aber ich habe gerade den Bericht des großen Symposiums des FBI gelesen, und heutzutage nimmt man ein wenig Abstand vom Bettnässer, Tierquäler und Pyromanen.«

			»Damit man niemanden ausschließen muss.«

			Eine plötzliche Böe drückt das Feuer einen kurzen Augenblick herunter, das Fensterglas knistert, und ein Zweig bricht draußen mit einem Knacken.

			»Denkst du, dass die Witwe hier war? Um Hugo zu stoppen? Sie hat mich niedergeschlagen und nahm mir das Gold und das Bargeld weg, damit es wie ein Einbruch aussah?«

			»Oder es war einfach nur ein Einbruch.«

			»Aber wenn es die Witwe war, dann kommt sie vielleicht auch wieder?«

			»Sag so etwas nicht«, flüstert sie.

			»Wir können die Polizei nicht rufen.«

			»Hör auf.«

			Der Schneesturm tobt dröhnend um das Haus herum, es kommt ihr vor, als würde es mit den Wurzeln herausgerissen, als würde es wie ein Karussell in einem Wirbel davonschwirren.

			»Keine Telefonie, kein Internet, kein SOS«, lächelt Bernard.

			»Können wir nicht aufhören, darüber zu reden«, bittet sie und spürt, wie ihr Tränen in die Augen steigen.

			»Entschuldige, ich kann es einfach nicht …«

			»Sehr witzig«, murmelt sie.

			»Du verlässt dich doch auf mich?«, sagt er mit einer scherzhaft ironischen Betonung.

			»Du willst mir doch einfach nur Angst machen.«

			»Hast du wirklich Angst bekommen?«

			»Nein, dafür hat es nicht gereicht«, antwortet sie. »Aber ich finde das mit diesem Einbruch sehr anstrengend, und dann wurde auch noch Hugo in den Medien exponiert …«

			»Und dann noch dieser Sturm … der noch mehrere Tage dauern wird«, sagt Bernard, taucht erneut den Finger in den Rotwein und vollendet einen Pfeil auf dem Tisch, der in ihre Richtung zeigt.
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			Die Straße ist von Schnee bedeckt, die Reifen rollen weicher unter Joonas Auto. Alle Gemeinden, durch die er fährt, sind vom Stromausfall betroffen.

			Er versucht erneut, Agneta und Hugo anzurufen, aber das Telefonnetz funktioniert noch immer nicht. Sogar RAKEL hat vor einer Stunde aufgehört, seinen Dienst zu verrichten. Das System sollte bei Stromausfall eigentlich sieben Tage weiterarbeiten können, aber inzwischen scheinen auch die Basisstationen des Tetranets außer Funktion zu sein, wahrscheinlich aufgrund umgewehter Masten.

			Joona spürt den eigenen Stress, doch er kann nicht schneller fahren, als er es gerade tut. Er kommt an einem ausrangierten Linienbus vorbei, der am Straßenrand steht und in der nächsten Sekunde bereits im voranstürmenden Weiß verschwunden ist.

			Als der Schneesturm über Wiesen und Äcker zog und plötzlich das gesamte Auto mit seinen wirbelnden Flocken umschloss, wurde Joona in die Hypnose zurückgeworfen, in die albtraumhafte zweite Sitzung und die reinwaschende dritte.

			Plötzlich hatte er den ganzen Fall gelöst.

			Während das Herz vor Adrenalin pochte, ging ihm ein Gedanke, durch den Kopf, für den er sich einen von Valerias Schokoladentalern verdient hatte.

			Erst blickte Hugo durch ein Sprossenfenster, dann durch ein Fenster mit gerundeten Ecken und einer herunterhängenden Gummidichtung.

			Es ging dabei nicht um Albtraum oder Wirklichkeit. Hugo hatte in Wahrheit zwei unterschiedliche Morde beobachtet.

			Der erste geschah zu Hause bei ihm, in dem großen Schlafzimmer mit Parkettboden, Messingleisten und einer Stehlampe im Schlangenhautmuster.

			Hugo hat gesehen, wie sein Vater einen Mann ermordete, durch das Sprossenfenster in der Tür zum Korridor.

			Damit es keinen Zweifel gibt, rief Joona in der JVA Hall an und sprach mit Gerald Pedersen. Er freute sich und erzählte sofort, dass er von einem Anwalt kontaktiert worden sei, der ihm erklärt habe, dass der Weg zum Freispruch ein längerer Prozess sei, aber im Grunde nur eine Formalität.

			»Sie haben mir erzählt, dass ihre Frau in Kontakt mit einem Psychologen stand«, fragte Joona ihn.

			»Ja«, antwortete Gerald abwartend.

			»Meinten Sie die Beziehungskolumne im Expressen?«

			»Ja, genau«, sagte er.

			»Bernard Sand?«

			»Ja.«

			Bernard sucht seine Opfer also über seine bekannte Beziehungskolumne aus, wo er Hunderte von Briefen empfängt, die enthüllend, ehrlich oder eitel sind. Menschen, die von ihren Krisen berichten, ihren Problemen, ihren Sorgen, ohne dabei zu ahnen, dass sie sich und ihre Angehörigen zu Zielscheiben machen.

			Bernards Zorn wird geweckt, wenn ihm etwas als Verrat an den Kindern erscheint – besonders dann, wenn sie durch Krankheiten oder andere Umstände besonders verletzlich sind.

			Es rasselt unter Joonas Auto, als er über einen abgebrochenen Ast fährt.

			Trotz schwacher GPS-Signale, der Dunkelheit und der verschneiten Beschilderung weiß er, dass er sich der Straßenbrücke von Stäket hoch über einem schmalen Sund des Mälaren nähert.

			Er hat so gut wie keine Sicht, aber in den kurzen Momenten, in denen der Sturm Luft holt, kann Joona Teile der Landschaft erahnen.

			Der Schnee legt sich dicker auf die Straße, die Spuren der Autos vor ihm sind komplett verschwunden. Immer und immer wieder gleicht er die Windstöße und das leichte Abdriften zur Seite aus, wenn der Schnee unter dem Gewicht des Autos komprimiert wird.

			Joona muss zu Bernard nach Hause.

			Er fährt auf die Brücke hinaus und denkt darüber nach, dass auch Agneta bald auf die Wahrheit stoßen wird. Sie ist extrem smart und hat alle Puzzleteile vor sich auf dem Tisch liegen.

			Im selben Augenblick, in dem sie die Antwort hat, befindet sie sich in Lebensgefahr. Bernard hat, abgesehen von den Opfern, noch vier weitere Personen getötet, die ihn hätten aufhalten können.

			Der Schnee stürzt durch den Sund wie ein reißender Fluss. Der Wind ist so kräftig, dass die ganze Brücke vibriert.

			Ganz vorn sieht man fünf rote Lichtquellen wie blinkende Laternen im Sturm.

			Es hat einen Unfall gegeben.

			Joona verlangsamt die Fahrt und sieht die ersten Anzeichen des Zusammenstoßes auf der Brücke. Ein Sattelschlepper liegt auf der Seite, die Mittelleitplanke wurde durchbrochen, die Windschutzscheibe ist geborsten, das Fahrerhaus unter der Leitplanke der gegenüberliegenden Spur eingeklemmt.

			Er rollt langsam voran.

			Der große Schleppanhänger ist bereits halb von Schnee bedeckt.

			Der Dolly steht noch auf den Rädern, allerdings mit verdrehter Achse.

			Ein Laternenmast ist umgefallen.

			In beiden Richtungen sind mehrere Pkw ineinandergefahren.

			Die gesamte Brücke ist blockiert.

			Joona bleibt stehen und fährt rückwärts, wird aber fast unmittelbar von einem Fahrzeug hinter sich aufgehalten. Die Abblendlichter, die durch den Schnee zu sehen sind, werden langsamer. Ein dumpfes Krachen ist zu hören. Ein drittes Fahrzeug ist in den nächstgelegenen Pkw gefahren. Die weißen Leuchten schaukeln und gleiten scharf zur Seite. Die Motorhaube durchbricht das Glasfasergeländer und bleibt im Rahmen stecken.

			Joona öffnet die Tür, verlässt das Auto und sieht, dass sich eine Schlange hinter ihm gebildet hat, die bis zum Anfang der Brücke zurückreicht.

			Er läuft zu den Autos, die hinter dem Sattelschlepper stehen. Sie sind ineinandergefahren und blockieren sich gegenseitig, aber keines der Fahrzeuge ist ernsthaft beschädigt.

			Eine Frau mit wattierter Outdoorjacke und einer Taschenlampe spricht mit einem Mann, der noch in seinem Auto sitzt.

			Joona geht eilig zu ihr und fragt, wie es ihr geht. Das Haar weht um seinen Kopf, und der Wind zerrt an der Kleidung. Die Augen der Frau blinzeln hastig in der schneegesättigten Witterung, als sie erklärt, dass niemand akute Hilfe braucht. Joona bittet sie, dafür zu sorgen, dass niemand in seinem Auto bleibt, sondern dass alle sich versammeln und zusammen nach Stäket gehen.

			»Haltet euch rechts und geht zur Kongregation der Schwestern der Heiligen Elisabeth.«

			Joona läuft an der Reihe von zerborstenen Autos bis zur anderen Seite entlang, rutscht den Abhang vom Brückenkopf hinunter und geht auf einem schmalen Asphaltweg weiter, der wie eine Flussniederung geschützt vor der absoluten Kraft des Sturms verläuft.

			Er klettert über umgestürzte Bäume, kommt an Häusern mit abgedeckten Dächern und mit Überresten von Gartenmöbeln und Grillgeräten vorbei. Eine Trampolinmatte hat ein Hochspannungskabel mitgezogen und ist in dem wild gewachsenen Unterholz am Rand des Wegs hängen geblieben.

			Joona läuft weiter zu einem Sporthafen, vorbei an einem schwarzen Pick-up vor einem kleinen Haus.

			Aufgebockte Boote sind umgeweht worden und haben Holzböcke und Stützen zerstört, Seile mit eisgefüllten Wasserkanistern kreuzen sich, und zerfetzte Persenning flattert heftig im Wind.

			Schäumende Wellen tragen Schollen von zersplittertem Eis weit hinauf aufs Land. Nur noch die Trümmer der Pontonbrücken sind zu sehen.

			Joona läuft zu den zwei Männern hinunter, die ein großes, schwarzes Festrumpfschlauchboot mithilfe einer Winsch mit Handkurbel auf eine Stahlrampe ziehen wollen.

			Ein kräftiger bärtiger Mann in orangefarbenem Overall, Stiefeln und einer schwarzen Mütze presst seine Hände gegen die Seite des Boots, um es oben auf der Rampe zu halten.

			Der zweite Mann, mit einem grauen Pferdeschwanz, einer grünen Hose mit lederverstärkten Knien und einer schwarzen Steppjacke, kurbelt, so schnell er kann.

			»Weiter, weiter!«

			»Polizei«, ruft Joona durch den Sturm und zeigt seinen Dienstausweis.

			Der Mann mit dem Pferdeschwanz sieht ihn an, hört aber nicht auf zu kurbeln. Eine große Welle wirft ihren Schaum auf das Boot, und der bärtige Mann droht fast das Gleichgewicht zu verlieren.

			»Halte das Seil!«

			»Hören Sie mir zu, ich muss mir dieses Boot ausleihen«, sagt Joona.

			»Vergessen Sie’s«, antwortet der Mann mit dem Pferdeschwanz.

			»Es ist eine Notlage«, erklärt Joona.

			»Es ist für alle eine Notlage – kommen Sie im Sommer zurück«, antwortet er und wischt sich den Schnee aus den Augen.

			»Was ist los?«, ruft der bärtige Mann und nähert sich.

			Eine Kiefer bricht mit einem Knallen ab und fällt auf das Clubhaus. Der Schnee löst sich aus der Krone, und zerbrochene Dachziegel fallen zu Boden.

			»Ich muss das Boot ausleihen«, sagt Joona.

			»Ausleihen?«

			»Es ist ernst, es geht um Menschenleben.«

			»Und wer zum Teufel soll das bezahlen, wenn mein Boot kaputtgeht, wissen Sie überhaupt, was es gekostet hat?«, fragt der Bärtige und zeigt auf Joona.

			»Es ist eilig.«

			»Halten Sie mich für einen Idioten?«, schnaubt der Großgewachsene. »Ich gebe doch nicht einfach mein Schlauchboot her, tut mir leid, fragen Sie jemand anderen.«

			Joona hält den Mann mit dem Pferdeschwanz fest und löst die Rückwärtssperre der Winsch. Es heult, als das Seil ausläuft und das große Boot wieder ins Wasser fällt.

			»Was zum Teufel!«

			»Ist der Schlüssel im Schloss?«, fragt Joona.

			»Sie gehen auf gar keinen Fall auf mein Boot«, sagt der Bärtige drohend und hebt einen Spaten vom Boden auf.

			Er klopft Eis und Schnee an einem Stein von dem verrosteten Blatt ab und umfasst den Griff des Spatens.

			Joona bewegt sich so, dass keiner der Männer die Möglichkeit bekommt, sich in seinen Rücken zu schleichen. Das Boot hat sich mit der Seite zum Land gelegt, die Wellen stoßen es gegen das Ufer, das Seil droht, die Winsch umzureißen.

			Der Bärtige nähert sich langsam mit dem Spaten als Schlaginstrument im Doppelgriff. Er hat Eis im Bart und aufgerissene Augen. Schnee hat sich in den Falten des orangefarbenen Overalls gesammelt. Der Mann mit dem Pferdeschwanz bewegt sich zur Seite, an den Resten eines alten Kahns vorbei.

			»Passen Sie gut auf sich auf«, warnt Joona.

			»Es ist Sturm, da können Menschen zu Schaden kommen, verschwinden Sie«, sagt der Bärtige und holt zum Schlag aus.

			»Ronny, hör auf«, sagt der andere.

			»Bullenschwein«, murmelt er.

			Joona weicht zurück und hält eine Hand hoch. Eine kaputte Persenning fliegt im Schneesturm durch die Luft.

			»Beruhigen Sie sich«, sagt er. »Ich verspreche Ihnen, dass sie das Boot zurückbekommen, aber …«

			»Ich werde Ihnen den verdammten Schädel einschlagen«, unterbricht ihn der bärtige Mann.

			»Wenn Sie diesen Spaten nicht loslassen, werde ich Ihnen Ihre rechte Schulter und Ihr Nasenbein brechen und mir das Boot dann ausleihen«, sagt Joona.

			Ronny schwingt den Spaten mit einer überraschenden Kraft. Joona macht einen Schritt zurück, und das Blatt wischt an seinem Gesicht vorbei. Die Schlagbewegung bewirkt, dass der Mann zurücktaumelt, aber er kann sich wieder aufrichten und hebt den Spaten erneut hoch.

			Der andere Mann rutscht im Schnee aus, als er sich zur Seite bewegt.

			Ronny macht einen Schritt nach vorne, stößt probeweise mit der Spitze des Spatens nach Joona, macht einen schnellen Schritt zur Seite, täuscht einen tiefen Hieb an und schlägt dann erneut nach Joonas Gesicht.

			Joona tritt vor, blockiert den rechten Oberarm des Mannes mit dem linken Unterarm, dreht den Rumpf zur Seite und schlägt seinen Ellbogen gegen die Nasenwurzel des Mannes.

			Dessen Kopf wird zurückgeworfen.

			Er fällt haltlos.

			Joona schlingt den Arm um seinen Oberarm, zieht ihn mit einem Ruck nach oben und spürt den Schlag, als der Gelenkkopf bricht. Der Spaten steht in einem Winkel nach oben und fällt durch die Bewegung herunter. Die Rückseite des Spatens saust an Joonas Hals entlang und reißt die Haut auf.

			Ronny landet ungebremst auf dem Rücken im Schnee.

			Joona fasst sich mit der Hand an den Hals und spürt, dass er ziemlich heftig blutet.

			Der andere Mann hat ein Jagdmesser gezogen. Joona wendet sich ihm zu, tritt einen Schritt näher.

			Ronny stemmt sich auf ein Knie, der Arm hängt lose an der Seite herunter, er brüllt vor Schmerz, sodass Blut und Speichel auf seinen Bart spritzen.

		

	
		
			80

			Hugo droht auf der steilen Steintreppe hinzufallen, als eine Sturmböe nach ihm greift, er schwankt zur Seite, wird ein paar Stufen nach unten gedrückt, gewinnt das Gleichgewicht wieder, spürt aber, dass er sich einen Muskel im Rücken gezerrt hat.

			Der Schnee peitscht ihm ins Gesicht.

			Es hat ihn fast zwei Stunden gekostet, die beiden Kilometer im Sturm zurückzulegen, über umgestürzte Bäume zu klettern und fliegendem Müll auszuweichen.

			Fahnenstangen sind umgeweht, und Teile von Markisen und Solarpaneelen werden holpernd die Straße heruntergetrieben.

			Alle Passagiere wurden an der Haltestelle Aspudden aus der U-Bahn geschickt und die Türen hinter ihnen geschlossen.

			Die meisten blieben ratlos vor den unterirdischen Sperren stehen, aber Hugo hat entschieden, die letzten beiden Kilometer trotz aller Warnungen nach Hause zu gehen. Er zog den Reißverschluss bis zum Hals zu und ging die Treppe hinauf. Der Fliesenboden hinter den losgerissenen Eingangstüren war von einer zentimeterdicken Schneeschicht bedeckt.

			Es fühlte sich an, als würde er von einer Schneekanone getroffen, als er den Bahnhof verließ und auf die dunkle Straße hinausging.

			Sowohl Menschen als auch Autos standen still.

			Jetzt ist es nicht einmal mehr ein halber Kilometer nach Hause, aber sein Gesicht ist inzwischen vollkommen taub. Er eilt an der Straße entlang. Der weiße Zaun einer großen Villa ist aus dem Boden gerissen worden. Rosa Gardinen flattern aus zwei zerbrochenen Fenstern.

			Hugo sucht schnell Schutz an einer Stützmauer, als er eine Winterabdeckung von einem Swimmingpool durch die Luft fliegen sieht.

			Sie landet so schwer auf einem Autodach in nur zehn Metern Entfernung, dass alle Fenster zersplittern.

			Das letzte Stück am Pettersbergsvägen ist vor dem Sturm ziemlich geschützt, aber die hohen Kiefern beugen sich knackend zur Seite, und der Schnee unter ihnen ist voller Zweige, Rinde und Zapfen.

			Die Einfahrt ist im Schneetreiben und in der Dunkelheit kaum noch zu erkennen.

			Die grünen Mülleimer liegen am Hang.

			Er geht nach unten, wird vom Schnee und vom kräftigen Wind begrüßt, der vom Wasser her kommt, klettert über drei umgestürzte Bäume, schrammt sich an der Innenseite des Oberschenkels und läuft bis zur Tür.

			Sein langes Haar weht ihm ins Gesicht.

			Zerbrochene Dachziegel liegen auf der Leeseite um das Haus herum. Es knarrt in dem alten Ahorn.

			Er findet die Schlüssel und schließt mit steif gefrorenen Fingern auf, tritt sich die Schuhe ab, geht hinein und schließt hinter sich wieder zu.

			Zitternd fegt er sich den Schnee von der Jacke, hängt sie an einen Haken, zieht sich die Schuhe aus, geht weiter in die dunkle Halle und schließlich in die Küche.

			Der Wind spielt in dem Gebläse über dem Herd.

			Er geht in die Bibliothek, spürt den schwachen Geruch von brennendem Birkenholz, und ihm ist sofort klar, dass sein Vater ein Feuer im Kachelofen des Schlafzimmers angezündet hat.

			Hugo geht die Treppe hinauf, sieht den warmen Schein im Flur, erreicht das Obergeschoss, sieht wie gewohnt nach links durch das Fenster in der Tür in sein früheres Kinderzimmer, bevor er nach rechts geht und das große Schlafzimmer erreicht.

			Bernard und Agneta sitzen vor dem Kachelofen mit einem Glas Wein in der Hand. Auf der Kommode steht ein Teller mit Wiener Würstchen, Brot und Kartoffelsalat.

			»Hugo!«, ruft Bernard und steht auf.

			»Die U-Bahn ist stehen geblieben, ich musste von Aspudden laufen«, erzählt er.

			»Du hattest Glück, es funktioniert gerade gar nichts mehr«, sagt Bernard und geht zu ihm, um ihn zu umarmen. »Du bist eiskalt, setz dich vors Feuer.«

			»Das ist total verrückt da draußen.«

			»Schön, dass du zu Hause bist.«

			»Hallo, Agneta.«

			Sie hebt den Kopf, nickt und lächelt geistesabwesend.

			Es rumort im Schornstein, und ein plötzlicher Unterdruck im Kachelofen lässt Funken herauswirbeln, während gleichzeitig große Mengen Schnee gegen das Schlafzimmerfenster schlagen.

			»Verdammt«, sagt Bernard.

			»Seid ihr draußen gewesen?«, fragt Hugo.

			»Man soll sich drinnen aufhalten – setz dich zu uns.«

			Hugo setzt sich auf den Fußschemel und streckt die Hände zum Feuer aus. Sein Gesicht wird warm, und es beginnt in den Fingern zu prickeln, als auch sie wieder warm werden.

			»Möchtest du einen Whisky?«, fragt Bernard.

			»Papa?«

			»Das ist ein Ausnahmezustand.«

			»Ein bisschen Wein vielleicht«, antwortet Hugo.

			»Ein bisschen Wein«, lächelt Bernard und schenkt Wein in ein Wasserglas.

			»Danke«, sagt er und nimmt das Glas entgegen.

			»Bist du hungrig?«

			»Unglaublich hungrig.«

			»Skål.«

			Hugo stößt mit seinem Vater an und sucht Agnetas Blick, aber sie starrt ununterbrochen in den Kachelofen, auf die Schwärze des Feuers und das pulsierende Leben der Glut.

			»Was haltet ihr von der Glut? Ist es noch zu früh zum Grillen?«

			»Ein bisschen, vielleicht«, antwortet Hugo.

			Agneta antwortet nicht, sitzt gedankenverloren da, kratzt geistesabwesend an einem kleinen Fleck auf der Jeanshose.

			»Agneta, wie sieht es aus?«, fragt Hugo.

			»Gut«, antwortet sie und sieht ihm tief in die Augen.

			»Ist das so?«, fragt Bernard und lächelt absichtlich künstlich.

			»Ihr seid seltsam. Habt ihr euch gestritten?«

			»Nein, gestritten? Es liegt wohl einfach an dem Sturm … und daran, dass wir nicht wussten, wo du warst«, sagt Bernard.

			Es rumort tief in der Schornsteingrube, unheilschwanger, wie Posaunen direkt unter den Boden. Hugo bewegt sich ein Stückchen weg von der Hitze und spürt den kühlen Wein an seinen warmen Lippen, als er trinkt.

			»Papa, ich weiß, dass du Lars wirklich gerne hast, dass ihr Freunde seid«, sagt er. »Aber es sind ein paar Dinge passiert die … die darauf hindeuten, dass er mir und anderen Patienten Medikamente gibt, die dafür sorgen, dass wir häufiger schlafwandeln statt seltener …«

			»Er ist sehr besessen von seiner Forschung«, antwortet Bernard.

			»Es ist mir schon klar, dass es um seine Forschung geht, aber das ist doch … vorsichtig ausgedrückt, unethisch?«

			»Das ist keine ganz einfache Grenzziehung.«

			»Jetzt hör doch auf, ihn zu verteidigen«, sagt Hugo erstaunt.

			»Das tue ich doch gar nicht.«

			Ein kräftiges Krachen erklingt von draußen, gefolgt von schweren Schlägen gegen das Haus, die aus dem Untergeschoss kommen.

			»Großer Gott, was passiert hier«, sagt Hugo.

			»Es klingt, als wäre der Ahorn umgestürzt«, sagt Bernard und nimmt den Schürhaken aus dem Gestell.

			Er stochert damit im Kachelofen herum, bis sich das Feuer zischend teilt und zu einem Glutbett zusammenfällt.

			»Ich gehe noch mehr Holz holen«, sagt Agneta.

			»Das ist nicht nötig«, sagt Bernard und greift nach ihrem Handgelenk.

			»Für die Nacht«, erklärt sie und befreit sich aus seinem Griff.

			»Was passiert hier, Papa?«

			»Ich möchte nicht, dass sie bei diesem Wetter nach draußen geht, ich habe genug Holz hereingeholt, wir haben noch zwei volle Holzkörbe unten in der Bibliothek.«

			Hugo sieht, wie der Schweiß an Agnetas Wangen herunterläuft. Bernard steckt drei Wiener Würstchen auf drei kleine Grillspieße mit Holzgriff.

			»Papa, ich habe in meiner Krankenakte gelesen«, erzählt Hugo. »Du weißt schon, von Anfang an, seit ich klein war. Dort steht, dass ich mir das Schlüsselbein gebrochen habe, als ich das erste Mal in die Klinik gekommen bin, davon hast du gar nichts erzählt?«

			»Das stimmt – das hatte ich ganz vergessen«, sagt Bernard. »Du hast auf der Schaukel gespielt, wie du dich vielleicht erinnerst, und bist in den Stamm gerauscht.«

			»Aber ich erinnere mich, dass ich …«

			Er verstummt und schaut auf die Würstchen in der Glut.

			»Was denn? Was wolltest du sagen?«, fragt Bernard und sieht ihn mit glänzenden Augen an.
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			Joona jagt die Geschwindigkeit des Boots vor dem Tempeludden bis auf zweiundvierzig Knoten hoch. Schäumend weißes Wasser spritzt hinter den beiden Caterpillar C7 auf.

			Nur in den geschützten Buchten ist noch Eis auf dem Wasser. Die Wellen sind dunkel wie Ton.

			Der Bug taucht in den Tunnel aus wirbelndem Schnee, der sich im Licht der Scheinwerfer bildet.

			Der Kiel stößt hart auf die Wellenspitzen.

			Der bärtige Mann auf der Rampe des Bootsklubs war wieder auf die Seite gefallen. Kleine Tropfen Blut flogen mit seinem stoßweisen Atem auf den Schnee. Der Mann mit dem Pferdeschwanz warf das Jagdmesser sofort weg, als Joona sich ihm zuwandte.

			»Ich nehme das Boot, legen Sie ein bisschen Schnee auf seine Nase und fahren Sie zur Notaufnahme, wenn der Sturm vorbei ist«, sagte Joona.

			»Die Schlüssel stecken im Schloss.«

			Bevor Joona das Seil lockerte und sich in das Boot setzte, erklärte er, dass es sich um höhere Gewalt handele.

			»Sie oder das Wetter?«, hatte der zweite Mann gefragt.

			Joona fand eine Stirnlampe zwischen den Fendern, den Schwimmwesten und den Tauen und setzte sie auf, während er mit dem Boot hinausfuhr und den verwüsteten Hafen hinter sich ließ.

			Jetzt spiegelt sich das unruhige Licht der Lampe in der Windschutzscheibe vor dem Steuerpult. Die Wischerblätter können die großen Mengen Wasser und Schnee nicht bewältigen, die auf das Fensterglas stürzen.

			Die beiden sechszylindrigen Motoren dröhnen hinter ihm.

			Zu spät sieht er eine größere Eisscholle in dem wirbelnden Tunnel aus Licht, und er schwankt nach vorn, als die Motoren mit einem dumpfen Klang in sie hineinschlagen.

			Der Mälaren ist Schwedens drittgrößter See und erstreckt sich vom Westen von Västerås durch drei Regionen bis nach Stockholm im Osten. Von oben gesehen gleicht der Mälaren einem komplizierten Netz mit seinem Gewirr aus Buchten, Sunden, Fjorden, Inseln und Schären.

			Als hätte ein Kind Tropfen mit Aquarellfarbe nacheinander über ein Papier gepustet.

			Joona verfolgt seine Route über ein stockendes GPS-Signal auf der elektronischen Seekarte und glaubt, dass er den besten Weg zu Bernards Haus gefunden hat, wenn man den Sturm und das Eis berücksichtigt.

			Die Zeit könnte knapp werden.

			Bernard befindet sich in einer sehr intensiven Phase des Tötens, die Gewalt ist beinahe besinnungslos, mit Verstümmelungen und aggressiven Zerstückelungen.

			Er hat gnadenlos Zeugen hingerichtet, nur damit er nicht identifiziert werden kann. Seine Triebkraft ist alleinherrschend, nichts scheint ihn beruhigen zu können.

			*

			Hugo sitzt gedankenverloren in der Wärme des Kachelofens und isst sein zweites Wiener Würstchen, es ist schwarz auf der Unterseite und an der Oberseite aufgeplatzt.

			Bernard taucht ein letztes Stück Wurst in Dijonsenf, stopft es in den Mund und nimmt noch mehr Kartoffelsalat aus der Schale.

			Agneta hat ihren unangerührten Teller auf den Boden neben dem Sessel gestellt. Ihr scheint es nicht gut zu gehen, sie ist ganz grau im Gesicht, und Schweiß glänzt an ihrem Haaransatz.

			Der Wind dröhnt im Schornstein.

			Draußen knallt es, wenn kräftige Äste brechen.

			Hugo wendet den Blick zum Fenster, sieht den wirbelnden Schnee und findet plötzlich zurück zu den Erinnerungen, denen er sich vor wenigen Minuten angenähert hatte: Als Kind war er im Traum aus einem Fenster hier im Schlafzimmer geklettert und vom Dach in einen großen Rhododendronbusch gestürzt. Eigentlich erinnert er sich nur daran, wie aufgeregt sein Vater gewesen war und wie er seine Mutter verhört hatte und dass sich das jedes Mal wiederholte, wenn sein Vater zu wissen verlangte, warum seine Mutter nicht auf den Alarm reagiert hatte.

			Bernard brachte sie zum Weinen, als er sagte, dass Hugo hätte sterben können.

			»Du hast nie gesagt, woran du dich erinnerst«, merkt Bernard an und wirft seine zusammengeknüllt Serviette in die Glut.

			»Inwiefern?«, fragt Hugo.

			»Ich habe von diesem Unglück in der Baumschaukel erzählt, und du hast gesagt, dass du dich erinnerst.«

			»Er war klein«, versucht Agneta zu sagen.

			»Dich habe ich nicht gefragt«, sagt Bernard.

			»Papa, was ist los? Bist du betrunken?«, fragt Hugo und sieht die Serviette aufflammen und verkohlen.

			»Es interessiert mich einfach nur«, sagt Bernard mit erkämpfter Sanftheit.

			»Ich erinnere mich, dass ich vom Dach gefallen bin und dass du sauer auf Mama warst«, antwortet Hugo neutral.

			»Sie trug die Verantwortung für dich, ich war verreist, wir hatten einen Bewegungsalarm in deinem Zimmer installiert.«

			»Es war ein Unfall«, sagt Hugo.

			Bernards Blick gleitet zur Seite, und Hugo folgt ihm zur Stehlampe mit dem grauen Schlangenhautmuster.

			Im pulsierenden Licht vom Glutbett im Kachelofen beginnt die Schlange zu atmen.

			Hugos Körper füllt sich mit Adrenalin, als er sich an Fragmente aus der Hypnose erinnert. Er ist sich nicht einmal bewusst, dass er sein Glas auf den Boden fallen lässt.

			Plötzlich ist Hugo ganz klein, er steht in einem pumpenden rosa Schein und blickt direkt in dieses Schlafzimmer durch die Glasscheibe in der Tür zum Flur.

			Sein Vater hat sich aus dem schwarzen Duschvorhang, der bei ihnen im Badezimmer im Keller hängt, einen Regenumhang mit Totenköpfen und Knochenresten gemacht.

			Hugos Magen dreht sich um, und er muss mehrere Male hart schlucken. Schädel, Oberschenkel, Brustkörbe, Knie und Fingerglieder.

			Ein Durcheinander aus vibrierenden Erinnerungsbildern, die einander jagen und um eine Ecke zurück in die Dunkelheit verschwinden.

			Es kribbelt in den Fingerspitzen.

			Hugo sieht, dass sein Glas auf dem Boden liegt, ein paar Tropfen Wein haben sich auf den hellen Brettern verteilt. Er murmelt eine Entschuldigung, hebt das Glas auf und verwischt die Tropfen mit den Füßen.

			»Du bist vom Dach gefallen«, sagt Bernard. »Ist das etwa okay?«

			»Es war nicht ihr Fehler«, antwortet Hugo.

			»Möglicherweise.«

			»Ich muss auf die Toilette gehen«, flüstert Agneta und erhebt sich unsicher aus dem Sessel.

			»Setz dich hin«, sagt Bernard.

			»Ich muss tatsächlich …«

			»Nicht jetzt«, unterbricht er sie und greift erneut nach ihrem Handgelenk.

			»Papa, reiß dich mal zusammen«, sagt Hugo.

			»Ich war verreist, Claire trug die Verantwortung für dich, wir hatten einen Bewegungsalarm, trotzdem bist du vom Dach gefallen«, erzählt er und lässt Agneta wieder los. »Das nächste Mal wollte ich auf eine Lesereise gehen, aber stattdessen blieb ich da … versteckte mich im Keller.«

			»Was hast du getan?«, fragt Hugo atemlos.

			Bernard steht auf, nimmt die Axt aus dem Holzkorb und begleitet Agneta nach draußen in den Flur. Die Tür zum Badezimmer wird geschlossen und das Schloss klickt.

			Hugo stützt sich mit der linken Hand ab, kommt unbeholfen hoch und dreht sich langsam um, geht in den Flur hinaus und sieht seinen Vater, der in der Dunkelheit vor der Badezimmertür Wache hält.

			Der Sturm tobt um das Haus.

			Hugo geht vorsichtig über den zerschrammten Parkettboden mit den Messingleisten und betrachtet das Sprossenfenster in der Tür hinter seinem Vater.

			Der gespiegelte Rücken, die verborgene Axt und seine eigene Gestalt als Schatten vor der glühenden Türöffnung zum Schlafzimmer.

			»Was hast du mit Mama gemacht?«, fragt Hugo mit dröhnender Angst im Körper.

			»Nichts«, antwortet Bernard, ohne ihn anzusehen. »Ich fand die Wahrheit heraus.«

			»Sie ist niemals nach Kanada gefahren«, flüstert Hugo mit einem erstickenden Gefühl der Unwirklichkeit.

			»Natürlich ist sie gefahren – das weißt du doch.«

			»Papa, ich bin geschlafwandelt, aber habe trotzdem alles mit angesehen«, sagt Hugo.

			»Du hast geträumt, es war alles nur ein Traum«, sagt Bernard und wendet sich ihm zu.

			Ein kraftvoller Stoß, dunkel wie der Tod, wirft Hugo zurück in die Erinnerung als Kind hinter dem Fenster. Er blickt in das Schlafzimmer und sieht die Punkte im Gesicht seines Vaters, es sieht aus, als hätte er die Windpocken. Er sieht das Blut über die Schädel und Knochen auf dem Vorhang rinnen, sieht die tropfende Axt in der Hand seines Vaters und einen abgeschlagenen Fuß auf dem Boden vor sich.

			»Ich habe dich einen Mann töten sehen, hier im Schlafzimmer«, sagt Hugo und befeuchtet den Mund mit der Zunge.

			»Sollte ich etwas …«

			»Was hast du mit Mama gemacht?«, unterbricht ihn Hugo.

			»Es ist nicht so gelaufen, wie ich es erwartet hatte«, stellt Bernard fest.

			»Was hast du getan?«

			»Das kannst du nicht verstehen«, sagt Bernard mit einem seltsamen Lächeln. »Ich glaube tatsächlich, du wärst jetzt tot, wenn ich nicht eingegriffen hätte, bevor …«

			»Es reicht jetzt«, fährt ihm Hugo dazwischen.

			»Es reicht nie«, sagt Bernard und zeigt ihm die Axt.

			In diesem Augenblick herrscht völlige Stille. Das Gefühl der Unwirklichkeit ist verflogen. Das Grauen pocht mit unerträglicher Kraft in der Brust.

			»Papa?«, flüstert Hugo und tritt einen Schritt zurück.

			»Du weißt doch, dass ich dir niemals wehtun kann«, sagt Bernard und schaut auf die Axt.

			»Wir finden eine Lösung, Papa, es wird alles wieder gut«, sagt Hugo und wischt sich zitternd über den Mund.

			»Es wird alles wieder gut«, wiederholt Bernard.

			»Wir sprechen mit der Polizei, du und ich.«

			»Okay …«

			»Du brauchst die Axt nicht mehr, es ist vorbei«, fährt Hugo fort.

			»Aber Agneta wird es niemals verstehen.«

			»Wir reden mit ihr, es kommt alles in Ordnung, sie wird um meinetwillen schweigen«, sagt Hugo und spürt, wie er im ganzen Körper zittert.

			»Selbst du wirst nicht schweigen«, antwortet Bernard kühl.

			»Ich werde ganz sicher …«

			»Das … nein, nichts ist sicher, es ist alles andere als sicher, vielleicht triffst du diese Entscheidung ja, aber …«, fährt Bernard fort. »Doch von Agneta werde ich mich ganz bestimmt nicht aufhalten lassen, nicht von der Polizei, nicht von …«

			»Papa, hör doch einfach mal …«

			»Du hörst jetzt einfach mal zu«, unterbricht er ihn.

			»Okay, ich höre zu.«

			Hugos Rücken ist schweißnass. Er hat keine Ahnung, was er jetzt tun soll, wie er die Scherben wieder zusammensetzen soll, aber er weiß jetzt, dass es den Mord im Schlafzimmer wirklich gegeben hat und dass es sein Vater war, der den Mann im Wohnwagen umgebracht hat.

			»Kinder in die Welt zu setzen ist eine große Verantwortung, die man nicht einfach abgeben kann«, sagt Bernard und fährt sich mit den Fingern der freien Hand durch das Haar.

			»Da bin ich vollkommen deiner Meinung«, flüstert Hugo.

			»Weißt du, dass mein Vater mich und meine Mutter wegen eines Zirkusmädchens verlassen hat, kannst du das begreifen, ein echtes Zirkusmädchen aus Bulgarien«, sagt er mit einem Lächeln. »Was soll ich dazu sagen, ich blieb allein mit meiner Mutter zurück, es lief nicht so gut, aber ich überlebte … wundersamerweise, könnte man vielleicht hinzufügen.«

			»Können wir zurück ins Schlafzimmer gehen«, schlägt Hugo vor.

			»Du verstehst es nicht, wir müssen das hier tun, es ist richtig«, sagt Bernard und sieht erneut auf die Axt in seiner Hand. »Vielleicht bin ich ein bisschen zu weit gegangen, aber ich tue es für die Kinder, zu Beginn habe ich mich fast wie ein Superheld gefühlt.«

			»Jetzt komm schon …«

			»Nein, warte, was zum Teufel, lass mich erklären … alles hängt zusammen, du warst winzig klein, warst ein Schlafwandler«, sagt Bernard und klopft ungeduldig an die Badezimmertür. »Das Einzige, was deine Mutter hätte tun müssen, war auf dich aufzupassen, in dein Zimmer zu gehen, als der Alarm erklang, dafür zu sorgen, dass du in dein Bett zurückgehst, dass du dir nicht wehtust, aber dafür hatte sie keine Zeit, sie hatte etwas Besseres zu tun.«

			»Ich verstehe, dass du sauer warst.«

			»Ich dachte, es wäre ein einmaliges Versehen, dass sie ihre Lektion gelernt hätte, ich meine, das war echt, du hättest sterben können …, aber als sie es zwei Wochen später ein weiteres Mal tat, begann das Feuer in mir zu brennen, es war unerträglich, es musste jetzt und hier ein Ende finden«, sagt er und deutet auf den Boden.

			»Meinetwegen.«

			»Deinetwegen, meinetwegen, wegen allen, die … ich weiß nicht, ich bin noch nicht fertig, ganz und gar nicht … mein Feuer ist das größte in Schweden«, sagt er und pocht an die Badezimmertür.

			»Lass sie in Ruhe.«

			»Mach auf«, ruft er. »Niemand wird lesen, was du da auf deinem Handy tippst, das weißt du doch, ich werde alle Zeugenaussagen und kleinen Abschiedsbriefe oder was auch immer löschen.«

			»Ich will nicht, dass du so redest«, sagt Hugo und macht einen Schritt auf ihn zu.

			»Nein«, seufzt Bernard und tritt einen Schritt zurück.

			»Was geschehen ist, ist geschehen, Papa, aber jetzt ist es vorbei«, sagt Hugo weich und stellt sich zwischen ihn und die Badezimmertür.

			Sein Herz schlägt so heftig, dass er die Stöße in der Halsgrube und in den Nasengängen spürt.

			Das Schloss klickt, und Agneta öffnet die Tür, stützt sich am Türrahmen ab, verlässt das Badezimmer und geht an ihnen vorbei in den Flur.

			Bernard hebt den Blick und sieht seinem Sohn direkt in die Augen.

			Agneta atmet kurz und keuchend, als sie die breite Treppe zur Bibliothek hinuntergeht.

			Hugo hält beruhigend seine beiden Handflächen hoch und bewegt sich zur Seite, um Bernard daran zu hindern, ihr zu folgen.
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			Joona wählt den kürzeren Weg an der Innenseite der Insel Lambarön vorbei, pariert die zurückgeworfenen Wellen und fährt in die Rinne hinein, die die Eisbrecher vor dem Sturm offen gehalten haben – oder das, was von ihnen übrig geblieben ist.

			Er dreht das Lenkrad und kollidiert mit einer großen Welle.

			Das Boot verliert den Kontakt zum See, die Motoren heulen auf, bevor der Kohlefaserrumpf wieder hinunterdonnert und das Wasser sich auf den Rumpf und gegen die Scheiben ergießt.

			*

			Agneta geht auf unsicheren Beinen nach unten und spürt, dass der Betablocker angefangen hat zu wirken. Hinter sich hört sie, wie Hugo mit Tränen in den Augen seinen Vater zu überreden versucht, endlich aufzugeben, die Axt aus der Hand zu legen.

			Der Sturm zerrt donnernd am Haus.

			»Wir bleiben hier und reden über …«

			»Du bleibst hier«, brüllt Bernard.

			Ein hartes Knallen ist von oben zu hören, und irgendetwas schlägt schwer auf dem Boden auf. Agneta läuft die Treppe herunter, rutscht auf dem gefirnissten Bibliotheksboden aus, landet auf der Schulter, kommt wieder auf die Füße, taumelt in die schmale, lange Halle, läuft an der Tür zur Küche vorbei und dann zur Eingangstür, sieht, dass sie sich nach innen biegt, dass sie von außen in die Halle gedrückt wird, sodass die oberen Scharniere sich gelöst haben.

			Agneta zieht sich rasch die Stiefel an und nimmt eine Jacke vom Haken, schließt auf und versucht die Tür zu öffnen, aber sie sitzt fest, sie packt die Klinke und drückt mit der Schulter, aber irgendetwas blockiert sie von außen, wahrscheinlich ein umgekippter Baum, vielleicht der große Ahorn.

			»Ich will nur mit dir reden«, ruft Bernard aus der Bibliothek.

			Sie dreht sich um, schleicht in die Küche, schließt vorsichtig die Tür, lässt die Jacke auf den Boden fallen, hebt sie nicht auf, eilt am Esstisch vorbei und bis zur anderen Tür, die zurück in die Bibliothek führt. Sie holt tief Luft, geht in den dunklen Raum mit den hohen Bücherregalen, während draußen im Gang zur Haustür die schweren Schritte zu hören sind.

			Sie hätte ein Küchenmesser mitnehmen sollen. Dafür ist es jetzt zu spät.

			Sie geht still am Fuß der Treppe vorbei und hält sich selbst davon ab zu schreien, als sie eine Gestalt an der dunklen Feuerstelle sieht.

			Es ist Hugo.

			Er hält einen schwarzen Schürhaken in der Hand.

			Bernard zerrt an der Haustür, dreht sich um und begegnet Agnetas Blick.

			Gemeinsam mit Hugo durchquert sie die Bibliothek. Sie laufen in den Flur, der an Hugos Zimmer vorbeiführt und im Wohnzimmer endet.

			Die Glasprismen der barocken Wandlampe klirren, als wollten sie sie verraten. Es ist schwierig, in der Dunkelheit etwas zu erkennen.

			Bernard folgt ihnen mit knurrendem Atem. Agneta läuft in den unbequemen Stiefeln.

			Hugo zieht sie mit in sein Zimmer und wirft den Schürhaken auf das Bett. Er schließt schnell ab, geht direkt zum Fenster und versucht es zu öffnen.

			»Seit dem Einbruch ist es verriegelt«, flüstert Agneta.

			Der Sturm rumort dumpf im Haus.

			Hugo nimmt das Telefon und leuchtet den Raum mit minimaler Lichtstärke aus. Das Fenster ist komplett mit Schnee bedeckt.

			Agneta keucht vor Angst auf, als Bernard an der Klinke rüttelt. Er hämmert dreimal gegen die Tür. Hugo eilt zu seinem Lesesessel und zieht ihn von der schmalen Tür zum Wohnzimmer weg.

			Die runde Reispapierlampe dreht sich im Kreis.

			Draußen vor der Tür zum Flur ist es wieder still.

			Hugo hebt sein Handy auf, dreht die Kamera, geht auf die Knie und schiebt es vorsichtig unter der Tür zum Wohnzimmer hindurch.

			Auf dem Display erscheint die Unterseite einer Vitrine auf Beinen. Ein eiskalter Luftzug weht über den Boden zu ihnen herein.

			Hugo schiebt sein langes Haar zur Seite, winkelt das Handy so weit an, wie es in dem Spalt möglich ist, und sieht einen Teil des Raumes vor dem Schrank.

			Dort scheint niemand zu stehen.

			Agneta tauscht einen Blick mit ihm aus, legt das Ohr an die Tür zum Korridor und lauscht.

			Alles ist still.

			Sie sieht Hugo an und schüttelt den Kopf.

			Er schleicht sich zu ihr herüber, geht auf die Knie herunter, legt das Handy erneut auf den Boden und schiebt es vorsichtig nach draußen.

			Auf dem Display erscheint die unlackierte Unterseite der Tür, die Decke des Flurs – und dann Bernard. Er steht in der Dunkelheit neben der Tür mit der Axt in der Hand und einer blonden Perücke auf dem Kopf. Hugo kann gerade noch erkennen, dass Bernard die Axt direkt in die Tür schwingt. Es knallt, und Hugo zuckt zurück und verliert das Handy.

			Agneta zieht einen Stuhl heran, lehnt ihn gegen die Tür und versucht, ihn zwischen Klinke und Boden zu verkeilen.

			Hugo schließt schnell die kleine Tür zum Wohnzimmer auf und öffnet sie. Die Rückseite der Vitrine versperrt den gesamten Durchgang.

			Bernard tritt in die andere Tür.

			Sie knackt.

			Agneta hält den Stuhl an seinem Platz und presst die andere Hand gegen das Türblatt. Hugo nimmt den Schürhaken vom Bett und legt sich auf den Boden.

			Bernard tritt erneut zu.

			Agneta spürt den harten Tritt an der Handfläche und der Schulter. Hugo beginnt sich auf dem Rücken unter der Vitrine hinauszuschieben.

			Es knallt kräftig, als das Blatt der Axt durch die Tür dringt. Agneta schreit. Sie hat einen tiefen Schnitt in der linken Handfläche und zieht sich zurück. Blut pulsiert heraus. Sie nimmt ein T-Shirt vom Bett und wickelt es um die Hand.

			Bernard holt erneut aus, die Schneide dringt durch die Tür und blitzt auf, als er sie wieder losrüttelt, bevor er sie ganz herauszieht und erneut gegen die Tür tritt.

			Hugos Füße verschwinden unter dem Schrank.

			Agneta durchquert den Raum und versucht die verletzte Hand zu schützen, als sie sich auf den Rücken legt, sie merkt, dass sie den Kopf zur Seite drehen und die Wange auf den Boden drücken muss, um Platz unter dem Schrank zu haben.

			Bernard schlägt erneut zu. Es knirscht, als Holz zersplittert.

			Agneta streckt den rechten Arm über den Kopf, bekommt die Vorderseite des Schranks zu fassen und zieht sich nach vorne durch, während sie mit beiden Beinen nach hinten tritt.

			Sie atmet stoßweise.

			Es ist eng.

			Die Ausdehnung des Brustkorbs wird klaustrophobisch vom Schrank begrenzt. Der Boden ist eisig kalt.

			Die blutige linke Hand pocht vor Schmerzen.

			Hugo greift zu, erwischt sie am Jeanshemd und zieht sie ein kleines Stück heraus, bevor er den Halt verliert.

			Sie blickt zur Decke des Wohnzimmers hinauf.

			»Hilf mir«, sagt sie zwischen den schnellen Atemzügen. »Ich habe mir die Hand verletzt.«

			Er zieht erneut, aber ihr Stiefelschaft hat sich an der Rückseite des Schranks verkantet. Sie windet die Füße heraus, mit einem krampfartigen Schmerz in den Waden.

			Irgendwo im Haus geht ein Fenster kaputt.

			Hugo lässt sie los und bewegt sich hastig weg. Sie kann ihn nicht mehr erkennen.

			Sie versucht sich weiterzupressen, aber die Knie bleiben direkt an der Unterkante des Schranks hängen.

			Schwere Schritte sind zu hören.

			Sie dreht den Kopf zum Korridor und sieht Bernard in der Türöffnung, mit einer blonden Perücke auf dem Kopf, seine Lippen hat er so fest aufeinandergepresst, dass sie ganz weiß sind.

			Agneta benutzt beide Hände, um sich nach draußen zu ziehen, und schreit vor Schmerz.

			Bernard legt die Axt auf die Schulter und kommt mit einem toten Blick auf sie zu, als Hugo hinter ihm sichtbar wird.

			Er schwingt den Schürhaken, so hart er kann, und trifft seinen Vater mit einem dumpfen Schlag auf Rücken und Nacken.

			Bernard fällt gerade nach vorne und bleibt regungslos auf dem Boden liegen. Hugo starrt ihn an und legt sich eine Hand vor den Mund.

			Agneta kommt unter dem Schrank hervor, rollt sich schnell auf den Bauch, steht auf und muss sich an der Vitrine abstützen, um nicht hinzufallen.

			Das T-Shirt um ihre Hand ist vollständig durchnässt, und das Blut tropft auf ihre Wollsocken herunter.

			Bernards rechter Fuß zuckt krampfend für ein paar Sekunden, bevor er sich nicht mehr bewegt.

			Agneta kann vor Schmerzen ihre Gedanken nicht ordnen. Sie sieht sich verwundert um. Der Sturm hat die Balkontüren zum Garten aufgerissen. Große Mengen Schnee sind auf den Boden, die Sofas, den Tisch und die Lampen geweht.

			Zwei Krähen, die Schutz im Wohnzimmer gesucht haben, sitzen auf dem Bücherregal aus Mahagoni. Die Glaskronleuchter unter der Decke schaukeln im Rückstrom des Windes.

			Hugo lässt den Schürhaken zu Boden fallen, lehnt sich mit dem Rücken gegen die Wand, schließt die Augen und wischt sich die Tränen von den Wangen.

			Agneta ist verwirrt, von ihrer Hand rinnt Blut, sie taumelt zur Seite und spürt einen festen Griff um ihren Knöchel, sieht nach unten und entdeckt, dass Bernard sie festhält. Er hat sich die Zähne verletzt und ist blutig um den Mund.

			Agneta ist zu kraftlos, um sich aus dem Griff zu befreien.

			»Hugo«, murmelt sie.

			Sie versucht zu gehen, doch er umfasst ihren Knöchel fest. Bernard wird ein Stück von der Bewegung mitgezogen, ohne dass sich sein Griff lockert.

			Sie reißt sich zusammen und kommt frei, taumelt zur Seite und findet am zugeschneiten Sofa das Gleichgewicht wieder.

			Eine der Krähen faltet die Flügel auseinander und kräht matt.

			Bernard kommt auf die Knie, spuckt auf den Boden und streckt sich nach der Axt.

			Agneta schwankt geistesabwesend bis zu der großen Türöffnung zum Garten. Schnee treibt draußen parallel zum Boden durch die Luft.

			Bernard stöhnt dumpf und versucht aufzustehen, die blutigen Reste der Perücke hängen vor seinem Gesicht.

			Hugo greift nach Agnetas Oberarm und zieht sie aus dem Haus. So schnell wie möglich gehen sie in dem tiefen Schnee den Abhang hinunter.
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			Joona nähert sich mit vierzig Knoten auf dem offenen Wasser. Die Wellen schlagen hoch, und der Schaum auf den Wellenkämmen wird von dem harten Wind einfach weggewischt.

			Schnee schmettert gegen die Windschutzscheibe.

			Die sechszylindrigen Motoren brüllen und reißen Wasser hinter dem schwarzen Boot hoch. Das GPS-Signal ist schwach und unregelmäßig, aber Joona kennt die Seekarte auch so und versucht sich mithilfe des Suchlichts zu orientieren.

			Er kommt an eisbedeckten Buchten, Badestränden mit umgestürzten Sprungtürmen, zerstörten Bootshäfen und dunklen Strandhäusern vorbei.

			Drottningholms Slott ist nicht zu sehen, liegt aber irgendwo vor ihm.

			Joona schwingt nach Backbord, fährt schräg über die Wellen, pariert die harten Seitenwinde und steuert durch einen Sund in eine neue Eisrinne.

			Wasser stürzt mit großer Kraft von der Seite auf das Deck und bringt das Boot vom Kurs ab. Die Gummipontons dröhnen gegen die unregelmäßige Eiskante, bevor Joona die Kontrolle zurückgewinnt und die Geschwindigkeit erneut hochjagen kann.

			Er weicht einem Sofa aus, das im Wasser treibt. Zerbrochenes Eis rasselt gegen den Steven.

			Vor sich kann er die Nockebybrücke durch das heranstürmende Weiß erkennen.

			*

			Hugo und Agneta gehen durch den Schnee den Abhang zur eisbedeckten Bucht hinunter, in einer seltsamen Welt aus Dunkelheit und wahnsinnigem Sturm.

			Der Wind zerrt an ihren Haaren und ihrer Kleidung, drückt sie zur Seite.

			Schnee dringt von der rechten Seite ein, Abfall und Zweige werden über den Boden getrieben.

			Agneta blickt sich nach hinten um.

			Bernard ist nicht zu sehen.

			Das Haus ist nur noch ein hoher Schatten.

			Hugo stolpert und rutscht ein Stück den Abhang hinunter. Agneta kann ihn nicht mehr sehen, folgt einfach seiner Spur im Schnee.

			Eine Rettungsboje hüpft an ihren Füßen vorbei und wird vom Schnee und der dahinterliegenden Dunkelheit verschluckt.

			Bernard brüllt ihnen hinterher.

			Agneta folgt Hugos Spuren, ist aber immer noch verwirrt, hat plötzlich das Gefühl, in ihrer eigenen Spur rückwärtszugehen, und will gerade rufen, als sie Hugo wiederentdeckt.

			Er wartet auf sie, wischt den Schnee aus seinem Gesicht, nimmt sie an der unverletzten Hand und zieht sie mit sich den Abhang herunter.

			Agneta atmet hastig und versucht, die durchnässte Hand mit dem Körper zu schützen.

			Die Strandhütte blinkt vor ihm auf und verschwindet wieder.

			Ein verrostetes Dachblech fliegt durch die Luft, über ihre Köpfe hinweg, und verschwindet hinten in der Allmende.

			Hugo zieht sie mit sich.

			Sie hat keinen Kontakt mehr zu ihren Beinen und Füßen.

			Es knallt heftig, als eine Birke am Stamm auseinanderbricht und mit heftig zitternden Ästen in den Schnee fällt.

			Agneta hat viel Blut verloren und weiß, dass sie nicht mehr lange durchhält. Ihre Knie geben nach, und sie spürt, dass sie einfach nur noch schlafen möchte.

			Sie erreichen die Strandhütte, gehen daneben in Deckung, blicken sich nach hinten um, versuchen durch das geriffelte Weiß etwas zu erkennen.

			Schwarze Formationen blinken auf und verschwinden.

			»Komm«, ruft Hugo und zieht Agneta mit sich in die Hütte.

			Die Tür schlägt mit einem Knall im Wind auf, sodass die kleine Fensterscheibe zerbricht. Sie gehen hinein, und Agneta sinkt keuchend vor der Wand zu Boden.

			Hugo zieht die Tür zu, und der Lärm des Sturms wird ein wenig gedämpft. Er geht vor ihr auf die Knie und bürstet mit den Händen Schnee von ihren Socken.

			»Wir können hier nicht bleiben, er findet uns, folgt den Spuren«, sagt er und zieht ihr ein paar Tennisschuhe an.

			»Muss nur ein bisschen Atem holen.«

			»Das schaffen wir nicht«, sagt er und reißt Schwimmwesten und Fender aus einer großen Plastikkiste.

			»Gib mir ein paar Sekunden«, keucht sie mit dem Blick auf die Tür.

			»Wir müssen auf das Eis und nach oben zu dem gelben Haus, ich kenne die Leute dort«, sagt Hugo und findet ein Seil.

			»Ich warte hier«, antwortet sie, während er das Seil um ihre Hüfte bindet und den Doppelknoten kontrolliert.

			»So können wir uns gegenseitig helfen, wenn wir durch das Eis brechen.«

			Er hängt ein paar Eisdorne um seinen Hals und zieht sie auf die Füße. Sie stöhnt vor Schmerzen. Er fragt, ob sie stehen kann, und legt ihr eine Decke um die Schultern.

			*

			Joona fährt aus der Eisrinne heraus, lässt ein paar dunkle Inseln hinter sich und erreicht wieder offenes Wasser. Er steuert direkt auf eine große Woge zu, das Festrumpfschlauchboot fliegt, landet mit einem harten Knall und bricht die nächste Welle mit dem Bug.

			Wasser schlägt auf den Boden und auf die Windschutzscheibe.

			Der Schnee jagt in den Tunnel des Suchscheinwerfers, die Welt beginnt, sich um sich selbst zu drehen. Es fühlt sich für einige Sekunden so an, als stünde das Boot auf dem Kopf, als würde es seine Haare durch das Wasser ziehen.

			*

			Agneta stolpert auf dem Eis hinter Hugo her, und der Sturm rast von der Seite. Er hat das andere Ende des Seils um sich selbst geschlungen und trägt das restliche Tau in weiten Schlaufen über dem Oberarm.

			Sie folgt ihm nach vorne gebeugt und versucht die Decke um ihren Körper zu ziehen, doch plötzlich greift ein Windstoß nach einer Ecke und reißt sie herunter.

			Sie fällt auf ein Knie, kommt aber wieder hoch. Schlangen aus dichterem Schnee winden sich über das dunkle Eis.

			Bernards Rufe sind hinter ihnen zu hören, aber sie können ihn nicht verstehen.

			Hugo hält sein Haar mit einer Hand zu Seite, blinzelt in den peitschenden Schnee und versucht, sich zu orientieren.

			Agneta hat kein Gefühl mehr im Gesicht und friert auch nicht mehr. Die Lippen sind kalt, aber die blutende Hand brennt.

			Motorengeräusche im Konservensound werden vom Wind herangeweht.

			Im plötzlichen Luftholen des Sturms können sie direkt vor sich offenes Wasser erkennen. Schäumende Wellen schlagen über die dünne Außenkante des Eises.

			Ein schwaches Licht wird von den Wellenspitzen eingefangen und verschwindet dann wieder im Weiß.

			»Ein Boot«, ruft Hugo und zieht sie weiter mit nach draußen.

			Agneta bleibt stehen und dreht den Rücken in den Wind. Sie muss sich ausruhen und spürt, wie das warme Blut aus der Hand, die sie mit dem Körper beschützt, durch das T-Shirt in den Hosenbund läuft, durch die Unterhose und am Oberschenkel hinunter.

			»Wir müssen weiter«, ruft Hugo, er hat den Blick nach hinten gerichtet, ist gestresst.

			»Ich schaffe es nicht.«

			Agneta atmet schnell und oberflächlich, und ihr Herz schlägt schmerzhaft hart. Sie begreift, dass sie gerade in einen zirkulatorischen Schock gerät.

			»Komm, ich helfe dir!«

			Eine dunkle Gestalt ist hinter ihnen zu erahnen, und in der nächsten Sekunde wird Bernard sichtbar. Die Perücke ist weggeweht, er ist blutig um den Mund und das Kinn, hält die Axt in der rechten Hand und wischt sich mit der linken den Schnee aus den Augen.

			Hugo stellt sich zwischen ihn und Agneta, hält seine Handflächen hoch und versucht, den Blick seines Vaters einzufangen.

			»Papa, es reicht …«

			Bernard stößt den stumpfen Kopf der Axt nach vorne und trifft Hugo mit großer Kraft an der Brust. Die Luft wird aus seinen Lungen gedrückt, er kann nicht mehr atmen, geht auf dem Eis in die Knie, fällt zur Seite, krümmt sich zusammen und versucht, Luft zu bekommen.

			Bernard geht auf Agneta zu, trennt das Seil zwischen ihnen auf dem Eis durch, richtet sich wieder auf und sieht sie mit einem traurigen Lächeln an.
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			Joona fährt in einem spitzen Winkel zum Eis in die Bucht. Das Suchlicht des Boots schwebt durch den Schneesturm über die Reihe der Strandvillen. Es blinkt in kaputten Fensterfronten auf und lässt hängende Dachstühle, umgestürzte Bäume und Überreste von Gartenmöbeln und Booten hinter sich.

			Schnee jagt über das dunkle Eis wie aggressive Wolken.

			Geradeaus kann er Bernards Haus erahnen, und in der nächsten Sekunde sieht er drei Gestalten auf dem Eis. Er löst die Pistole aus dem Holster und versucht, eine Schusslinie zu finden. Der Bug trifft auf eine Sturzwelle, das Wasser bricht über Joona zusammen und der Rumpf schlägt mit einem Knall auf die Oberfläche.

			*

			Bernard fasst die Axt nach und geht auf Agneta zu. Sie zieht sich verwirrt zurück und taumelt in einem Seitenwind.

			Bernard wird langsamer und hebt die Axt hoch, nimmt Agneta wahr, ohne sie wiederzuerkennen, betrachtet sie wie ein Raubtier die verletzte Beute.

			Plötzlich schwingt Bernard die Axt in ihre Richtung. Sie wirft sich instinktiv zur Seite und die Schneide fährt haarscharf an ihrem Gesicht vorbei. Sie fällt nach hinten, setzt sich so ungebremst hin, dass es in ihrem Nacken knackt, und fängt sofort an, sich auf dem Eis zurückzuziehen.

			Hugo hält Bernard an einem Bein fest, um ihn daran zu hindern, sie einzuholen. Agneta dreht sich um, drückt die Hand auf das Eis und weiß, dass sie die verletzte Hand zu Hilfe nehmen muss, um wieder auf die Füße zu kommen.

			Sie wimmert lautstark, als sie die blutende Hand auf das Eis drückt.

			Ein Suchlicht schwebt durch den Schneesturm.

			Bernard tritt Hugo mit dem anderen Fuß zur Seite, ohne ihn eines Blickes zu würdigen.

			Agneta versucht aufzustehen, aber die blutende Hand ist am Eis festgefroren. Sie schreit laut auf vor Schmerz, als sie versucht, sie loszubekommen.

			Es ist unmöglich, sie sitzt fest.

			Bernard nähert sich mit der Axt, die an seiner Seite baumelt, während Agneta ihre freie Hand hochhebt in einem verzweifelten Versuch, sich zu wehren. »Tu das nicht! Du musst das nicht tun!«, ruft sie.

			Sie weiß, dass er sie köpfen wird, und kann nur hoffen, dass er sie zuerst mit der stumpfen Seite der Axt bewusstlos schlagen wird.

			Sie kneift die Augen zu und versucht sich mit einem Ruck loszureißen, aber die Hand sitzt fest. Der Schmerz raubt ihr fast das Bewusstsein, sie legt die Stirn auf das Eis und beginnt, still das Vater unser zu beten.

			Bernard stellt sich an ihre Seite und hebt die Axt wie ein Henker, als Hugo auf ihn zu rennt. Mit aller Kraft bringt er Bernard zu Fall. Gemeinsam stürzen sie, durchbrechen die äußere Eiskante mit ihren Körpern und verschwinden im Wasser.

			*

			Joona fährt direkt auf das Eis in der Bucht zu, sieht aber die drei Personen nicht mehr. Der Rumpf schlägt hart auf die größeren Wogen und planiert die anderen. Joona klappt die Motoren hoch, setzt sich schnell mit dem Gesicht nach hinten auf den Boden und mit dem Rücken gegen die Steuereinheit.

			Der Bug richtet sich auf, als das Boot langsamer wird.

			Es knallt laut, und Joona schlägt mit dem Hinterkopf gegen das Steuerpult, als das Boot auf das Eis trifft und darauf weitergleitet. Es rutscht vielleicht zwanzig Meter, bevor es stehen bleibt und nach Steuerbord umkippt. Joona springt hinaus und rennt los.

			*

			Hugo und Bernhard durchstoßen keuchend die Wasseroberfläche, kämpfen lautlos, um sich auf die glatte Kante zu ziehen.

			Wellen schlagen über ihnen zusammen, und das Eis bricht.

			Sie verschwinden gemeinsam in dem schwarzen, schäumenden Wasser.

			Das Seil um Hugos Hüfte schlängelt sich an Agneta vorbei, über die Eiskante und ins Wasser. Sie versucht es mit der freien Hand zu erreichen, aber es ist zu weit entfernt.

			Agneta legt sich hin, streckt die Beine aus, fängt die letzten Schlingen mit dem Fuß, zieht sie zu sich heran und bindet das lose Ende des Seils schnell um ihre gesunde Hand.

			Die letzte Schlaufe gleitet zur Kante und wird ins Wasser gesaugt.

			In der nächsten Sekunde spannt sich das Seil, es ruckt fest an Agnetas Hand, sie stemmt sich wimmernd dagegen und spürt die wogenden Bewegungen.

			*

			Joona läuft mit dem Sturm im Rücken über das Eis und sieht plötzlich Agneta am Ende des wirbelnden Tunnels der Stirnlampe. Sie hält sich mit ausgestrecktem Arm auf einem Knie. Ein Seil spannt sich von ihrer Hand über die Eiskante und hinab ins Wasser.

			»Ich schaffe es nicht!«

			»Festhalten!«

			Ihre Schulter wird von einer wogenden Bewegung nach vorne gerissen. Das Seil schabt an der Eiskante, und erste Fasern werden aufgerieben.

			Joona schaut in ihre Richtung, er leuchtet mit der Stirnlampe und sieht den Schatten des Seils schräg unter dem Eis.

			»Es ist Bernard, er hat sie alle umgebracht«, ruft sie.

			»Ich weiß.«

			Fünf Meter entfernt ist Hugos lebloser Körper direkt unter dem Eis zu erkennen. Sein langes Haar wogt im Wasser, die Augen sind geschlossen.

			Bernard liegt auf dem Rücken direkt neben seinem Sohn und hält ihn am Handgelenk. Agneta hält sich fest, als die Strömungen die beiden weiter unter das Eis ziehen.

			Bernard lockert seinen Griff nicht.

			Joona steht direkt über ihm.

			Der weiße Schein der Stirnlampe erfasst Bernards starren Blick und die Luftblasen, die aus seiner Nase kommen.

			Joona entsichert seinen Colt Combat, geht auf ein Knie hinunter, drückt die Mündung gegen das Eis, direkt oberhalb von Bernards Rumpf, sieht ihm in die Augen und feuert die Pistole ab.

			Ein scharfer Knall ist zu hören, Eisstücke spritzen auf. Er schießt noch einmal – und noch einmal.

			Die dritte Kugel dringt durch das Eis und geht direkt in Bernards Herz.

			Eine hellrote Seerose aus Blut wächst aus seiner Brust empor.

			Sein Mund beginnt krampfend zu zittern. Blutgetränktes Wasser steigt in dem Loch im Eis auf.

			Der Griff um das Handgelenk seines Sohns löst sich, Agneta fällt nach hinten und Hugo wird von seinem Vater weggezogen. Bernard treibt mit der Strömung und hinterlässt Spuren aus Blut direkt unter dem Eis.

			Joona läuft zurück, bekommt das Seil zu fassen und zieht, legt sich auf den Bauch, greift nach, streckt sich in das kalte Wasser, packt Hugos Jacke, zieht den schlaffen Körper auf das Eis und schleppt ihn von der Kante weg und zu Agneta hinüber.

			Sie zieht ihn an sich und lächelt mit dem ganzen Gesicht, bis er anfängt zu husten, sie hält ihn in ihrer Umarmung, wie eine glückliche Pietà mitten im Schneesturm.
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			Morgen ist Heiligabend. Eine dicke Schneedecke liegt in der Kälte knisternd über den Äckern und Feldern.

			Joona und Valeria sitzen einander gegenüber in der Küche und essen zu Abend.

			Als der große Sturm sich gelegt hatte, trat eine feierliche Ruhe im ganzen Land ein. Man arbeitete zusammen, um die Schäden zu beheben, um sich um die Verletzten und Trauernden zu kümmern. Straßen wurden vom Schnee befreit und Autos ausgegraben. Masten wieder aufgerichtet, die Elektrizität kehrte zurück, und die Kommunikation wurde wieder aufgenommen.

			Während er auf Valeria wartete, hat Joona alle Vorbereitungen für die langen Feiertage getroffen. Er hat Essen, Wein, Bier und Schnaps gekauft, das Haus dekoriert, einen Weihnachtsbaum geschlagen und Geschenke eingepackt.

			Valeria ist gestern Abend spät nach Hause gekommen. Sie haben gemeinsam geduscht und sich geliebt, bevor sie einschlief und dreizehn Stunden nicht aufwachte.

			Jetzt ist alles für die Familie vorbereitet, die morgen kommen wird: Lumi und Laurent, Valerias Schwester, ihr Mann und ihre drei Töchter.

			Am Morgen hat Joona noch ein paar kleine Muscheln gekauft, und für den Abend hat er ein einfaches Spaghetti alle vongole als Kontrast zum schweren Weihnachtsessen zubereitet, das sie die nächsten Tage erwartete.

			Valeria erzählt von ihrer Reise, während sie essen, wie die Trauer ihren Platz im Alltag gefunden hat, dass ihre Mutter einen Stuhl neben das Grab stellte und dort jeden Tag saß und ihrem Mann gute Ratschläge und Ermahnungen angesichts der Ewigkeit gab.

			Sie stellen die Töpfe zur Seite, holen die Schachtel mit den Schokoladentalern, setzen sich wieder und schenken sich jeder noch ein weiteres Glas Wein ein.

			Valerias bernsteinfarbene Augen haben einen äußeren Ring aus Bronze. Sie ist während der Reise schmaler geworden, sagt allerdings dasselbe von ihm.

			Im Fenster steht die einzige Weihnachtsdekoration, die Joona noch aus seiner Kindheit besitzt. Sie gehörte Joonas Vater und stellt eine Schneelandschaft dar, mit einer roten Hütte mit Fenstern aus gelbem Zellophan. Ein Teelicht brennt hinter dem kleinen Haus und erleuchtet das heimelige Fenster.

			Valeria stellt das Glas auf den Tisch, sieht Joona in die Augen und fragt ihn, was er gemacht hat, während sie in Brasilien war.

			»Das Übliche«, antwortet er.

			»Du hast zwei Schokoladentaler gegessen«, stellt sie fest.

			»Mit dem dritten habe ich bis jetzt gewartet.«

			Mit einem Lächeln nimmt jeder einen Taler, und sie sehen einander in die Augen, während sich der Geschmack der Schokolade im Mund ausbreitet. Joona beugt sich näher an sie heran und erzählt dann von der komplizierten Jagd, nachdem sich herausgestellt hatte, dass es sich bei dem Serienmörder um den berühmten Schriftsteller Bernard Sand handelte.

			Mithilfe des umfangreichen Materials, das Agneta in einem Schrank mit einer langen Geschichte gefunden hatte, konnte Joona Bernards Reise vom verängstigten kleinen Jungen zum zwanghaften Serienmörder ziemlich detailliert nachzeichnen.

			Bernard wohnte gemeinsam mit seiner Mutter und seinem Vater auf einem Hof außerhalb von Gislaved. Die Eltern betrieben gemeinsam eine Auto- und Traktorenwerkstatt. Bernard hatte dieselbe Art von schwerem Somnambulismus, die auch sein Sohn Hugo später bekommen sollte.

			»Ist Schlafwandeln erblich?«, fragt Valeria.

			»Ja, größtenteils.«

			Bernards Vater entwickelte ein primitives, aber funktionierendes System, um Unfälle zu vermeiden. In den Nächten band er Bernard an eine Laufleine, die es ihm ermöglichte, bis ins Badezimmer zu gehen, aber nicht in den Garten oder bis zum Herd in der Küche.

			»Wow«, seufzt Valeria.

			Als der Vater die Familie wegen einer anderen Frau verließ, geriet die Mutter in eine ernsthafte seelischen Krise, die sehr schnell in eine schizoaffektive Psychose überging.

			Sie nahm eine Axt, ritzte einen Pfeil in Bernards Brust, sagte ihm, dass er unter der Decke liegen bleiben sollte, dass an allem sein Vater schuld sei, und ging dann wieder hinaus.

			»Der Junge war an das Seil gefesselt, konnte aber aus dem Fenster sehen …«

			Die Mutter drehte die Axt herum, hielt die scharfe Schneide mit beiden Händen an ihre Stirn, rannte in eine Betonwand und spaltete ihren Kopf.

			»Mir ist schlecht«, flüstert Valeria und hält eine Hand vor den Mund.

			Der Vater hatte das Land verlassen. Bernard wurde vom Jugendamt übernommen und wuchs in unterschiedlichen Institutionen auf.

			»Das ist sein ursprüngliches Trauma«, erzählt Joona. »Aber er scheint damit klarzukommen, hat gute Noten in der Schule, bekommt ein Stipendium nach dem Abitur, beginnt an der Stockholmer Universität zu studieren, ist erst sechsundzwanzig, als er mit einem ideengeschichtlichen Thema promoviert, er wird Professor, und drei Jahre später beginnt er romantische Romane zu schreiben und hat enormen Erfolg damit.«

			»War er denn romantisch?«

			»Ja, das war er … was ein wichtiges Puzzleteilchen ist«, antwortet Joona. »Er trifft Claire, sie heiraten und bekommen Hugo.«

			Bernard wurde zum zweiten Mal traumatisiert, als er erfuhr, dass seine Frau ihn betrog, während Hugo schlafwandelte, aus einem Fenster kletterte und hinunterstürzte.

			»Sie hätte den Alarm hören müssen, wie hatte sie ihn nicht hören können, er quetscht sie aus, aber sie leugnet alles«, erklärt Joona.

			Claire verleugnet alles, geht dann aber direkt in die Falle, als Bernard nur so tut, als würde er zwei Wochen später auf eine Lesereise gehen. Er benutzt den schwarzen Duschvorhang im Keller als Regenumhang, nimmt eine Axt mit, überrascht seine Frau im Schlafzimmer und zerstückelt ihren Geliebten bei lebendigem Leibe.

			Claire flieht die Treppe hinunter, aus dem Haus und rennt durch das Gras zum Tor, das auf die Allmende hinausführt, als Bernard sie einholt. Er schlägt sie zu Boden, köpft sie und wickelt den Körper in den Duschvorhang ein, schleppt sie zur Strandhütte und begräbt sie unter dem Fußboden.

			»Vor Hugo tut Bernard so, als hätte Claire die Familie verlassen und wäre nach Kanada zurückgezogen«, erzählt Joona.

			Bernard schreibt Hugo Briefe unter ihrem Namen und erfindet eine Geschichte über Drogenmissbrauch, um zu erklären, warum sie sich nicht treffen können.

			Mehrere Jahre nach diesem Doppelmord wird Bernard Zeuge, wie eine weibliche Patientin in einer Klinik für Schlafmedizin ihren Mann mit einem anderen Patienten betrügt. Ein dunkler Funke wird in seinem Herzen entzündet, eine eiskalte Fackel. Bernard nimmt eine Axt mit, fährt zu dem Haus am Mälaren und wartet am Waldrand auf die richtige Gelegenheit. Er sieht die Frau aus dem Haus kommen, holt eine Leiter und trägt sie zu einem der Apfelbäume. Er eilt zu ihr und schlägt ihr mit dem stumpfen Ende der Axt fest auf den Kopf. Sie verliert ihre blonde Perücke und stirbt noch auf der Rasenfläche infolge einer Hirnblutung.

			»Und dann wird er zum Serienmörder«, sagt Valeria.

			»Ja.«

			Nach dem dritten Mord entsteht ein Hunger in ihm, ein Feuer, das die Folgen seiner Traumata lindert, aber ständig nach neuer Nahrung verlangt.

			Mit der blonden Perücke erschuf er seine Mutter neu, aber dieses Mal wendet sie ihre ganze Wut auf diejenigen, die sie und das Kind vernachlässigt haben.

			»Es ist ja nicht so, dass Bernard glaubt, er wäre seine Mutter, aber diese Perücke verleiht ihm eine Art Schutz und Kraft … wie eine Maske.«

			Nach diesem Mord ist es in erster Linie Bernards Beziehungskolumne in der Boulevardzeitung Expressen, die seinen Zorn auslöst, Menschen, die um seinen Rat bitten und von ihren komplizierten Leben berichten, von ihren moralischen Dilemmas und der Sehnsucht nach Veränderung, wie etwa Nils Nordlunds eifersüchtige Frau, die an die Kolumne schrieb und fragte, wie sie ihren Mann bestrafen könnte, der sie jedes Mal betrog, wenn er auf eine Konferenz fuhr.

			»Bernard beobachtet seine Opfer genau, er plant exakt und liebt es, Fallen zu stellen … er wird immer aktiver, immer gewalttätiger … die Strafe scheint nie hart genug zu sein, weil seine Leere nicht … nicht ausgefüllt werden kann. Je mehr Nahrung das Feuer bekommt, desto hungriger wird es … Ich denke, das ist auch der Grund, warum er seine Opfer beraubt. Es ist ein Teil der Strafe, sie sollen für das bezahlen, was sie anderen angetan haben.«

			Joona verstummt und denkt, dass es mehr oder weniger aussprechbare Gründe dafür gibt, immer und immer wieder zu morden, aber der Schatten, den der Täter wirft, fühlt sich immer gleich an: sterile Einsamkeit, Empathielosigkeit und dunkle Energie.

			»Niemand kann aus eigener Kraft Leben erschaffen, aber einige wenige berauschen sich am Tod«, sagt er.

			Joona und Valeria versinken in eine kurze Stille, sie trinken von ihrem Wein und schauen aus dem Fenster in den Schnee, der im Licht der Küche liegt, und in die massive Dunkelheit dahinter.

			»Erzähl weiter«, sagt sie.

			»Willst du das?«, fragt er und begegnet ihrem Blick.

			»Sonst kann ich nicht einschlafen«, antwortet sie und lächelt, sodass ihre Kinnspitze sich kräuselt.

			Joona erzählt kurz von der Klinik für Schlafmedizin und Lars Grinds spezieller Rolle in den Ermittlungen, dass er für eine kurze Weile der Hauptverdächtige war. Aber Doktor Grind hatte keine Ahnung davon, dass Bernard seine Immobilie und seinen abgestellten Opel auf diese Weise missbraucht hatte. Er nahm sich das Leben, als ihm klar wurde, dass seine ethisch nicht ganz einwandfreien Methoden aufgedeckt werden würden. Seine geheime Forschung hatte sich damit befasst, wie Schlafwandler miteinander agierten und wie sie mit den Regeln und Verboten umgingen, die ihre Medikation mit sich bringt.

			»Es ist schon seltsam, wie lange Bernard im Verborgenen agieren konnte«, sagt Joona. »Die Morde wurden einfach nicht miteinander in Verbindung gebracht, die beiden ersten – Claire und ihr Liebhaber – nur als getrennte Vermisstenfälle betrachtet, der dritte galt als Gartenunfall, über den vierten hatte ich dir noch nichts erzählt, aber er geschah im Süden Schwedens, und der falsche Mann wurde verurteilt … Es war also erst der Mord im Wohnwagen, der eine groß angelegte Ermittlung auslöste.«

			»Und Hugo in Untersuchungshaft brachte?«

			»Genau.«

			Joona berichtet, dass das Opfer sich in diesem Wohnwagen auf dem Campingplatz von Bredäng mit zwei Prostituierten verabredet hatte, die er nicht kannte.

			»Man könnte über die Urteilskraft des Opfers sicher diskutieren«, sagt Joona mit einem schiefen Lächeln. »Er hat eine hübsche Frau und einen vierjährigen Sohn … verabredet sich aber mit einer Frau, die Sexkäufer beraubt und misshandelt, und mit einem aktiven Serienmörder.«

			Gegen elf Uhr abends, als Agneta eingeschlafen war, fuhr Bernard zum Silo in Grillby, holte eine Axt, nahm Lars Grinds altes Auto, stellte es vor dem Campingplatz ab, ging nach Hause und zog sich um.

			Bernard trug einen Steppmantel und eine blonde Perücke, als er wieder auf dem Campingplatz auftauchte, er ging in den Wohnwagen und schlug den Mann mit der stumpfen Seite der Axt nieder. Er wurde von seiner Wut übermannt, hieb dem Opfer ein Bein ab, köpfte ihn und begann mit der Zerstückelung.

			Er wusste weder, dass die weibliche Räuberin dort war und sich noch einmal umdrehte, als sie die Schreie hörte, noch, dass sein Sohn ihm schlafwandelnd zum Campingplatz gefolgt war und dort den Mord beobachtet hatte.

			Als die Zerstückelung beendet war, ging Bernard zu Grinds Auto, steckte alle blutigen Kleider in die Müllsäcke, zog sich andere Kleidung an, fuhr zum Silo, säuberte das Auto, verbrannte die Säcke in einer Feuertonne, platzierte die Trophäen in seinem unterirdischen Versteck, wusch sich selbst mit Chlor, zog sich saubere Kleider an und fuhr in seinem eigenen Auto nach Hause.

			»Nach dem zweiten Mord, von dem wir erfahren hatten, fragte ich Saga, was sie davon hielt«, erzählt Joona.

			»Wie geht es ihr denn?«

			»Sehr viel besser … mein Chef hat sich darauf eingelassen, dass sie in den inneren Kreis aufgenommen wird und nach und nach auch zum operativen Dienst übergehen darf.«

			»Das ist ja schön zu hören«, sagt Valeria mit einem Lächeln.

			»Ich habe gesagt, dass ich sie als Partnerin haben will.«

			»Und was sagt er dazu?«, fragt sie.

			»Dass es wie ein Albtraum klingt.«

			»Okay«, lacht Valeria.

			»Aber er hat nicht nein gesagt.«

			Joona erzählt, wie er die beiden ersten Morde für Saga beschrieb und dass sie unmittelbar darauf erwiderte, dass es sie an eine mittelalterliche Strafe erinnerte.

			»Sie nannte es qualifizierte Todesstrafe, wenn der Tod allein nicht Strafe genug ist.«

			»Sie ist wirklich smart«, sagt Valeria.

			»Sie hatte recht, und es führte zu der eigentlichen Frage …«

			»Was war es denn, wofür sie bestraft wurden?«

			»Ja, genau … das ist die Frage, die beantwortet werden musste, um den Mörder zu verstehen«, sagt Joona. »Wir sehen die Strafe, aber das Verbrechen existiert nur im Kopf des Täters.«

			»Sexkauf, Untreue …«

			»Ja, eine Art egoistische Wollust … unter der ein verletzliches Kind zu leiden hat.«

			»Aber fand er die Todesurteile nicht ein bisschen übertrieben?«

			»Er identifizierte sich mit den Kindern … und bestrafte seine Opfer für all den Schmerz, den er selbst im Leben erlebt hatte, alles, was ihn zu dem gemacht hatte, der er war.«

			Joona trinkt ein bisschen Wein, sieht durch die gelben Zellophan-Fenster der kleinen Hütte auf der Fensterbank und erzählt von Jonas Bandling. Seine Schwester schrieb an Bernards Beziehungskolumne und versuchte, ihr Dilemma zu erklären. Sie glaubte, dass ihr Bruder seine Frau regelmäßig mit einer Frau betrog, die Kimberly hieß. Das Ganze hatte angefangen, nachdem bei seiner Tochter eine Schizophrenie diagnostiziert wurde und sie schon einige Jahre krank gewesen war. Die Schwester spürte eine starke Solidarität mit ihrem Bruder, konnte sein Benehmen aber dennoch nicht akzeptieren und bat deshalb Bernard um Rat.

			»Aber die Schwester wusste nicht, dass Kimberly gar nicht existierte, sondern nur Teil eines sexuellen Spiels war, das die Eheleute spielten.«

			»Großer Gott«, seufzt Valeria.

			Joona erzählt von dem Buch, das Bernard und Agneta gemeinsam schreiben wollten.

			»Ich weiß nicht«, sagt er. »Es fühlte sich an, als wollten sie mir tatsächlich helfen, den Mörder aufzuhalten.«

			»Ist das nicht ziemlich seltsam?«

			»Für Bernard ging es wahrscheinlich darum, Einblick in die Polizeiarbeit zu bekommen, damit er uns immer einen Schritt voraus war«, antwortet Joona. »Aber am Ende haben wir es gerade ihrer Mitarbeit zu verdanken, dass er enttarnt wurde.«

			»Wieso?«

			»Ich wurde den Gedanken nicht los, dass Hugo geschlafwandelt ist, mit offenen Augen …, aber ohne Erinnerung an die Realität, abgesehen von Fragmenten eines Albtraums … aber ich dachte, dass die Axt, das Blut, der Wohnwagen … und das sind ja keine Kleinigkeiten … all das sollte eigentlich in scharfen Farben im Episodengedächtnis vorliegen, auch wenn er nicht direkt daran beteiligt war.«

			Joona beschrieb Valeria, wie Erik in der Hypnose Stück für Stück den Albtraum fortwusch, sodass die Wirklichkeit dahinter zu erahnen war. Im Schlaf wurde Hugo von einem Skelettmann gejagt, während er seiner Mutter zum Campingplatz folgte.

			»Und schon in der ersten Sitzung bekamen wir einen kurzen Blick auf den Mörder.«

			Während der zweiten Sitzung beschrieb Hugo, was er durch das Fenster auf der Rückseite des Wohnwagens sehen konnte, aber die Gewalt, die er sah, stimmte nicht mit der rechtsmedizinischen und technischen Rekonstruktion überein. Unter großer Angst beschrieb Hugo, wie dem Opfer beide Füße amputiert wurden, bevor er mit einem Hieb ins Gesicht umgebracht wurde.

			»Erst in der dritten Sitzung bekam Erik ihn dazu, von dem Mord im Wohnwagen zu berichten.«

			Während der Fahrt durch den Schneesturm wurde Joona klar, dass Hugo in Wahrheit zwei Morde gesehen hatte, von denen der eine bei ihm zu Hause stattgefunden hat.

			In der zweiten Sitzung blickte Hugo durch ein Sprossenfenster, er erwähnte einen Parkettboden, Messingleisten und eine Lampe mit einem Schirm im Schlangenhautmuster.

			Als Kind schlafwandelte Hugo und sah, wie der Liebhaber der Mutter von seinem Vater getötet wurde. Er hatte sich dabei in einen schwarzen Duschvorhang aus dem Badezimmer im Keller gehüllt, und der hatte ein Muster aus Totenköpfen und Knochen. Er folgte seiner Mutter durch das Haus, in den Garten, verlor sie aber in der Dunkelheit.

			Dieses unterbewusste Trauma fand einen Weg in seine Katastrophenträume vom Skelettmann und programmierte ihn so, dass er im Schlaf immer wieder seiner Mutter folgte.

			Im Albtraum in der eigentlichen Mordnacht folgte Hugo seiner Mutter zum Wohnwagen, um sie vor dem Skelettmann zu retten, während er in Wirklichkeit seinem Vater nachlief, der eine blonde Perücke trug.

			»Für Hugo wird in dieser Nacht der Vater gleichzeitig zur Mutter und zum Skelettmann.«

			»Verstehe.«

			Joona dreht den Wein in seinem Glas und erzählt dann von Bernards Muster, seinen Opfern wie in einer plötzlichen Eingebung während der chaotischen Verstümmelungen die Pfeile aus dem Trauma seiner Kindheit auf die Körper zu ritzen. Manchmal war es nur ein einziger Schnitt, bevor andere Impulse übernahmen und er die Verstümmelung fortsetzte.

			»Was, glaubst du, hat der Pfeil für ihn bedeutet?«, fragt Valeria.

			»Er ist ein Teil von ihm, er trägt ihn auf seinem Körper, es gibt ihn auf Hunderten seiner Kinderzeichnungen …, und ich denke, dass er so etwas bedeutete wie: Hier und jetzt wird dein Schicksal besiegelt.«

			»Und der Pfeil zeigt immer nach unten … auf die Erde, in den Untergrund, in Richtung Hades«, sagt Valeria.

			»Weg vom Himmel«, murmelt Joona.

		

	
		
			Epilog

			Hugo und Agneta reisten im Juni gemeinsam nach Kanada zur Beerdigung von Claire in der kleinen Gemeinde Le Grand-Village. Ihre skelettierten Überreste waren in einen Duschvorhang gewickelt unter dem Boden der Strandhütte gefunden worden, verscharrt im Sand darunter.

			Die Zeremonie fand in der einfachen Holzkirche Église Baptiste de Saint-Augustin statt, die direkt neben der Route 367 lag.

			Acht Familienmitglieder nahmen daran teil.

			Am nächsten mit Claire verwandt war Stephanie, eine Cousine, die als Kind mit Hugos Mutter gespielt hatte. Sie war genauso blond wie sie, trug eine dicke Brille und ein ausgewaschenes T-Shirt mit der Aufschrift »Jésus sauve«.

			Niemand in der Kirche weinte, abgesehen von Hugo.

			Bei der Urnenbeisetzung zwei Tage später waren nur Hugo und Agneta anwesend.

			Er nahm die Kette mit der Silbermünze ab, die er immer um den Hals getragen hatte, und legte sie in die Urne seiner Mutter, bevor sie in der Erde versenkt wurde.

			*

			Hugo hat ein französisches Restaurant in Québec ausfindig gemacht, in das er Agneta zum Abendessen einlädt, zwei Tage vor ihrem Rückflug, den sie umgebucht haben.

			Sie sitzen einander gegenüber auf der Außenterrasse mit Aussicht auf das ruhige Wasser des Flusses. Es ist ein warmer Sommerabend, die Sonne geht bald unter, und die roten, gelben und blauen Lampen in den Bäumen beginnen zu glühen.

			Hugo sieht auf sein Handy, bemerkt, dass Svanhildur vielleicht dreihundert Herzen als Antwort auf seine Textnachricht geschickt hat, dass er früher nach Hause kommt als geplant.

			Joona Linna hat ihm erzählt, dass Olga Wójcik wegen Menschenhandels und grober Kuppelei verhaftet wurde, wofür ihr bis zu zehn Jahre Gefängnis drohen. Ihr wird vorgeworfen, über mehrere Jahre hinweg Asylsuchende, Menschen ohne Papiere und sozial schwache junge Männer in Pornografie und Prostitution gezwungen zu haben.

			Vieles deutet darauf hin, dass sie selbst als Sechzehnjährige von einem Mann namens Jacek Jeżac gegroomt worden ist, der sie anschließend gezwungen hat, ihm blind zu gehorchen.

			Jacek war es auch, der Olga dazu angestiftet hat, Hugo an sich zu ketten und ihn zu veranlassen, ein Konto einzurichten, auf das auch sie zugreifen konnte. Sie hatte versucht ihn dazu zu bewegen, Geld von seinem Vater zu leihen oder ihn zu bestehlen. Als ihr das nicht gelang, brach Jacek bei Hugo zu Hause ein und nahm alles an sich, was es in dem Järvsö-Schrank zu holen gab, bis er von Bernhard überrascht wurde.

			»Wie fühlt es sich jetzt an?«, fragt Agneta und probiert von dem Wein.

			»Ich weiß es einfach noch nicht«, antwortet er und steckt das Handy ein.

			Die beiden reden nicht weiter über Bernard und all das, was im Winter passiert ist, aber Hugo erzählt von der Münze, dass er sie eines Morgens als Kind in der Hand gehalten hat, als er aufwachte. Es ist ein arabischer Dinar aus dünnem Silber.

			Als die Polizeiermittlungen ergaben, dass die Münze dem Liebhaber seiner Mutter gehörte, hatte er Joona gebeten, sie behalten zu dürfen.

			In Kanada hatte Hugo oft darüber nachgedacht, dass seine Mutter nie hierher zurückgereist war. Alle Briefe waren von seinem Vater geschrieben worden. Sie war nie drogenabhängig gewesen und hatte Hugo auch nicht alleingelassen. All das waren nur Lügen seines Vaters gewesen, um ihre Abwesenheit zu erklären.

			Als das Hauptgericht serviert wird, kann Hugo einfach nicht länger warten, er muss es jetzt einfach sagen und legt das Besteck vorsichtig neben den Teller, dann hebt er den Blick.

			»Agneta, ich … ich möchte nur sagen, dass ich unheimlich traurig bin, so ungerecht zu dir gewesen zu sein«, sagt er und muss schwer schlucken. »Ich werde ja jetzt achtzehn, jetzt im Oktober, aber ich frage mich … ich, ich wollte dich fragen, ob du dir immer noch vorstellen kannst, mich zu adoptieren, weil es etwas ist, das ich wirklich, wirklich will, denn … du bist die beste Mama, die ich in diesem Leben noch bekommen kann, und …«

			Agneta beginnt zu weinen, und noch während die Tränen ihre Wangen hinunterrinnen, denkt Hugo, dass er noch nie einen Menschen so glücklich gesehen hat.
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